
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    Das Buch


    Als man den fünfzehnjährigen Jacob Lau aus den zerstörten Überresten des Fahrzeugs seiner Mutter rettet, kann sich niemand erklären, warum er das Auto gefahren hat. Oder warum die Polizei die Leiche seiner Mutter nicht finden kann. Sein Onkel wird zu seinem Vormund bestellt und Jacob lebt nun Tausende von Meilen von seinem alten Zuhause entfernt. Eine ebenso schöne wie rätselhafte Nachbarin, Dr. Abigail Silva, bietet ihm an, ihre einzigartigen Fähigkeiten einzusetzen, um ihm dabei zu helfen, seine Mutter zu finden. Als Gegenleistung verlangt sie von Jacob, dass er sich zum Seelenhüter ausbilden lässt. Seelenhüter sind begnadete Krieger, deren Aufgabe es ist, die Seelen der Menschen zu schützen. Verzweifelt darum bemüht, das mysteriöse Verschwinden seiner Mutter aufzuklären, lässt er sich auf ihre Bedingung ein. Doch schon bald sieht Jacob sich gefangen in einem Netz aus Halbwahrheiten – und beginnt, Dr. Silvas Motive bei ihrer Entscheidung, ihm zu helfen, ernsthaft zu hinterfragen.
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    Kapitel 1


    Der Junge, der starb


    Der Tod erfüllte Jacobs Erwartungen.


    Der Tag, an dem er starb, war ein sonniger Tag. Auf der Insel Oahu, wo er lebte, war es meistens sonnig. Nur ein paar Kilometer weiter breiteten sich Touristen in Bikini und Badehose am Sandstrand von Waikiki aus. Während sie sich von der Sonne bräunen ließen, lag Jacob auf einem stählernen Operationstisch, verletzt und blutend. Er hatte gehört, dass Menschen nach dem Tod einen Tunnel mit einem hellen Licht am Ende sehen. Und wenn man sich auf das Licht zubewegte, wurde man auf der anderen Seite von Gott begrüßt. Oder von jemandem, den man geliebt hatte und der bereits tot war. Wie eine Urgroßmutter zum Beispiel. Jacob glaubte nicht daran. Er hatte akzeptiert, dass am Ende für ihn nur ein schwarzes Nichts stand. Und genau so kam es auch. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass dieses Ende nur der Anfang war.


    Das Licht kehrte zurück. Seine Augen blinzelten im hellen Weiß. In dieser strahlenden Helligkeit tauchte ein Gesicht auf, nahm aus der Leere heraus plötzlich Form an. Eine raue dunkle Stimme rief seinen Namen. »Jacob! Jacob, kannst du mich hören?« Hinter dieser Stimme hörte er das Klirren von Metall gegen Metall. Es lag ein Geruch in der Luft wie von einer Kupfermünze in Bleichmittel.


    »Ich glaube, er kommt zu sich«, sagte die Stimme hinter einer grünen Chirurgenmaske. Seelenvolle braune Augen blickten auf Jacob herab, der Stiche wilden Schmerzes in Kopf und Brustkorb spürte. Ihm wurde bewusst, dass der Mann im Operationskittel ihn schüttelte. Er wollte ihn bitten, damit aufzuhören, doch dann legte sich etwas Rundes aus durchsichtigem Plastik über sein Gesicht. Er kämpfte dagegen, und als er sich wehrte, schlugen die Schläuche, die in seinem Arm steckten, gegen den Metallpfosten neben der Krankentrage.


    »Entspann dich, Junge«, sagte die Stimme hinter der grünen OP-Maske. Der Mann hielt Jacobs Arme fest. »Du musst die Maske auflassen. Das ist Sauerstoff, und den brauchst du.«


    In seinem verwirrten Zustand konnte Jacob nicht verstehen, wer dieser in Grün gekleidete Mann war. Das Einzige, was er verstand, war der drückende Schmerz, der ihn erfüllte. Es kam ihm vor, als habe ihn jemand auseinandergerissen und wieder zusammengesetzt.


    »Tief atmen, Jacob. Nun komm schon, Junge – atme!«


    Wie von selbst floss Luft in ihn hinein. Luft aus ihm heraus. Der Schmerz ließ ihn röcheln. Es klang, als ob die Luft in seinem Mund rasseln würde.


    »Prima! Noch ein paar Atemzüge mehr, Jacob. Ganz langsam und ganz tief. Kannst du mich verstehen?«


    »Ja«, versuchte Jacob zu sagen, aber seine Stimme war nichts als ein heiseres Flüstern, gedämpft von der Sauerstoffmaske.


    »Hast du Schmerzen?«, fragte der grüne Mann.


    Wieder versuchte er zu bejahen, doch das Wort löste sich in seiner Kehle auf. Er nickte – falls der grüne Mann es nicht gehört hatte.


    »Okay – entspann dich. Ich gebe dir ein Schmerzmittel.« Der grüne Mann hielt eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit hoch und steckte sie dann in den Schlauch in Jacobs Arm. Er presste den Kolben herab. Jacob fühlte, wie sich ein kaltes Band in seine Ader grub. Der Schmerz nahm ab. Das Licht wurde schwächer. An der Decke waren Fliesen, Quadrate aus Schaumstoff, umgeben von Stahlgittern. Er vermutete, dass dahinter Kabel und Rohre verborgen waren. Während er davonschwebte, zählte er die Quadrate und dachte an die Kabel und Rohre unter seiner eigenen Haut, die jetzt diesen komischen Saft vom grünen Mann bis in seine Finger und Zehen brachten.


    Nachdem die Dunkelheit ihn wieder verschluckt hatte, war sein erschöpftes, betäubtes, vielleicht sogar geschädigtes Hirn nur noch zum vagen Bewusstsein fähig, dass er etwas vergessen hatte. Dieser vergessene Gedanke reizte die Rückwand seines Gehirns. Je mehr er sich darauf konzentrierte, desto mehr entglitt die Erinnerung seinem Griff, wie ein eingeölter Schnürsenkel durch die kraftlosen Finger rutscht.

  


  
    Kapitel 2


    Der Onkel, der keiner war


    Beim Geräusch der Schritte erwachte Jacob in seinem Krankenhausbett. Es ärgerte ihn, dass die Schwestern ihn dauernd aufweckten. Er wollte einfach nur schlafen. Aber ganz offensichtlich war ein Krankenhaus kein Ort zum Ausruhen.


    Ohne seine Augen zu öffnen, sagte er: »Ich habe keinen Hunger und ich brauche keine Schmerztablette.«


    »Das ist gut«, antwortete eine raue Stimme von der anderen Seite des Bettes. »Ich habe nämlich weder Essen noch eine Pille dabei.«


    Jacobs Augen flogen auf. In dem sehr unbequem aussehenden Stuhl neben seinem Bett saß ein Fremder, die Hände zusammengelegt, die Finger unter dem Kinn.


    »Wer sind Sie?«, fragte Jacob.


    »Ich bin dein Onkel John. John Laudner.« Der Mann beugte sich vor und streckte eine mit Schwielen übersäte Hand aus.


    Jacob nahm die Hand nicht. »Sie irren sich. Ich habe keinen Onkel, und mein Nachname ist nicht Laudner, sondern Lau.«


    Der Mann schürzte die Lippen. Seine grünen Augen wanderten über den Boden des Krankenzimmers. Er lehnte sich im Stuhl zurück und öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, dann schloss er ihn wieder. Endlich senkte er seine Hände und verschränkte sie in Höhe seiner Taille. »Es ist nicht leicht, dir das zu sagen, Jacob. Ich bin wirklich dein Onkel. Ich bin der Bruder von Charles Lau, früher Charlie Laudner. Dein Vater hat seinen Namen geändert, bevor du auf die Welt gekommen bist.«


    Jacob leckte sich über die aufgesprungenen trockenen Lippen und griff nach der Tasse mit Wasser, die die Schwester ihm hingestellt hatte. Gierig saugte er am Strohhalm, bevor er weitersprach. »Ich habe noch nie von Ihnen gehört.«


    »Bitte sag doch du zu mir – wir sind schließlich verwandt. Das ist alles eine lange Geschichte. Ihr habt weit weg gelebt. Nachdem dein Vater gestorben war … Nun, es war einfach nie die passende Zeit, um euch zu besuchen.«


    »Und warum sind Sie … bist du jetzt hier?«


    »Jacob, kannst du dich an den Unfall erinnern?«


    Jacob schloss die Augen. Die Wahrheit war, dass sein Gehirn tatsächlich eine Erklärung dafür hatte, was passiert war. Aber diese Erklärung war absolut lächerlich. Sie war so weit hergeholt, dass er davon überzeugt war, seine Fantasie habe einfach nur etwas zusammengesponnen, um die Lücken zu füllen. »Nein. Ich habe den Ärzten gesagt, das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein Krach mit meiner Mom an diesem Morgen, in unserer Wohnung. Ich weiß nicht einmal, wie ich in ihr Auto gekommen bin.«


    »Sie wird vermisst, Jacob.«


    »Vermisst?«, sagte er erschrocken und setzte sich auf, obwohl das überall wehtat. »Sie muss doch mit mir im Auto gewesen sein. Warum hat man nur mich gerettet und nicht sie?«


    »Du warst im Auto, als man es gefunden hat. Sie nicht.«


    »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«


    »Dein Blut war innen im Auto, Jacob. Ihres war außen.«


    Sie hatte eine Waffe und stand neben der Tür. Er schüttelte den Kopf und ignorierte diesen Gedanken, der sich ihm aufdrängen wollte. Es war nichts als eine falsche Erinnerung, geboren aus einem emotionalen und physischen Trauma. Wie hatte der Arzt es genannt? Auditive und visuelle Halluzinationen. So verlieh das Gehirn dem Schaden einen Sinn, den es erlitten hatte, als sein Schädel mit der Windschutzscheibe zusammenstieß.


    »Wie ist denn das möglich?«


    »Man geht davon aus, dass möglicherweise du am Steuer gesessen hast.«


    »Aber ich habe gar keinen Führerschein.«


    John stand auf und näherte sich dem Bett und zog das Krankenhausnachthemd nach unten, das Jacob trug. Dann klappte er den verborgenen Spiegel am Bettgestell herab. Der Bluterguss quer über Jacobs Brust sah aus wie die obere Hälfte eines großen Kreises … oder eines Steuerrads. Mit den Fingern fuhr Jacob über die Konturen der Haut, die in allen Farben schimmerte, vorwiegend jedoch dunkelviolett. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


    »Habe ich sie angefahren?«


    John zog das Nachthemd wieder hoch. »Nein, das glaubt die Polizei nicht. Ihr Blut war an der Beifahrertür, nicht auf der Motorhaube. Man hat euch in einem dichten Waldgebiet von Manoa Falls gefunden. Das ist nur ein paar Kilometer von eurer Wohnung entfernt. Man vermutet, dass deine Mutter nach dem Unfall ausgestiegen ist, um Hilfe zu holen.«


    Du bist ihr dorthin gefolgt. Ihr hattet euch gestritten und du wolltest dich bei ihr entschuldigen.


    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Jacob. Eine ehrlichere Antwort wäre gewesen, zu sagen, dass die Erinnerung, die er hatte, nicht real sein konnte. Sie war blanker Unsinn.


    »Es ist ganz normal, dass du davon nichts mehr weißt. Der Arzt sagt, Menschen verdrängen oft extreme Umstände. Dadurch schützt sich das Gehirn davor, das Trauma erneut erleben zu müssen.«


    »Und was dann? Wohin ist sie gegangen?«


    Johns Gesicht verzog sich, und seine Stimme war heiser, als er antwortete. »Es gab Entführungen in dieser Gegend. Im letzten Jahr sind dort neun Frauen verschwunden. Sechs davon hat man tot aufgefunden. Ermordet. Dort, wo man dich gefunden hat, gab es Anzeichen eines Kampfes.«


    Jacob gefror das Blut in den Adern. »Willst du mir damit sagen, dass man meine Mom entführt oder, noch schlimmer, ermordet hat?«


    »Sie wissen es nicht. Jacob, es tut mir leid.«


    Eine Träne lief ihm über die Wange. Er wischte sie mit der Hand fort. Es war so lange her, seit er sich zuletzt erlaubt hatte zu weinen – und jetzt würde er damit gewiss nicht wieder anfangen. Er hatte überlebt, weil er zwei sehr wichtige Regeln befolgte: Nichts fühlen und von niemandem etwas erwarten. Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf das, was sein Onkel ihm gesagt hatte. Warum um alles in der Welt hätte er den Wagen seiner Mutter fahren sollen?


    Die Kreatur war hinter dir her. Deine Mom hat versucht, sie aufzuhalten. Er ignorierte den verrückten Gedanken. »Wogegen bin ich denn geprallt?«


    John änderte seine Haltung und kreuzte die Arme über der Brust. »Das weiß niemand, Jacob. Das Auto ist vorne so beschädigt, als ob du gegen einen Baum oder so etwas gefahren wärst, aber sie haben den Toyota mitten auf der Straße gefunden. Da war nichts vor dem Auto. Die Polizei hofft, dass du dich an etwas erinnern kannst, weil niemand sonst verstehen kann, was dort passiert ist. Vielleicht, so hat man vermutet, kam es vorher zu dem Unfall und du bist dann noch ein Stück weitergefahren … Aber das Auto ist nicht mehr fahrfähig, und deine Wunden waren ganz frisch, als man dich gefunden hat.«


    »Was passiert jetzt? Sucht man nach ihr?«


    »Ja. Ein ganzer Trupp durchkämmt Manoa Falls.«


    »Ich will ihnen helfen!« Nur der lästige Zug des Infusionsschlauchs hielt Jacob davon ab, aus dem Bett zu springen.


    »Du kannst nichts tun, Jacob. Du musst noch eine weitere Woche im Krankenhaus bleiben, und dann …«


    »Und dann was?«


    »Die Sozialarbeiterin sagt, du musst mit mir nach Hause gehen.«


    »Mit dir? Ich kenne dich doch gar nicht!«


    »Ich bin dein nächster Verwandter.«


    »Wo wohnst du überhaupt?«


    »In Paris.«


    »Paris … Frankreich?«


    »Nein, ein anderes Paris. Paris in Illinois. Dort gibt es noch deine Tante Carolyn und deine Cousine Katrina. Die beiden warten zu Hause auf uns.«


    Zu Hause … Das Wort ärgerte Jacob. Wenn er »zu Hause« hörte, dachte er an seine Wohnung; und an das Haus, in dem sie gelebt hatten, bevor sein Vater gestorben war. Er dachte daran, wie der Geruch von Hähnchen in pikanter Soße die ganze Küche füllte, wenn seine Mutter sein Lieblingsessen kochte. Er sah die Gesichter seiner Eltern, auf eine geradezu magische Weise miteinander verbunden. Zu Hause, das bedeutete eine Zuflucht, und man nahm das für so selbstverständlich und normal hin wie den Sonnenaufgang jeden Morgen. Wohin auch immer John Jacob brachte – sein Zuhause war das ganz sicher nicht!


    Eine Welle der Erschöpfung überflutete ihn. Er nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Luft langsam wieder aus. »Habe ich eine Wahl?«, fragte er rau.


    Der Mann schwieg eine Weile. »Nein«, sagte er dann. Das Wort war wie das fallende Messer einer Guillotine.


    Es ist besser so. Hier bist du nicht sicher.


    Jacob schloss die Augen. Vielleicht verschwand dieser angebliche Onkel wieder, wenn er sie ganz fest zukniff. Und die ganze restliche Welt gleich mit. Eine betäubte Ruhe überkam ihn. Er überließ sich der Zukunft; er konnte nicht gegen das ankämpfen, was kommen würde, und es kümmerte ihn irgendwie alles auch gar nicht. Es kam ihm in den Sinn, dass ein anderer Mensch in einer solchen Situation vielleicht beten würde, aber Jacob betete nicht. Zu wem sollte er auch beten? Wenn es eine Sache gab, die die fünfzehn Jahre seines Lebens ihn gelehrt hatten, dann war es das: Über ihm gab es nichts als Himmel. An Gott zu glauben hätte bedeutet zu glauben, dass dieser Gott die Tragödie erlaubte, zu der Jacobs Leben geworden war. Und einen Gott, der einen Krieg zuließ und dann die Väter von Kindern in diesem Krieg umkommen ließ, den wollte er gar nicht kennen. Nein, Jacob war sich sicher – er war ganz allein. Allein mit einem Onkel, den er nie zuvor getroffen hatte.

  


  
    Kapitel 3


    Die Erinnerung


    Jacob landet geduckt, knietief in Farnen und Gewächsen, Schulter an Schulter mit Bambus. Er dreht sich einmal um sich selbst. Nasse Blätter streifen dabei seine Arme und Beine. Es gibt keinen Pfad, aber er kennt diese Bäume. Er ist sich sicher, hier ist er schon einmal gewesen.


    Über seinem Kopf rasen dunkle Wolken dahin, weit schneller als im realen Leben, und unter ihren unheilvollen, schweren Bäuchen trübt sich der Wald. Panik steigt in ihm auf. Jacob läuft in den Wald. Er läuft zwischen den Bäumen hindurch, schaut immer wieder verzweifelt über seine Schulter zurück.


    Vor ihm öffnet sich der Wald und Jacob beobachtet ein Auto, das den ansteigenden Schotterweg hochfährt. Es ist das Auto seiner Mutter. Der Toyota Celica mit seinem verblichenen Blau ist unverkennbar. Sie steigt auf der Fahrerseite aus, aber das ist nicht die Frau, an die er sich von dem Streit am Morgen her erinnert. Diese Lillian Lau hat er noch nie zuvor gesehen. Sie wirkt wie eine starke Soldatin, in einem langärmeligen schwarzen T-Shirt, mit einer Hose im Militärstil. An ihrem Schenkel hat sie eine Lederscheide befestigt, in der ein Messergriff funkelt. Ihr rabenschwarzes Haar ist zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Ihre braunen Augen sind todernst. Sie schaut aufmerksam in die andere Richtung. Ein besonders dunkler Teil des Waldes lässt sie die Stirn runzeln. Mit einer Hand greift sie über ihren Körper hinweg und zieht eine Waffe aus einem Holster unter ihrem Arm.


    »MOM!«


    »Jacob?« Sie dreht sich zu ihm um. Ihr Gesicht wird bleich und ihre Augen weiten sich vor Entsetzen. »Lauf, Jacob! LAUF!«, schreit sie, und das ist der Augenblick, in dem er das bemerkt, was sich hinter ihr befindet. Zuerst kann er es nicht sehen; er kann es nur fühlen. Und er kann es riechen – Schwefel, und etwas Süßliches. Und obwohl er nicht weiß, was es ist, hasst er es mit jeder Faser seines Seins.


    »Hinter dir!«, ruft er. Sie stellt sich vor den Wagen und richtet die Waffe auf die Dunkelheit, die aus den Bäumen auftaucht, sich zäh bewegt wie Öl in Wasser und dann Form annimmt. Es ist eine entsetzliche Abscheulichkeit – schuppige schwarze Haut, riesige, lederartige Flügel, und gelbe Augen, die sich fest auf seine Mutter richten. Aber es ist der Anblick der Klauen, der ihn noch schneller laufen lässt.


    Paff. Paff. Kugeln schießen aus der Waffe, aber die Kreatur schmilzt einfach nur zu der dunklen Wolke zusammen, die sie war, als sie aus dem Wald herausgequollen kam. Sie bewegt sich nach rechts. Die Augen seiner Mutter folgen ihr, bis sie verschwunden ist. Ohne die Waffe zu senken, tastet sie nach dem Messer an ihrem Bein. Jacob erreicht das Auto.


    »STEIG EIN. JETZT!«, befiehlt sie.


    Er gehorcht, gleitet hinter das Steuerrad. Dann fällt ihm auf, dass der Motor noch läuft und die Schlüssel vom Zündschloss baumeln.


    Ohne die Augen vom Wald zu nehmen, bewegt sich seine Mutter rückwärts, auf die Beifahrertür zu. Er erwartet, dass sie neben ihm ins Auto steigt. Und dann werden sie diesem schrecklichen Etwas entkommen, was auch immer es ist.


    Blitzschnell zerreißen ihr riesige Krallen die Brust. Blut spritzt gegen die Scheibe, das Blut seiner Mutter. Jacob schreit. Irgendwie schafft sie es, ihr Messer in der Brust des Biests zu versenken, bevor sie zu Boden geht. Die Kreatur weicht vor ihrem Körper zurück, mit einem unheimlichen Heulen, das Jacob die Haare zu Berge stehen lässt.


    In seiner Qual bäumt sich das Wesen auf und befindet sich plötzlich direkt vor dem Fahrzeug. Instinktiv schiebt Jacob den Automatikhebel in die Fahrposition und drückt das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Motorhaube schiebt sich zusammen, als er auf dieses Ding prallt. Er sieht Blut auf Glas – sein Blut.


    Und dann ist da nichts mehr, nur der Tunnel, das Licht – und der Mann in der grünen Maske.

  


  
    Kapitel 4


    Das Mädchen von nebenan


    Drei Wochen später: Paris, Illinois


    Jacob war damit beschäftigt, im Kamin der Laudners Holzscheite in Form einer Pyramide zu stapeln. Das Haus roch nach Staub und getrockneten Blumen. Ein Feuer zu machen war eine willkommene Abwechslung, aber er hoffte auch, dass der Geruch des brennenden Eichenholzes die abgestandene Luft verbesserte.


    »Das sieht ziemlich professionell aus«, bemerkte Onkel John hinter ihm. »Wer hat dir beigebracht, so Feuer zu machen?«


    »Mein Dad«, erwiderte Jacob.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr oft Gelegenheit hattet, Feuer zu machen, wo ihr doch auf Hawaii gelebt habt.«


    Jacob hielt ein Streichholz an den Kienspan, warf John einen schnellen Blick zu und beobachtete dann, wie die Flammen gierig an den Holzscheiten leckten. Er antwortete nicht.


    »Inzwischen sieht man kaum noch, dass du einen Unfall hattest. Deine Haare bedecken die Narbe am Kopf. Was macht die auf deiner Brust?«


    »Sie heilt«, sagte Jacob.


    »Es ist wirklich ein Wunder, dass du dir nichts gebrochen hast.«


    Jacob zog sich vom Feuer zurück, setzte sich auf einen der beiden hellgrünen Sessel im Wohnzimmer der Laudners, die vor dem Kamin standen, und reagierte auf diese Bemerkung nicht. Es stimmte – äußerlich schien er unverletzt. Aber innerlich hatte er einen schweren Schaden erlitten. Er schlief nicht sehr gut und manchmal kam die Erinnerung so lebhaft zurück, als würde alles erneut geschehen. Die Ärzte sagten, dass so etwas nach einer traumatischen Kopfverletzung passieren konnte. Zu wissen, dass sein Zustand normal war, tröstete ihn allerdings nur wenig.


    »Ich habe ein paar Leute damit beauftragt, die Wohnung auszuräumen«, erklärte John und setzte sich in den anderen Sessel. »Die Kisten mit den Sachen sollten in ein oder zwei Wochen hier eintreffen.«


    »In ein oder zwei Wochen?«


    »Es ist nicht so einfach, wie du denkst, Sachen von Hawaii hierherzubringen«, sagte John.


    John hatte helle Haut. Seine grauen Haare waren so kurz geschnitten, dass es Jacob an den Bürstenschnitt der Piloten vom Luftwaffenstützpunkt Hickam zu Hause erinnerte. Allerdings war sich Jacob sicher, dass sein Onkel noch niemals ein Flugzeug geflogen hatte. Er trug eine schwarz gerahmte Brille mit dicken Gläsern, die seine Augen größer aussehen ließen, als sie waren. Die Ärmel seines rot karierten Hemds waren hochgekrempelt bis über die Ellbogen, der Saum war ordentlich in seine Jeans gestopft, die ein schwarzer Ledergürtel eng zusammenhielt. Er trug immer solche Kleidung, wie ein Holzfäller.


    Vom ersten Anschein her hätte man Jacob niemals für einen engen Blutsverwandten gehalten. Weil seine Mutter Chinesin war, besaß er eine Haut, die in der Sonne schnell braun wurde. Seine Haare waren pechschwarz und in den Augen der meisten Erwachsenen zu lang, allerdings nicht lang genug, um sie zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Selbst wenn er das gewollt hätte. Wenn es überhaupt eine Familienähnlichkeit gab, dann in den Augen. Jacob hatte die blassgrünen Augen seines Vaters geerbt, die auch sein Onkel besaß. Sie waren das Einzige, was ihm beim ersten Treffen an diesem Fremden vertraut erschienen war, und der einzige Hinweis, dass John die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, der Bruder seines Vaters zu sein.


    »Ich möchte dir nur sagen, dass du bei uns herzlich willkommen bist und so lange bleiben kannst, bis man sie gefunden hat«, bemerkte John. »Und wenn ihr etwas zugestoßen ist, wenn sie … dahingeschieden ist, kannst du auch auf Dauer bei uns bleiben. Du musst dir darüber keine Sorgen machen – bei uns hast du immer ein Zuhause.«


    Urplötzlich spürte Jacob den Drang, mit etwas um sich zu werfen. Sein Magen zog sich ebenso zu einer Faust zusammen wie seine Hände. Seine Kiefermuskeln verkrampften sich, und er knirschte mit den Zähnen. Sein Verstand wusste, eigentlich sollte er froh darüber sein, dass er die Möglichkeit hatte, irgendwo zu bleiben. Aber an dieser Situation stimmte überhaupt nichts. Er hasste John dafür, angedeutet zu haben, dass man seine Mutter womöglich nicht finden werde. Mehr als alles andere wünschte er sich, er wäre wieder auf Oahu und könnte bei der Suche nach ihr helfen. Am schlimmsten hasste er seinen Onkel jedoch für das, was dieser gleich sagen würde. Jacob konnte es ahnen. Es waren dieselben Worte, die man nach dem Tod seines Vaters so oft wiederholt hatte. Diese Worte, die er am liebsten in der Luft zu Asche verbrannt hätte, bevor sie seine Ohren erreichten.


    »Das Einzige, was du jetzt tun kannst, ist für deine Mutter beten und darauf vertrauen, dass Gott seine schützende Hand über sie hält.«


    Jacob hatte das Gefühl, explodieren zu müssen. Beten – das war es, was die Leute vorschlugen, wenn sie nicht wussten, was sie sagen sollten. Wenn sie sonst keinen Trost bieten konnten. Beten – das bedeutete, nichts zu tun. Seine Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Er wandte sich von John ab und drängte seinen Ärger tief hinunter, wo er wie eine zusammengerollte Schlange in seinem Bauch lag. Dann legte er den Deckel darüber und schloss sie ein.


    »Kann ich dich etwas fragen?«, bat er.


    »Natürlich. Was willst du denn wissen?«


    »Du sagst, dass du mein Onkel bist, der Bruder meines Vaters. Aber dein Name ist Laudner. Mein Familienname ist Lau. Und der Familienname meines Vaters war auch Lau.«


    »Dafür gibt es eine gute Erklärung, Jacob. Schau mal, dein Vater … ähm … er hat seinen Namen geändert. Er hat ihn abgekürzt, von Laudner auf Lau.« Vor jedem der Worte zuckte Johns Gesicht, als ob sein Gehirn die Begriffe unter vielen Tausenden mühsam wählen müsste.


    »Ja, das hast du schon gesagt – aber ich will wissen, warum«, drängte Jacob. Es war die erste von vielen Fragen, die er gestellt und auf die er keine Antwort bekommen hatte. Warum hatte er die Laudners vorher nie getroffen? Warum hatte sein Vater seinen Namen geändert? Und, am erschreckendsten – warum waren die Laudners nicht auf der Beerdigung seines Vaters vor fünf Jahren gewesen? Es ging um mehr als einfach nur darum, dass er John nicht kannte. Es ging darum, dass er von ihm und von der gesamten Familie Laudner nichts wusste. Seine Eltern hatten nie auch nur erwähnt, dass sie Verwandte auf dem Festland hatten.


    John öffnete seinen Mund, dann schloss er ihn wieder, als eine rundliche Frau mit knopfförmigen Augen und kurzen braunen Locken aus der Küche in den Raum kam. Seine blassen Gesichtszüge zeigten Erleichterung, als Tante Carolyn ihn unterbrach.


    »Es ist schon spät«, sagte sie. Ihre Augen bohrten sich in Johns, als ob sie ihm ihre Gedanken direkt in den Kopf schicken wollte. Kurz schweifte ihr Blick zu Jacob, doch offensichtlich fand sie dort nichts von Interesse und schaute wieder zu ihrem Mann.


    So wie das immer war, wenn Jacob die Sprache auf seine Eltern brachte, war offensichtlich keine Zeit, um über das Thema zu reden. Sofort konnte John gar nicht genug davon bekommen zu betonen, wie spät es schon war, dass er am nächsten Morgen früh im Laden stehen musste und Jacob sich besser ausruhen sollte.


    Nachdem man sich gegenseitig Gute Nacht gesagt hatte, ging Jacob die Holztreppe nach oben und durch einen Gang, in dem Porträts von anderen Laudners im Laufe der Geschichte hingen. Einige der Fotos waren so alt, dass ihr Schwarz und Weiß unter dem Glas einen gelblichen Schimmer angenommen hatte. Es gab Bilder von Männern und von Frauen und von mehreren Generationen, auf einem Stück Rasen miteinander vereint. Es gab Fotos von Männern in Militäruniform und Zeitungsausschnitte, in denen man den Namen Laudner markiert hatte. In diesem Flur im zweiten Stock hingen an beiden Wänden Dutzende von Bildern. Außer John, Carolyn und ihrer Tochter Katrina kannte Jacob weder die Namen noch die Gesichter. Es war ein Gang voller Fremder. Selbst die drei, die er wiedererkannte, waren ihm fremd.


    Eine Sache stand allerdings fest – hier gab es keine Bilder von seinen Eltern. Überhaupt keine. Und das beunruhigte Jacob am meisten.


    Bevor der Flur endete, kam Jacob an der offenen Tür des Zimmers seiner Cousine Katrina vorbei. Er nahm flüchtig grüne Augen und lockige braune Haare wahr. Gerade wollte er ihr Gute Nacht sagen, da schoss ihr Fuß nach vorne und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Das Straßenschild, auf dem das Wort »Privatgelände« stand, schwang an seinem Haken und berührte fast seine Wange.


    »Gute Nacht«, sagte er dennoch, zur Tür. Er wäre gerne mit Katrina befreundet gewesen. Sie war nur zwei Jahre älter als er – und in dieser Stadt die einzige Person in seinem Alter, die er kannte. Aber Katrina behandelte ihn, als ob er die Pest hätte; oder wäre: als etwas, das es unter allen Umständen zu vermeiden galt.


    Plötzlich konnte Jacob nicht mehr atmen. Die Wände schienen sich nach innen zu bewegen. Der Flur war zu heiß, zu schmal. Er rannte die Treppen hinab und griff sich seine Jacke vom Haken neben der Tür. Die Stimmen seiner Tante und seines Onkels kamen aus der Küche. Er hoffte, dass ihre Unterhaltung das Klicken der Tür übertönte, als er sie hinter sich ins Schloss zog. Er brauchte dringend frische Luft und Zeit zum Nachdenken.


    Er wich nach links aus, um das Küchenfenster zu vermeiden, schlang seine Wolljacke eng um sich und stieg leise die Stufen zur dunklen Einfahrt hinunter. Flauschige weiße Flocken schwebten aus dem Nachthimmel herab. Schnee. Bevor er hierhergekommen war, hatte er noch nie echten Schnee gesehen. Er streckte die Hand aus und schaute zu, wie die kalten, nassen Kristalle auf seiner Hand schmolzen: In einer Sekunde waren sie da und in der nächsten schon nicht mehr.


    »Genau wie mein Leben«, sagte Jacob zu niemandem. Die Straße war, vom Mondlicht abgesehen, dunkel. Immerhin hatte sich auf dem Asphalt genügend Schnee gesammelt, um allem einen leuchtenden Schimmer zu verleihen.


    Sobald er die Straße erreicht hatte, schaute sich Jacob um. Es sah jedoch nicht so aus, als ob die Laudners sein Verschwinden bemerkt hätten. Alles war ruhig. Das Haus der Laudners war blassgelb mit grauen Verzierungen. Von der Form her war es eine Art lange Schachtel mit zwei Dachfenstern im zweiten Stock, die wie erhobene Augenbrauen wirkten. Katrinas Zimmer befand sich unter der linken Augenbraue, Jacobs unter der rechten. Auf der Nordseite war es das einzige Haus.


    Direkt gegenüber war das einzige Nachbarhaus, ein riesiges Gebäude im gotisch-viktorianischen Stil. Er wusste nur deshalb, dass sich dieser Stil gotisch-viktorianisch nannte, weil er danach gefragt hatte. Das Haus war ihm hier vollkommen fehl am Platz vorgekommen. Er hatte zuerst gedacht, es sei ein Beerdigungsunternehmen oder ein Museum oder so etwas. Es wirkte düster, war grau gestrichen und hatte vorne einen schwarzen schmiedeeisernen Zaun. Auf einer Seite kroch inzwischen abgestorbener Efeu die Wand hoch und wickelte sich um einen Turm, der die Form eines Hexenhutes hatte. Im kalten Mondlicht glühte das Dach, als ob es radioaktiv wäre.


    Die beiden Häuser schienen sich gegenseitig mit ihrer vollkommenen Unterschiedlichkeit herauszufordern, als er in der Mitte zwischen ihnen hindurchmarschierte. Vielleicht war das auch der Grund, warum die Laudners keine Nachbarn hatten, dass niemand bereit war, bei diesem architektonischen Wettstreit mitzumachen. Natürlich war Jacob nichts von alledem gewohnt – weder die Kälte noch den freien Raum noch die anderen viel wichtigeren Dinge, an die er lieber nicht dachte.


    Als er am Ende des schmiedeeisernen Zauns der viktorianischen Villa angekommen war, hüllte Jacob sich noch enger in seine Jacke. Jetzt, wo nichts mehr da war, um die Macht des Windes zu brechen, wehten die eisigen Böen geradezu durch ihn hindurch, in Richtung des toten Waldes im Süden. Vor ihm bewegten sich die Schatten und die Laute einer Winternacht tanzten gespenstisch um ihn herum. Das durchdringende »Schuhu« einer Eule ließ ihn vor den Bäumen zurückweichen. Das Krachen von Eis, das von windgepeitschten Zweigen brach, ließ ihn ängstlich herumfahren. Aber was ihm dann einen Schauer durch den gesamten Körper jagte, das war das Kratzen von Holz auf Holz. Kombiniert mit dem jammernden Quietschen verrosteter Türangeln ließ es ihn an einen Sargdeckel denken, der sich öffnete.


    Er ging schneller. Das gedämpfte Rascheln seiner Füße im Schnee hallte durch die Nacht. Oder folgte ihm da jemand? Er hielt an. Die Schritte hielten an. Er schaute hinter sich, durchsuchte die Nacht. Etwas bewegte sich wie eine Welle über die Straße. Es kam ihm vor, als habe jemand den Himmel zusammengefaltet und würde ihn jetzt wieder gegen den Horizont glatt streichen. Etwas nicht Greifbares, Dunkles huschte von Schatten zu Schatten. Die Erinnerung an den Unfall schnürte ihm die Kehle zu. Auch da war etwas wie eine Welle durch den Wald gegangen.


    Er hetzte die Einfahrt der Laudners hinauf. Um ihn herum stob der Schnee auf. Sein Herz hämmerte und sein Atem kam schnell und mühsam. Jacob konnte fühlen, wie die Narbe auf seiner Brust zu schmerzen begann, als er die Haustür erreicht hatte. Sie war verschlossen.


    Zuerst brach er in Panik aus und wollte gerade mit der Faust gegen die Tür hämmern, als er das warme Licht bemerkte, das aus dem Küchenfenster kam. Wenn er jetzt klopfte, würde man bemerken, dass er sich heimlich hinausgeschlichen hatte. Von der Sicherheit der Eingangsterrasse aus warf er einen Blick zurück auf die Straße. Schnee wirbelte über den Bürgersteig. Diese Welle war ganz offensichtlich nur ein Trick des Mondlichts gewesen. Natürlich war sie das. Seine Erinnerung war nicht real. Sie war nur ein Fantasieprodukt seines geschädigten Gehirns.


    Er nahm einen tiefen Atemzug und ging die Terrasse entlang, bis er direkt unter seinem Fenster stand. Dort lief ein Rosengitter die Wand hoch. Das musste reichen.


    Das eiskalte Holz war zu schmal, um ihm einen guten Griff zu verschaffen, aber er grub seine Zehen zwischen die Sprossen und kletterte, seine Finger kalt und pochend. Nachdem er sein Fenster erreicht hatte, legte er die Handflächen flach gegen das Glas und presste mit aller Kraft nach oben. Mit einem rauen Laut öffnete sich das Fenster. Jacob glitt, den Kopf voraus, zwischen den Spitzenvorhängen hindurch und marschierte auf den Händen den rosafarbenen Teppich aus grober Wolle entlang, bis er die Beine nachziehen konnte. So leise wie möglich schloss er das Fenster hinter sich und ließ sich in den Ohrensessel mit dem geblümten Bezug fallen.


    Alles in diesem Raum war altrosa. Altfrauenrosa. Hier hatte Johns Tante Veronica gelebt, bevor man sie in ein Altersheim gesteckt hatte. John hatte versprochen, das Zimmer irgendwann für Jacob zurechtzumachen, aber bis dahin lebte er in einem pinkfarbenen Raum.


    Jacob zog die Jacke aus und ging zum Bett, bereit zum Schlafen. Da hörte er plötzlich die Stimmen.


    »John, ich glaube, das war ein Fehler. Der Junge ist merkwürdig. Er lebt sich nicht ein. Er ist uns überhaupt nicht ähnlich.« Die Stimme war die seiner Tante Carolyn. Es war ein gedämpfter Ton, der aus dem Lüftungsschacht an der Südwand kam. Jacob kniete sich vor das Stahlgitter und lauschte. Die Lage des Lüftungsschachts musste perfekt dafür sein, ihr Flüstern bis zu ihm nach oben zu leiten. Angesichts der Position des rosafarbenen Raums vermutete er, dass der Schacht in der Küche endete.


    »Das ist jetzt zu spät, Carolyn«, protestierte John. »Er ist kein Hund, den ich einfach ins Zoogeschäft zurückbringen kann.«


    »Ich weiß. Ich mache mir einfach nur Sorgen. Was ist, wenn er … gewalttätig wird?«


    »Gewalttätig?«


    »Du weißt verdammt genau, was ich meine, John. Seine Familie …«


    »Ich weiß, Carolyn – aber er gehört auch zu unserer Familie. Du weißt ebenso gut wie ich, dass dieser Junge die letzte Chance für unsere Familie bedeutet. Nun, er sieht nicht einmal aus wie …«


    »Er sieht auch nicht aus, als ob er ein Deutscher wäre, so wie deine Vorfahren.«


    »Er ist der letzte und einzige verbleibende Erbe der Laudners. Wenn wir das nicht hinkriegen, dann können wir höchstens noch darauf hoffen …« John unterbrach sich. Jacob lehnte sich näher an das Gitter heran. »Nun, dann sind einhundertfünfzig Jahre der Geschichte der Laudners einfach verloren. Das kann ich nicht zulassen. Wir können das nicht zulassen.«


    »Aber was, wenn er genauso wird wie sie?«, flüsterte Carolyn.


    »Jacob ist noch jung. Wir können ihn so erziehen, dass es nicht passiert.«


    »Ein netter Gedanke – aber Kupfer ist nun einmal kein Gold, und wenn es noch so sehr poliert wird und glänzt. Es gibt doch bestimmt noch andere Möglichkeiten. Warum nicht Katrina?«


    »Katrina ist kein männlicher Erbe. Du kennst die Regeln. Außerdem ist Jacob der Sohn meines Bruders. Erzähl mir nicht, dass du diesem Jungen nicht auch in die Augen schaust und Charlie darin siehst!«


    »Ja, das stimmt schon.«


    »So sicher wie ich hier sitze, werde ich versuchen, diesem Jungen näherzukommen. Ich werde ihn nicht verlieren, so wie ich Charlie verloren habe.«


    »John, er sieht vielleicht wie Charlie aus – aber er ist nicht Charlie. Du kannst den Geistern hinterherjagen, so viel du willst, der Zug ist abgefahren.«


    »Er ist mein Neffe, Carolyn.« Johns Stimme wurde immer leiser. »Und er bleibt bei uns.«


    Nach einer langen Pause hörte er, wie ein Stuhl vom Tisch fortgeschoben wurde. »Nun, dann gibt es nichts mehr zu bereden«, erklärte Carolyn bitter.


    Jacob wartete, das Ohr gegen das Gitter gepresst, doch es kam nur noch Stille. Mit einem tiefen Seufzer ging er zurück zum Fenster und setzte sich in den geblümten Sessel. Das Gespräch raste mit der Macht eines Güterzugs durch seinen Kopf.


    Klar war, seine Tante wollte ihn hier nicht haben. Aber was war das mit dem letzten Erben der Laudners? Was war mit Katrina? John hatte etwas von einem männlichen Erben erwähnt. Jacob wusste, dass Paris eine kleine Stadt war; sogar eine altmodische. Aber seit wann konnten Frauen nicht erben? Sie erwarteten doch sicher nicht, dass er auf Dauer hier in Paris blieb. Aber wenn das mit dem Erbe der einzige Grund war, warum John ihn hierhergebracht hatte, wie würde er dann auf eine Weigerung zu bleiben reagieren?


    Die Wahrheit war, dass es Jacob gleichgültig war, was sich zwischen seinem Vater und John abgespielt hatte. Diese Leute waren nicht seine Familie; wenigstens nicht wirklich. Was auch immer es kostete – er musste nach Hause, nach Oahu, um seine Mutter zu finden. Sie war die einzige richtige Familie, die er noch hatte. Er hatte keine Zeit, sich über eine uralte Familiengeschichte oder darüber Gedanken zu machen, dass er ein Laudner-Erbe war. Er musste irgendwie nach Hause kommen.


    Er versuchte, den fallenden Schnee zu beobachten, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber er war aufgeregter als zuvor. Der Knoten irgendwo in seinem Magen schien immer weiter zu wachsen, je länger er über diese Unterhaltung nachdachte, und er rumorte in seinem Bauch. Es war schon fast Mitternacht. Er wusste, eigentlich sollte er längst schlafen.


    Er hatte sich gerade entschlossen, ins Bett zu gehen, als ihn irgendetwas ablenkte, das sich hinter dem mit Eis bedeckten schmiedeeisernen Zaun gegenüber bewegte. Er war sich ziemlich sicher, dass in dieser gotisch-viktorianischen Villa niemand lebte. Nie war irgendwo ein Licht an und er hatte noch nie jemanden hineingehen oder herauskommen sehen. Aber irgendetwas war da jetzt im Vorgarten, und es war groß.


    Das Ding bewegte sich, ein massiver schwarzer Ball, der hinter dem Zaun entlangrollte. Trotz des vollen Mondes machten die Schatten es Jacob unmöglich, etwas klar zu erkennen. Seine Handflächen wurden feucht und er schluckte schwer. Eigentlich wusste Jacob, dass er sich in Sicherheit befand. Trotzdem stellten sich seine Nackenhaare auf. Die dunkle Masse schien sich zu teilen, sich auszudehnen und wieder zusammenzufalten, gerade außerhalb seines Sichtfelds. Das war seltsam. Noch seltsamer allerdings war, wie schnell sie plötzlich aus der Deckung brach, zum Tor herauskam und sich auf die Mitte der Straße begab.


    Im Mondlicht konnte er nun sehen, dass es kein Tier war, sondern ein Mensch in einem langen Umhang mit Kapuze. Die Bewegung, die er gesehen hatte, war nur von dem Umhang gekommen, der bei jedem Windstoß flatterte. Aus den wie Glocken geformten Ärmeln schoben sich Hände, dünn und weiß. Sie zogen die schwarze Kapuze zurück und enthüllten das Gesicht einer jungen Frau. Platinblondes Haar fiel ihr auf die Schultern. Fein und lang wehte es im Wind. Der Mond beleuchtete die blassen Strähnen, die gegen den schwarzen Umhang auf unheimliche Weise schimmerten. Ihre Haut war makellos und hell, als ob sie aus Eis geschnitzt wäre.


    Jacob hielt den Atem an. So wie sie leuchtete und die Straße entlangglitt, genau in seine Richtung, musste sie ein Geist sein. Es gab eine Menge Gründe, warum er Paris haste. Aber den wichtigsten, dass es hier spukte, hatte er nicht einmal erwartet.


    Der Geist machte einen Schritt nach vorne. Der Umhang fiel vorne auseinander. Sie war barfuß. Natürlich – ein Geist spürte die Kälte nicht. Das überzeugte Jacob vollends davon, dass er es hier mit einer übernatürlichen Gestalt zu tun hatte. Gänsehaut überzog seine Arme. Er wollte wegschauen; er wollte es wirklich. Er wollte schreien oder sich unter der Decke verstecken, aber er blieb einfach stehen, stumm. Denn mehr als alles andere wollte er einfach weiter hinsehen. Sie war wunderschön; schaurig, aber wunderschön. Mit einer nahezu hypnotisierenden Anmut bewegte sie sich auf einen Flecken Schnee unter seinem Fenster zu. Und dann legte sie den Kopf zurück – und schaute Jacob zu seinem absoluten Entsetzen direkt an.


    Inmitten der weißen Ebene ihres Gesichts und ihrer Haare durchdrangen Augen von blassestem Blau die Nacht. Die Iris war kaum dunkler als der Rest des Auges. Es war die Farbe einer dünnen Eisschicht auf einem Ozean. Er irrte sich nicht – sie schaute ihn direkt an. Oder, um genauer zu sein, sie schaute in ihn hinein. Ihr Blick durchdrang seine Haut, prallte von seinen inneren Organen ab wie eine Flipperkugel im Automaten und sorgte dafür, dass sein Magen sich drehte. In seinem Gefängnis aus Rippen raste sein Herz.


    Sie streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben gerichtet, gegen den Nachthimmel. Um sie herum begann der Schnee stärker zu wirbeln, zuerst kaum merkbar, doch dann mit einer gewaltigen Macht, als ob sie ihre eigene Schwerkraft schaffen und damit der Schwerkraft der Erde und der natürlichen Ordnung der Dinge trotzen könnte. Das Ergebnis war, dass sie genauso aussah wie eine Figur in einer Schneekugel, die man geschüttelt hatte. Nur die Dunkelheit ihrer Gestalt schien zu der bezaubernden Wirkung nicht so recht zu passen.


    Und dann hob sie sich auf einmal in die Luft, in einem Wirbelsturm aus Schnee und Wind, und flog, bis sie direkt vor seinem Fenster schwebte. Ihr schwarzer Umhang bauschte sich im Wind und der Vollmond bildete hinter ihrem Kopf einen perfekten Kreis. Verstohlene Freude wie von einem gut gehüteten Geheimnis zog ihre Mundwinkel in die Höhe. Ihr direkt ins Gesicht zu blicken hatte eine ähnliche Wirkung, als ob seine Finger in einer Steckdose steckten: Seine Haut kribbelte und seine Zunge schwoll an.


    Mitten im Schneewirbel formte ihr Mund Worte. Jacob konnte sie nicht hören, doch wie automatisch bewegte sein Mund sich mit und seine eigene Stimme sprach gedämpft die Sätze, von denen er sich sicher war, dass sie von ihr stammten:


    Jacob, du hast viel zu lernen. Keine Angst – ich bringe dir alles bei. Ich werde dir helfen.


    Es war sinnlos zu widerstehen. Wenn sie ihm in diesem Augenblick gesagt hätte, er solle sich aus dem Fenster stürzen, in ihre Arme, er hätte es getan. Während er sie beobachtete, erkannte er auf einmal, dass er noch immer nicht atmete. Die Erkenntnis war wie der Alarm eines Rauchmelders – notwendig, aber nicht willkommen. Seine Lungen brannten, weil ihnen der Sauerstoff fehlte. Irgendwie konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er sie benutzen sollte. Sein Nervensystem war gelähmt – ob durch Angst oder infolge ihrer Schönheit, er wusste es nicht. Ihn überkam das Gefühl, unter Wasser gezogen zu werden, das Gefühl abzusinken. Das Licht vom Fenster wurde von den Ecken aus immer schwächer, verwandelte sich in einen engen, beschränkenden Kreis, konzentrierte sich am Ende auf einen stecknadelgroßen Lichtpunkt und erlosch.


    Er erstickte, ertrank in ihrer schrecklichen Schönheit. Seine Augen rollten nach hinten. Er fiel.


    Ihre Stimme erklang, durchbrach die Dunkelheit wie ein Dolch. »Ich komme dich holen.« Sie schnitt durch das, was seinen Brustkorb einengte, was auch immer es war, und plötzlich drang mit gewaltiger Macht Luft in seine Lungen ein und er konnte wieder atmen.


    Im nächsten Moment sah er nur noch Pink. Er lag auf dem Fußboden vor dem Sessel, mitten in einem Rechteck aus Mondlicht, das durch das Fenster fiel. Das Prickeln der Wolle des Teppichs ließ ihn hochfahren und sich den steifen Nacken reiben. Er lag in der Nähe des Lüftungsschachts, durch den er die Unterhaltung von Carolyn und John belauscht hatte. War er etwa auf dem Boden eingeschlafen?


    Er schaute aus dem Fenster. Der Schnee draußen war unberührt. Es gab keinen einzigen Hinweis, keinen Fußabdruck, nichts, das auf einen nächtlichen Besucher hindeutete. Diese Frau, so beschloss er, musste ein Traum gewesen sein. Oder, noch wahrscheinlicher, eine Halluzination, eine Schöpfung seines geschädigten Gehirns.


    Er schüttelte den Kopf. Es war Montag. Man erwartete von ihm, dass er heute in der Highschool von Paris auftauchte. Er konnte schon das Geklapper von Katrina im Badezimmer gegenüber hören, die sich fertig machte. Jacob wünschte sich, er könnte aus diesem Albtraum aufwachen, in dem er leben musste – aber dieser Albtraum war keine Täuschung. Heute begannen die Dinge, die wirklich schrecklich waren.

  


  
    Kapitel 5


    Die Tiefen der Highschool


    »Du schaffst das schon«, sagte John aufmunternd zu Jacobs Rücken. »Ich bin als Kind auch hier zur Schule gegangen. Das sind alles nette Leute.«


    Mürrisch blickte Jacob auf das hölzerne Schild. »Paris Highschool« stand darauf. Das quadratische Backsteingebäude sah mehr wie ein Gefängnis aus, nicht wie eine Schule. Er reagierte nicht auf Johns Bemerkung. Stattdessen starrte er auf die Doppeltüren und bemühte sich darum, nichts zu fühlen.


    »Nach der Schule kommst du in den Laden«, erklärte John. »Du gehst einfach die Hauptstraße entlang. Du kannst ihn gar nicht verfehlen.« John klang frustriert. Es kümmerte ihn nicht. John konnte ihn zwingen, in die Schule zu gehen – aber er konnte ihn nicht zwingen, das gerne zu tun.


    »Und denk daran, im Sekretariat vorbeizugehen. Ich habe dich zwar schon einmal angemeldet, aber du musst dir noch deinen Stundenplan von Betty holen.«


    Jacob nickte in Richtung der Schule. Sein Nacken juckte von dem wollenen Jackett, das John ihm gegeben hatte. Er ignorierte das lästige Gefühl und trat einen langsamen Schritt vor.


    John seufzte. »Okay – wir sehen uns später.« Der alte blaue Kleinlaster heulte auf, als er den Gang einlegte. Jacob drehte sich erst um, als er aus den Augenwinkeln heraus gesehen hatte, wie das Blau die kreisförmige Einfahrt zur Schule verlassen hatte.


    Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis er wieder zurück in die Schule musste. Das hatte er erwartet. Und weil gerade die Ferien vorbei waren und ein neues Schulhalbjahr begann, war es vernünftig, jetzt mit der Schule weiterzumachen. Aber nach allem, was passiert war, war er nicht davon ausgegangen, dass es so schnell kommen würde. In die Schule zu gehen, das fühlte sich so an, als ob er sich hier dauerhaft niedergelassen hätte, und das wollte er nicht.


    Er schloss sich ein paar anderen Schülern an, die ins Gebäude strebten, eine Maschine aus Gemurmel und Seitenblicken. Und senfgelben Spinden. Es war keine große Schule. Vielleicht gab es hier zweihundert Schüler. Trotzdem hatte er das Gefühl, in einem riesigen Fischtank zu stecken, beglotzt von unzähligen Augen. In denen nichts als Gleichgültigkeit stand. Er fand eine Tür mit einem Fenster und einem schwarzen Schild, auf dem in Weiß »Sekretariat« stand, und trat ein.


    Eine kleine, unauffällige Frau hinter dem Schreibtisch tippte eifrig, ihre quadratische Gleitsichtbrille auf den Computerbildschirm gerichtet. Ihr fester Haarknoten im Nacken bewegte sich, als sie die Augenbrauen hob und sich ihm zuwandte.


    »Guten Morgen«, sagte sie in einem hohen, näselnden Ton. »Du bist Jacob?«


    »Jacob Lau. Das ist mein erster Tag.«


    »Willkommen. Ich bin Frau Whestle, die Schulsekretärin. Freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Ähm … ja … mich auch«, log er.


    »Lass mich schnell deinen ganzen Papierkram finden.« Sie blätterte durch einen Stapel brauner Aktenordner auf ihrem Schreibtisch. »Hier haben wir dich ja. Jacob Laudner.«


    »Das bin ich – aber Laudner ist der Familienname meines Onkels. Meiner ist Lau.«


    »Ja, ich sehe, dein Onkel hat die Formulare ausgefüllt. John Laudner ist so ein netter Mann! Er ist schon seit vielen Jahren ein guter Freund meines Mannes, Herbert. Wie auch immer, das ist deine Akte, Jacob Laudner.« Frau Whestle legte die Akte vor ihm auf den Tisch.


    »Aber mein Familienname ist nicht Laudner, sondern Lau. Können Sie das in der Akte ändern?«


    »Aber dein Onkel …« Frau Whestle presste die Lippen zusammen. Dann kicherte sie nervös. »Du bist als Laudner angemeldet.«


    Jacob wurde klar, dass sie wahrscheinlich dachte, er wolle sich einen Scherz mit ihr erlauben. Natürlich ergab es für sie keinen Sinn, dass sein Familienname ein anderer sein sollte als der seines Onkels. Er verstand das ja nicht einmal selbst so richtig. Aber er war nicht bereit, es zuzulassen, dass die Umstände ihn seiner letzten Verbindung mit seiner richtigen Familie beraubten. John und die Sozialarbeiterin konnten ihm sein Zuhause wegnehmen – aber nicht seinen Namen.


    »Mein Name ist Lau«, sagte Jacob bestimmt. Er fühlte, wie seine Ohren heiß wurden.


    »Okay, mein Junge.« Frau Whestle wirkte aufgeregt und mehr als ein bisschen verwirrt. »Wir können das ändern. Hast du eine Kopie deiner Geburtsurkunde dabei?«


    »Ja, die habe ich.« Jacob reichte ihr einen Umschlag. John hatte für die Schulanmeldung die Kopie in Oahu besorgt. Auf dem Papier stand es – sein Name war ganz offiziell und legal Lau.


    »Da haben wir es ja schwarz auf weiß«, nickte Frau Whestle. »Jacob Lau, Sohn von Charles und Lillian Lau.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wie merkwürdig«, murmelte sie.


    Sie drehte den Stuhl wieder in Richtung Computer und tippte etwas; weit schneller und heftiger, als Jacob es für eine einfache Namensänderung für notwendig hielt.


    »Oh, das ist ja interessant«, bemerkte sie dann. »Hier steht, du bist Chinese?«


    »Ja.«


    »Du siehst aber gar nicht chinesisch aus.«


    »Nun, mein Vater war ein Weißer«, sagte er gedehnt; und überlegte, dass sie gerade seine gesamte Familiengeschichte abgedeckt hatten.


    »Weißt du, dass du der erste Chinese bist, der die Highschool in Paris besucht?«


    »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Das ist ja richtig aufregend!«


    Jacob schaute sie finster an. Was zum Teufel sollte das denn bedeuten? War er jetzt etwa der Quotenasiate von Paris? Es lag ihm auf der Zunge zu bemerken, das Fehlen von Minderheiten sei weit weniger aufregend als die Überzahl an Trotteln, aber dann überlegte er es sich anders. Schließlich war das sein erster Tag. Frau Whestle schien die unausgesprochene Bemerkung dennoch gehört zu haben. Ihr Lächeln erlosch. Sie räusperte sich.


    »Ähm … du bist zuerst bei Frau Haney in der Klasse, in Zimmer 208, für Geschichte. Einfach die Treppe hoch und dann die zweite Tür links. Warte einen Moment, mein Junge, ich hole Rektor Bailey, der kann dir den Weg zeigen. Er wird dich ohnehin kennenlernen wollen.«


    Die Sekretärin verschwand kurz und kam mit einem Mann zurück, der aussah, als ob er gerade erst selbst die Schule abgeschlossen hätte. Seine braunen Haare standen senkrecht nach oben und seine Haut war gebräunt. Da gerade Januar und weit und breit kein Sonnenstrahl zu sehen war, machte das auf Jacob den Eindruck, als ob Herr Bailey sich angestrengt bemühte, sich seinen Schülern anzupassen.


    »Hallo, Jacob – willkommen an unserer Schule«, sagte Rektor Bailey lächelnd. Er schüttelte lange und ausdauernd Jacobs Hand. Dann deutete er auf die Tür. Jacob ging vor. »Ich glaube, du wirst Frau Haney mögen«, erklärte der Rektor. »Sie ist eine unserer, ähm, erfahreneren Kräfte.«


    Gemeinsam stiegen sie eine kurze Treppe nach oben, wo Herr Bailey stehen blieb. »Jacob, dein Onkel hat mir deine tragischen Umstände erklärt. Ich möchte dir sagen, wie froh wir alle sind, dich hier zu haben. Mir ist klar, dass dich im Moment die verschiedensten Gefühle bewegen. Das ist völlig normal für jemanden in deinen Umständen. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du darüber reden willst.«


    Jacob blinzelte und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Warum wollte bloß jeder mit ihm reden? Da gab es nichts zu reden. Sein Vater war tot, seine Mutter wurde vermisst und er steckte in diesem eiskalten Loch von einer Stadt fest. Er wusste nicht, was er Herrn Bailey antworten sollte, deshalb schwieg er und nickte nur steif.


    »So, da sind wir«, sagte Herr Bailey, ging durch die Tür und direkt auf den Raum 208 zu. »Du hast deinen Stundenplan?«


    »Ja.«


    »Gut. Auf der Rückseite ist eine Karte von der Schule, daran kannst du dich orientieren.«


    Jacob drehte den Plan um. Hinten fand er tatsächlich die nicht sehr professionell gezeichnete Karte.


    Der Rektor bedeutete ihm zu warten, dann steckte er seinen Kopf durch die Tür. Dreimal musste er Frau Haneys Namen wiederholen, bevor sie endlich regelrecht brüllte: »Herr Bailey! Wie schön, dass Sie bei mir hereinschauen!«


    Wir haben einen neuen Schüler, Frau Haney«, sagte Herr Bailey laut und öffnete die Tür vollständig. »Bringen Sie ihn rein!« Die Worte tropften irgendwie aus ihrem Mund. Zwischendurch kicherte sie. Jacob betrat den Raum und sah eine altersschwache Frau an der Tafel stehen. Er war sich sicher, sie war halb taub. Und aus der Dicke ihrer Brillengläser schloss er, sie war auch halb blind.


    »Du musst Jacob sein. Klasse, das ist Jacob Laudner, euer neuer Mitschüler. Jacob, du siehst genauso aus wie dein Vater! Wusstest du, dass ich ihn auch schon hier unterrichtet habe?«


    »Mein Name ist nicht Laudner, sondern Lau«, sagte er.


    »Was, mein Lieber?«, fragte sie und drehte sich um, damit sie seine Lippen beobachten konnte.


    »Mein Familienname ist Lau«, wiederholte er, diesmal lauter.


    »Aber bist du denn nicht Charlie Laudners Sohn?«


    Es wäre weit einfacher für Jacob gewesen, wenn er sich einfach damit abgefunden und so getan hätte, als ob sein Familienname wirklich Laudner wäre. Niemand hätte den Unterschied bemerkt. Aber es war eine Sache des Prinzips. Ein Mensch, der so viel verloren hatte, klammerte sich nun einmal an das letzte Bisschen, was ihm noch geblieben war.


    »Doch, das bin ich – aber mein Familienname ist Lau.«


    Die anderen Schüler und Frau Haney schauten ihn ausdruckslos an. Der Rektor bedeutete Frau Haney, mit ihm vor die Tür zu kommen, was sie sofort tat. Obwohl er die Tür hinter ihnen schloss, konnte Jacob genau hören, wie Herr Bailey ihr diskret versuchte zu erklären, was er über den unterschiedlichen Namen wusste. Es konnte nicht mehr als das sein, was Frau Whestle ihm berichtet hatte. Unglücklicherweise war Frau Haney infolge ihrer Taubheit nicht in der Lage zu flüstern, sodass die Klasse fast alles mithören konnte. Seine Mitschüler lachten und kicherten und glotzten ihn schamlos an.


    Frau Haney kehrte in den Raum zurück und entschuldigte sich für die Unterbrechung. »Jacob … Lau also. Du sitzt dort.« Sie zeigte auf einen Tisch ganz vorne im Zimmer.


    Fünfzehn Augenpaare bohrten sich in seinen Rücken, als er sich setzte. Frau Haney drehte sich wieder zur Tafel und setzte ihre Stunde über die Französische Revolution fort. Sie zeigte Dinge auf einer Karte und trug monoton etwas über die bürgerliche Verfassung der Geistlichen vor. Die Mitschüler unterhielten sich ganz offen miteinander, solange sie ihnen den Rücken zukehrte. Jacob war nicht der Einzige, der gemerkt hatte, dass sie fast taub war.


    »Was ist denn das überhaupt für ein Name – Lau?«, fragte ihn der Junge neben ihm. Er war groß und sportlich gebaut. Das Gel in seinen braunen Haaren ließ vermuten, dass er ziemlich viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte.


    »Es ist ein chinesischer Name.«


    »Also was – du willst, dass die Leute denken, du bist ein Chinese? Willst du hier einen auf Kung-Fu machen, oder was?«


    »Nein. Mein Name ist chinesisch, weil ich ein Chinese bin.«


    »Du siehst ja nicht mal chinesisch aus!«


    »Und du siehst nicht aus wie ein Mistkerl«, bemerkte Jacob. »Aber ganz offensichtlich kann man die Dinge nicht nach ihrem Äußeren beurteilen.«


    Der Gesichtsausdruck des Jungen verfinsterte sich.


    »Dane Michaels, bitte komm zur Karte und zeige uns die Gegend, wo König Ludwig XVI verhaftet wurde.« Frau Haney drehte sich zur Klasse um. Sofort füllte Schweigen den Raum, als ob sie einen Schalter gedrückt hätte. Der Typ neben Jacob stand auf und starrte Jacob dabei unverwandt an. Erst in letzter Sekunde unterbrach er den Blickkontakt und ging zur Tafel.


    Jacob lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe wohl gerade einen Freund gewonnen«, sagte er leise.


    »Am besten verhältst du dich ganz unauffällig«, flüsterte eine Stimme von hinten. Jacob drehte sich um. Er entdeckte die rotbraune Haut eines indisch aussehenden Mädchens. Ein langer schwarzer Zopf lag über ihrer Schulter. Ihre dunkelbraunen Augen sahen ihn an und sie hob eine Augenbraue. »Sonst machst du alles nur noch schlimmer.« Dann schaute sie wieder hinab auf ihr Buch, als ob es das Interessanteste wäre, was sie jemals gesehen hatte.


    Die Schulglocke unterbrach sämtliche Überlegungen, sich mit ihr länger zu unterhalten. Kurz darauf hatte sie ihre Bücher genommen und war draußen im Flur verschwunden. Er überprüfte seinen Stundenplan und begab sich für den Sportunterricht zur Turnhalle.


    Die Klasse der Jungen spielte Basketball. Jacobs Glück – oder Pech – sorgte dafür, dass Dane und ein Junge namens Mike zu Mannschaftskapitänen ernannt wurden. Jacob wartete, bis alle anderen ausgewählt worden waren. Als Letzter, der übrig war, landete er per Zufall in Mikes Team.


    Mike war genau der Typ Junge, der seinem Aussehen nach immer schlecht in Sport ist, blass und dünn, als ob er zu viel Zeit vor dem Fernseher – oder dem Computer – verbringen würde. Jacob nutzte die Gelegenheit, sich hervorzutun. Er war schon immer von Natur aus sportlich und hoffte, das Eis zu brechen, indem er seinem Team zum Sieg verhalf. Vielleicht konnte ihm das sogar einen Freund verschaffen. Es stand sechzehn zu zwölf für sein Team, als Mike eine Auszeit ausrief.


    »Was zum Teufel machst du da?«, flüsterte er Jacob wütend zu, der im Kreis der anderen aus dem Team stand – die ihn alle böse anschauten.


    »Ich dachte, ich gewinne das Spiel für uns«, erwiderte Jacob.


    »Siehst du diesen Kerl?«, fragte Mike und zeigte auf Dane.


    Jacob nickte.


    »Ich möchte ihn nicht schlagen. Lass ihn gewinnen.«


    Jacob musste zugeben, Dane konnte einen wirklich einschüchtern. Entweder war Dane mit seiner kräftigen Figur frühreif oder er war einmal sitzengeblieben. Er war über eins achtzig groß und bestand aus etwa neunzig Kilo puren Muskeln.


    »Schau mal, Lau, das ist ganz einfach«, erklärte Mike. »Niemand gewinnt gegen Dane.« Der Rest des Teams nickte eifrig.


    Aber sosehr Jacob auch wollte, er konnte sich einfach nicht dazu zwingen, absichtlich zu verlieren. Zwar hielt er sich zunächst zurück und Danes Team konnte aufholen. Aber als der Ballbesitz wechselte, machte er drei Punkte, gerade als die Schulglocke wieder läutete, und sein Team gewann das Spiel. Der Sportlehrer, Herr Schroeder, klopfte ihm auf die Schulter, als er zurück zur Umkleidekabine ging. Aber Mike zeigte ihm den Stinkefinger.


    »Du bist ein richtiges Arschloch, Lau!«, zischte er.


    Der Vorteil war, dass auch Dane sehr wütend aussah. Das gefiel Jacob schon besser.


    Auch die nächste Stunde, Biologie, stellte sich als interessant heraus. Jeder andere hatte noch aus dem letzten Jahr seinen Laborpartner – bis auf das indische Mädchen, das allein an einem Tisch saß. Er setzte sich ihr gegenüber und schlug sein Buch irgendwo auf.


    »Hast du es inzwischen geschnallt?«, fragte sie, ohne hochzuschauen.


    »Was geschnallt?«


    »Offensichtlich nicht«, stellte sie fest.


    »Was denn? Sag es mir doch!«


    Sie hob den Kopf. Ihre Augen hatten die Farbe geschmolzener Schokolade und sie lächelte das erste aufrichtige Lächeln, das er an diesem Tag gesehen hatte. »Die anderen haben alle jede Menge Freunde. Sie kennen sich schon lange und sind miteinander aufgewachsen. Alle – bis auf uns.«


    »Ich bin Jacob, Jacob Lau.«


    »Das habe ich schon mitgekriegt, in Geschichte.« Sie nickte. »Kann ich dich Jake nennen?«


    Niemand nannte ihn Jake, aber wenn sie das sagte, klang es gut. »Klar.«


    »Ich bin Malini … Gupta.«


    »Kann ich dich … oh, ich weiß gar nicht, wie ich deinen Namen abkürzen kann!« Jacob grinste.


    »Es gibt davon keine Abkürzung. Aber er ist ganz leicht auszusprechen. Sag einfach MAHL-in-NIE.«


    »Malini.«


    »Gut«, sagte sie und schien sich zu freuen.


    »Du bist nicht von hier, oder?«, fragte Jacob sie.


    »Ähm, nein.«


    »Ich auch nicht … offensichtlich.«


    Sie kicherte. Dieser Laut sorgte dafür, dass sich Jacob entspannte, als ob der Knoten in ihm sich ein wenig gelöst hätte. Sie hatte etwas Ehrliches an sich. Er hatte das Gefühl, dass er ihr vertrauen konnte. Vielleicht lag es daran, dass sie kein Make-up trug und eher nach Seife roch als nach billigem Parfüm wie die anderen fünfzehnjährigen Mädchen. Vielleicht lag es auch an der Art und Weise, wie sie ihr Buch aufgeschlagen hatte und genau zu wissen schien, welches Thema in der Stunde drankam. Was auch immer es war – Jacob hatte das Gefühl, er hatte einen Freund gefunden.


    Frau Jacques begann den Unterricht über die Bestandteile der menschlichen Zelle, doch er ertappte sich dabei, dass er ihr gar nicht zuhörte. Er streckte die Hand aus und schrieb in großer Krakelschrift »Mittagessen?« in ihr Heft.


    »Ja«, schrieb sie zurück und strahlte.


    Endlich läutete es zum Ende der zermürbenden Stunde. Jacob fiel auf, dass Malini drei Seiten über Mitochondrien aufgeschrieben hatte. Während in seinem Heft nur das Wort »Mitokondrien« stand, und das auch noch falsch geschrieben. Er konnte sich an nichts von dem erinnern, was Frau Jacques gesagt hatte.


    »Ähm, vielleicht könnten wir zusammen lernen?«, murmelte Jacob.


    »Klar«, sagte sie und klang stolz. Er stapelte seine Bücher aufeinander und folgte ihr in den Gang.


    Die Kantine war ein verlängertes Rechteck mit Klapptischen wie für ein Picknick. Neben der Tür waren orangefarbene Tabletts gestapelt und die Schüler teilten sich in zwei Reihen, eine auf der Ostseite und eine auf der Westseite. Die eine Reihe schlängelte sich an einer Salatbar vorbei und bestand vorwiegend aus Mädchen, die andere an einem heißen Mittagessen. Jacob konnte nicht sehen, was man dort ausgab, stellte sich aber für das Mittagessen an. Malini entschied sich für einen Salat.


    Eine Gruppe von Jungen schnitt ihm den Weg ab. Das orangefarbene Tablett, das er trug, knallte dabei gegen seinen Brustkorb. Seine noch nicht ganz verheilte Narbe meldete sich mit einem beißenden Schmerz. Dane und Mike schauten ihn böse an. Sie warteten offensichtlich darauf, dass er sich wehrte. Seine Leistung beim Sport und seine Bemerkung in Geschichte waren offensichtlich noch lange nicht vergessen. Er ließ die Sache auf sich beruhen.


    Die Tische füllten sich rasch und Jacob fragte sich, wohin er und Malini sich wohl setzen würden. Jeder andere schien das soziale Ökosystem der Schule zu verstehen, nur Jacob sprach diese Sprache nicht. Als er es durch die Schlange geschafft hatte, sah er zu seiner Erleichterung Malini bereits an einem Tisch sitzen, an dem noch jede Menge Platz war. Jede Menge Platz insofern, als außer Malini dort niemand saß.


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, hier zu sitzen«, begrüßte ihn Malini. »Das ist mein normaler Platz.«


    »Nein, gar nicht.«


    »Gut.« Dann fragte sie ihn: »Und, was hältst du von deinem ersten Tag?« Jetzt hörte er das erste Mal den Hauch eines exotischen Akzents. Er wollte antworten, doch dann hörte er Stimmen hinter sich, die ihn ablenkten. Die Gruppe der Schüler an Danes Tisch sprach in einem übertriebenen Flüstern.


    »Sieht ganz so aus, als ob Knopf einen neuen Freund hätte«, bemerkte Dane.


    »Wie schade – dann muss sie ja nicht mehr allein sitzen«, sagte Mike.


    »Genau – sie kann sich mit diesem Möchtegern-Kung-Fu-Helden zusammentun«, ergänzte Dane lachend.


    Jacob schaute Malini forschend an. »Warum nennen sie dich Knopf? Was bedeutet das?«


    »Das möchte ich lieber nicht sagen«, murmelte sie.


    »Was glaubt er eigentlich, wer er ist?«, war jetzt eine Mädchenstimme zu hören. Jacob schaute über seine Schulter. Ein hochgewachsenes Mädchen mit langen braunen Haaren flüsterte in Danes Ohr. »Er sieht ja nicht mal wie ein Chinese aus!«


    »Ja, genau – und schau dir doch nur mal sein T-Shirt an«, mischte sich ein blondes Mädchen ein. »Als ob er ein Surfer wäre!« Sie machte die für Surfer typische Shaka-Geste, hielt Daumen und kleinen Finger hoch und wedelte damit herum.


    »Hör nicht auf sie – das sind alles Idioten«, sagte Malini. Sie griff nach seinem Arm. »Ich mag dein T-Shirt.«


    Bei dieser Berührung wurde es Jacob ganz warm, bis hinab zu den Zehen. Er erwischte sich dabei, wie er sie anstarrte, und senkte schnell den Blick, plötzlich verlegen. Dabei schaute er auf sein T-Shirt. Es war sein Lieblings-T-Shirt von zu Hause – ein rotes T-Shirt von Matsumoto Shave Ice, einem Laden, in dem man eisgekühlte Getränke bekam. Für Januar war es nicht warm genug, deshalb trug er darunter einen schwarzen Rollkragenpullover und Jeans.


    »Wer sind die?«, wollte Jacob wissen.


    »Die mit den braunen Haaren und der hohen Stirn ist Amy Barger. Sie ist Danes Freundin. Links von Dane sitzt Mike Gibbons und neben ihm Phillip Westcott. Die Clique steckt die meiste Zeit zusammen. Und die Blondine, die aussieht, als ob sie ihr Make-up morgens mit dem Schöpflöffel aufträgt, ist Missy Hatfield.«


    »Was haben die bloß alle?«, erkundigte sich Jacob, aber wieder unterbrachen ihn die Stimmen.


    »Ich habe von Rob gehört, dass er eigentlich mit den Laudners verwandt ist, aber sein Vater hat seinen Namen zu Lau geändert«, erklärte der, den Malini Phillip genannt hatte.


    »Warum bleibt er nicht einfach beim Namen Laudner? Ich meine, es kommt einem ja fast so vor, als ob er die Leute mit der Nase darauf stoßen wollte, dass er ein Schlitzauge ist.« Es war Danes Stimme.


    Mit ihren Augen flehte Malini ihn an, die rassistische Beleidigung zu überhören. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, bis er dachte, sie müssten ihm den Knochen brechen.


    »Sagen die immer jeden Scheiß, den sie denken?«, fragte er sie.


    »Ja, aber kümmere dich nicht darum. Das ist die Sache nicht wert – das kannst du mir gerne glauben.«


    Nun meldete sich wieder das blonde Mädchen zu Wort … Missy. »Ich weiß nicht. Er hat hübsche Haare!«


    »Okay, er sieht nicht schlecht aus«, entgegnete Amy. »Aber wer will schon ein Date mit einem Ei?«


    »Einem Ei?«, erkundigte sich Dane neugierig.


    »Na, du weißt schon«, antwortete sie und dämpfte ihre Stimme. »Außen weiß und innen gelb.«


    Der ganze Tisch brach in Lachen aus. Jacob warf Dane einen Blick zu. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Wieder griff Malini nach seinem Arm. Ihre zierlichen Finger schlossen sich um sein Handgelenk und seine Aggression löste sich auf. Aus irgendwelchen Gründen wollte er vor ihren Augen keine Szene machen. Er fürchtete, dass sie verletzt werden könnte, wenn etwas passierte und es vielleicht zu einem Kampf kam. Außerdem schien sie über alledem zu stehen, und genau das wollte er auch. Er wendete sich wieder ihr zu.


    »Sind die wirklich echt?«, fragte er Malini.


    »Ich fürchte schon.«


    »Ich denke, dort, wo ich herkomme, auf Hawaii, da würde niemand dieses Wort verwenden.«


    »Ich weiß. Wo ich herkomme, auch nicht.«


    »Und wo kommst du her?«


    »Ich war schon so ziemlich überall in der Welt, zuletzt in London. Geboren bin ich in Indien.«


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Jacob. »Die benehmen sich alle, als ob wir noch in den Fünfzigern leben würden. Die kennen mich doch nicht mal!«


    »Die meisten ihrer Familien sind schon viel länger hier als seit den Fünfzigerjahren«, erklärte Malini.


    Er lachte, bis er erkannte, sie hatte keinen Witz gemacht, sie meinte das ernst. »Was meinst du damit?«


    »Nimm zum Beispiel mal Dane Michaels. Seine Familie lebt hier seit etwa 1900, und zwar immer auf demselben Stück Land, seit über hundert Jahren. Amy Bargers Familie lebt schon seit vier Generationen im selben Haus. Diese Stadt ist wie eine Insel und sie kennen sich alle untereinander. Sie wachsen in denselben Häusern auf und machen dasselbe wie ihre Eltern.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Nein. Denk doch mal nach – wer will schon nach Paris ziehen? Ich meine, außer uns beiden – und wir hatten keine Wahl. Hier gibt es nichts. Logischerweise müsstest du dir, wenn du hier aufgewachsen bist und einigermaßen klar denken kannst, sofort eine Uni ganz weit weg suchen und nie wieder zurückkommen. Du bleibst hier nur, wenn es dir gefällt, im selben Haus mit denselben Leuten, denselben Gedanken und Ideen zu leben wie die Generation vor dir. Und wenn du bleibst, dann heiratest du jemanden, der ebenso ist und denkt. Das ist wie Inzucht.«


    »Woher weißt du das alles, Malini? Ich meine, das mit der Geschichte der Stadt?«


    »Von meinem Dad. Er ist der einzige Versicherungsmakler in der Stadt. Häuser, Autos, Lebensversicherungen – wenn du das für die Leute machst, dann lernst du eine ganze Menge über sie. Und deshalb sind wir hier. State Benefit, die Firma, für die mein Vater arbeitet, hat sich entschlossen, ihn hierherzuschicken. Das ist wohl ihr Beitrag zur Kulturvielfalt in Paris, Illinois. Weißt du, er hat die Agentur hier übernommen, weil der letzte Makler gestorben ist.«


    »Er ist gestorben?«


    »Ja. Er war schon sechsundneunzig und hat immer noch gearbeitet. Er ist in seinem Büro gestorben. Gruselig, oder?«


    »Ja, gruselig!«


    »Aber es war gut für uns. Hier gibt es keine Konkurrenz. Was auch immer die Leute in ihren Köpfen denken – wenn sie in dieser Stadt eine Versicherung brauchen, gehen sie zu Jim Gupta.«


    Jacob öffnete den Mund, um zu antworten, doch das Schrillen der Schulglocke übertönte alles. Sofort klapperten Tabletts und Stühle scharrten.


    »Sollen wir später zusammen lernen?«, fragte Malini.


    »Auf jeden Fall«, antwortete Jacob. »Bringst du bitte deine Mitschriften mit?«


    Wieder lächelte sie ihn voller Stolz an. Dann trug sie ihr Tablett zum Förderband neben der Küche. Jacob folgte ihr. Nach ein paar Schritten traf ihn etwas hart in den Rücken und stieß ihn nach vorne. Auf dem Boden neben seinen Füßen lag ein hart gekochtes Ei, zerbrochen. Er fuhr herum und schaute direkt in Danes kalte graue Augen. Eine heiße rote Welle von Zorn stieg in ihm auf.


    Mit wortlosem Hass starrte er Dane an. Als ihre Augen sich trafen, überlegte Jacob sich zehn verschiedene Methoden, wie er ihn angreifen konnte. Besonders vielversprechend war die Gabel auf seinem Tablett. Er konnte es tun, den Deckel abreißen, unter dem dieses wütende Ding in ihm verborgen lag, und es auf Dane loslassen. Bestimmt würde es ihm sogar Spaß machen. Er war vielleicht nicht so kräftig wie Dane, aber dafür wendig und schnell. Und er wusste, wie man kämpft. Vor allem aber hatte er nichts zu verlieren.


    Doch dann dachte er an Malini. Sie stand bei der Tür und beobachtete das Drama, das sich hier entfaltete, die Bücher wie einen Schild gegen die Brust gepresst. Was würde sie von ihm halten, wenn er jetzt etwas anfing?


    Niemand bewegte sich. In der Kantine war es so ruhig, dass er sogar das leise Brummen der Eismaschine hören konnte. Die Zeit schien immer langsamer zu laufen, als Jacob Dane anschaute, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Endlich räusperte sich eine der Frauen, die das Mittagessen ausgegeben hatten. Das durchbrach die angespannte Stille und Jacob trat zurück. Das Ding in seinem Bauch rollte sich noch fester zusammen, in seiner unbefriedigten Gier, als er zur Tür ging.


    Er hatte Dane kaum den Rücken gekehrt, als auch schon alle in der Kantine in Lachen ausbrachen.


    Jacob musste unbedingt eine Möglichkeit finden, wieder nach Hause zu kommen. Sonst könnte sich das als das längste Jahr seines Lebens erweisen.

  


  
    Kapitel 6


    Dane


    Dane Michaels spazierte durch den Wald hinter der Farm seiner Familie. Er wusste Bescheid – und rief nicht nach ihr. Verdammt, sie konnte eine richtige Zicke sein, wenn sie wollte. Aber sie war schön. Viel hübscher als Amy.


    Er wusste nicht, warum sie immer darauf bestand, dass sie sich hier draußen trafen. Er hatte es satt. Immer ging es nach ihren Bedingungen, ihren Regeln. Manchmal ließ sie ihn auch einfach sitzen. Sie entschuldigte sich nie, nannte keine Gründe – sie tauchte einfach nicht auf. Aber heute wollte er, dass sie da war. Er brauchte das, was sie ihm zu bieten hatte, noch mehr als jemals zuvor und konnte nur hoffen, sie gab es ihm schnell.


    Von den Nadelbäumen fiel Schnee herab und stach seine Haut, wo sie nicht bedeckt war. Der Wind ging durch seine warme Jacke einfach durch. Er stellte den Kragen hoch und zog den Kopf ein. Er hasste den Winter.


    »Du bist allein?«, fragte sie. Ihre Stimme war so glatt und kalt wie die eisige Luft.


    Danes Kopf schnellte nach rechts. Sie stand ihm ganz nahe, nahe genug, um ihn zu berühren, und dennoch hatte er sie nicht kommen hören. Ihr blondes Haar wehte im böigen Wind. Ihre Augen wie blaues Eis schnitten durch ihn hindurch. Die Kälte schien ihr gar nichts auszumachen. Sie lehnte an einer der hoch aufgeschossenen Kiefern, nur mit einer Bluse und einem karierten Rock bekleidet.


    »Ja«, antwortete Dane. »Und?«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich will deine Freunde kennenlernen.«


    »Verdammt! Ich habe doch fast immer jemanden mitgebracht. Inzwischen hast du sie alle getroffen.«


    »Lüg mich nicht an!« Plötzlich war ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Ihr zusammengepresster Mund war eine grimmige Warnung.


    »Du hast jeden aus der Klasse kennengelernt, den es sich lohnt kennenzulernen«, knurrte er.


    »Und wer ist es nicht wert?«


    Dane schaute beiseite. Das war nicht gerade seine Vorstellung von Spaß. »Wie auch immer«, murmelte er. Er drehte sich um, machte den ersten Schritt zurück in Richtung nach Hause. Ihre Hand schoss so schnell vor, er sah sie nicht kommen. Finger umklammerten seinen Unterarm, fest wie ein Schraubstock. Sofort kam der Schmerz.


    »Au! Verdammt … hör auf damit! Lass mich los!« Dane wollte seinen Arm zurückreißen, doch ihr Griff war stahlhart. Der Schmerz wurde schlimmer, schien ihm den Knochen zu zermalmen. »Bitte!«


    Jetzt roch er ihren aromatischen, süßen Geruch, der ihn an frisch gebackenen Kürbiskuchen erinnerte. Der Duft umgab ihn, schlich sich in seine Nase und verbreitete sich wie eine Flamme in seinem ganzen Körper, bis jeder Teil von ihm danach gierte. Wieder schaute er ihr in die Augen und Genuss durchströmte ihn wie ein warmes Bad.


    »Wen habe ich bisher noch nicht getroffen, Dane?«, gurrte sie. Ihre Stimme war jetzt sanft, beruhigend. Sie löste ihren Griff.


    »Da sind noch zwei, mit denen ich nicht viel zu tun habe. Ein Mädchen und ein Junge.«


    »Sie heißen?«


    »Malini und Jacob.«


    »Du wirst sie zu mir bringen. Ich will sie kennenlernen.«


    »Warum?«, fragte er, doch seine Stimme schlug über, klang schwach und unsicher.


    »Ich habe meine Gründe. Bring sie hierher, um diese Tageszeit, in einem Monat.«


    Dane verdrehte die Augen. Um Lau dazu zu bringen mitzukommen, musste er ihn entweder überwältigen – oder vorgeben, sein Freund zu sein. Nichts von beidem war einfach. Der Gedanke an Letzteres allerdings sorgte dafür, dass ihm richtig schlecht wurde. Kurz überlegte er abzulehnen, doch dann überfiel ihn wieder der Geruch, noch stärker.


    »Hast du noch mehr von diesem Zeug, das du mir neulich gegeben hast?«


    Eine Thermoskanne tauchte plötzlich in ihrer Hand auf. Sie hielt sie ihm hin. Einen flüchtigen Moment lang überlegte Dane, woher sie die genommen haben könnte. Er hatte sie vorher nicht bemerkt und sie trug keinen Mantel und keine Tasche, wo sie die Kanne hätte verbergen können. Sie nahm den Deckel ab. Der Geruch von Zimt stieg auf. Sofort kümmerte es ihn überhaupt nicht mehr, woher die Kanne kam, und er riss sie ihr aus der Hand.


    Er nahm einen tiefen Schluck. Das Zeug brannte, und zwar von seinen Lippen bis zu seinen Zehen. Und dann kam genau der Ansturm, auf den er gewartet hatte, und fiel mit voller Kraft über ihn her. Macht. Die pure flüssige Macht strömte durch seine Adern. In diesem Augenblick war es genug. Er war größer als diese Farm, als diese Familie, als diese Stadt. Für das, was er tun oder sein konnte, gab es keine Grenzen.


    Er griff nach seinen Zigaretten in der Tasche. Vielleicht war er wirklich bereit, dafür alles zu tun – sogar sich mit Lau anzufreunden.


    »Erzähl mir mehr von diesen beiden«, verlangte sie.


    Dane zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Ich glaube, ich könnte dir vielleicht ein paar Dinge über sie berichten.« Er rieb sich den Arm, der irgendwie wehtat. Als er zu sprechen begann, konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er ihn sich verletzt hatte. Aber er hatte kein Problem damit, sich an alles zu erinnern, was er über Jacob und Malini wusste.

  


  
    Kapitel 7


    Die Ausgrabung


    Zwei Kisten. Alles aus der Wohnung, alle Beweise dafür, dass er eine Familie gehabt hatte, bevor er nach Paris gekommen war, passte in zwei Umzugskisten. Jacob marschierte durch das gähnend offene Maul in die Doppelgarage der Laudners und starrte die beiden braunen, mit Packband beklebten Quader an.


    Es war merkwürdig, wie es in seiner Brust hämmerte und wie seine Kehle beim Schlucken schmerzte. Er musste die Kisten öffnen, die Sachen seiner Mutter durchsehen. Onkel John hatte gesagt, damit könnte er die Sache abschließen. Aber er zögerte. Eigentlich wollte er gar nichts abschließen; er wollte glauben, dass sie noch immer am Leben war. Er weigerte sich, sie einfach aufzugeben. Aber er wusste auch, es war wichtig, dass er nachschaute, ob alles da war. Um sicherzustellen, dass sie alle ihre Sachen wiederbekam, wenn man sie tatsächlich fand.


    Er nahm eine Gartenschere von einem Haken an der Wand und durchschnitt das Packband oben auf der ersten Kiste. Sie war gefüllt mit lauter Dingen, die in braunes Papier eingepackt waren. Jacob griff nach einem Teil und wickelte es aus. Es war ein Glas. Das zweite Teil war eine Seifenschale. Es stammte alles aus Küche und Bad. Die flachen Dinge unten auf dem Boden waren wahrscheinlich Teller, und oben lagen Gläser und Schüsseln.


    Als Jacob das Band auf der zweiten Kiste durchtrennte, quoll weiße Füllung aus dem Schnitt heraus. Die Schere hatte zu tief geschnitten, in ein Kissen hinein, das seiner Mutter gehört hatte. Er zog das Kissen heraus und hielt dabei die Öffnung mit den Fingern zu. Unter dem Kissen lag ihre Steppdecke, ordentlich zusammengefaltet, oben auf ihren Kleidern und einem kleinen hölzernen Kästchen. Er nahm den Geruch von Kirschblüten wahr. Das war ihre Lieblingscreme gewesen.


    Er legte die Ellbogen auf die Seitenwände der Kiste und lehnte sich darüber. Wenn er die Augen schloss, konnte er sie vor sich sehen, wie sie im Schneidersitz auf der Decke saß und »Crazy Eights« spielte, ein Kartenspiel, und zwar mit Karten, die so alt waren, dass man die Acht eigentlich nur noch an einem schmutzigen Fingerabdruck auf der Rückseite erkennen konnte. Was wohl mit diesen Karten passiert war?


    Jacob öffnete die Augen wieder. Unter dem lachsfarbenen Pullover seiner Mutter schaute das Kistchen heraus. Ob das eine Schmuckschatulle war? Besaß seine Mutter überhaupt eine Schmuckschatulle? Er hatte sie nie Schmuck tragen sehen. Und falls sie Schmuck besessen hätte, bevor sein Vater gestorben war, hätte sie den gewiss längst verkauft gehabt. Jacob konnte sich an das glänzende Holzkistchen überhaupt nicht erinnern. Er zog es unter der Kleidung heraus.


    Das Holz stammte von der Koa-Akazie und war eingelegt mit der blassen Schnitzerei eines Phönix. Die Holzkiste wirkte viel zu wertvoll, um seiner Mutter gehört zu haben. Er wollte den Deckel öffnen, doch der war verschlossen. Das kleine goldene Schlüsselloch war ganz schmal, so wie bei einem Schloss an einem Tagebuch.


    Jacob legte das Kistchen beiseite und suchte nach dem Schlüssel. Die Umzugskiste hatte eine sehr unbequeme Höhe und unter seinem Gewicht knickte die Pappe ein. Er fühlte mit der Hand nach entweder dem Schlüssel oder etwas, worin ein Schlüssel sein konnte, fand jedoch nichts. Dann nahm er alles Stück für Stück heraus und stapelte es auf einem sauberen Bereich des Bodens. Dabei wickelte er auch das Geschirr aus. Es war alles da, woran er sich aus der Wohnung erinnerte. Auf dem Boden ausgebreitet, wirkte es wie der Stand auf einem Flohmarkt.


    Aber einen Schlüssel fand er nicht.


    Trotzdem war es nicht umsonst gewesen, dass sein Onkel die Sachen hatte schicken lassen. Ziemlich weit unten in der Kiste aus dem Schlafzimmer fand er ein gerahmtes Bild seiner Familie. Es war das, was in seinem Zimmer an der Wand gehangen hatte. Die grünen Augen seines Vaters waren von Lachfältchen umgeben, auf den geschwungenen Lippen seiner Mutter stand Heiterkeit. Das, was Jacob auf diesem Bild fehlte, waren ein paar Milchzähne, die gerade ausgefallen waren – aber sonst hatte er damals alles gehabt. Es war das Bild einer Familie, die es nicht mehr gab. Einer ausgelöschten Familie.


    Als er in der ungeheizten Garage alles wieder einpackte und zurück in die Kisten legte, schien sich die Kälte regelrecht in seinen Körper hineinzubeißen. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis er endlich alles wieder verstaut hatte. Alles bis auf das Bild und das Schmuckkästchen. Die beiden Dinge legte er beiseite, um sie mit ins Haus zu nehmen. Als er fertig war, schob er die Umzugskisten in eine Ecke der Garage und drehte sich um.


    Die viktorianische Villa auf der Straßenseite gegenüber in ihrem düsteren Blau wirkte wie ein Bluterguss am Horizont. Der Wind schüttelte den Efeu am Gartenzaun. Ein paar Eiszapfen fielen herunter. Wie Messer fielen sie zu Boden und durchschnitten die Schneedecke im Hof. Hinter dem Zaun wirbelten tote braune Blätter umher. Einen kurzen Augenblick lang, den Bruchteil einer Sekunde, hätte Jacob schwören können, dass ihn durch eines der Fenster ein Gesicht anstarrte. Rasch schloss er die Garage und eilte ins Haus.

  


  
    Kapitel 8


    Alte Geschichten


    Die Schultage wurden zu Schulwochen, dann zu Monaten; unendliche Stunden einer erzwungenen Routine. Das Wetter blieb kalt, die Schule blieb hart. Inzwischen war Jacob immer geschickter darin geworden, sich Ausreden einfallen zu lassen, um den Laudners nicht allzu nahe zu kommen.


    Es gab allerdings etwas, das seine dunklen Tage in diesem Winter erhellte: Malini. Jeden Tag saß er beim Mittagessen mit ihr an einem Tisch, und zwar weil er es wollte, und nicht etwa aus dem offensichtlichen Grund, dass er sich nirgendwo anders dazusetzen konnte. Sie war an den meisten Tagen das Einzige, worauf er sich freute.


    »Weißt du, Jacob, ich habe dir nie erzählt, was der Spitzname Knopf bedeutet«, sagte Malini und suchte unter den Pommes auf ihrem Teller nach den braunen, knusprigen, die sie am liebsten mochte. Freitags gab es immer Hamburger mit Pommes frites. Die Hamburger waren nichts als Frisbee-Scheiben mit der Beschaffenheit von Leder, aber die Pommes konnte man essen.


    »Ja, ich habe gehört, dass sie dich so nennen. Ich habe nicht mehr nachgefragt, weil es ganz offensichtlich nichts Gutes ist.« Er tunkte eine Pommes in ihren Ketchup.


    »Sie machen sich über mich lustig, weil ich Inderin bin. Du weißt doch, dass manche indischen Frauen einen Bindi tragen?«


    »Du meinst diese Schminke auf der Stirn?«, fragte Jacob und berührte die Stelle zwischen seinen Augen.


    »Ja. Dane und seine Freunde finden, das Teil sieht aus wie ein Bedienungsknopf. Deshalb nennen sie mich Knopf.«


    Jacob war sprachlos. »Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe.«


    »Nun, du musst einfach bedenken, von wem es stammt.«


    »Ist das der Grund, warum du keinen Bindi trägst?«


    »Nein. Wenn ich einen tragen wollte, würde ich mich ganz bestimmt nicht von diesen Idioten davon abhalten lassen. Ich trage keinen, weil das irgendwie zur Hindu-Religion gehört – und ich bin Christin. Es heißt zwar, dass viele den Bindi heute einfach nur noch als Schmuck tragen und es nicht mehr das bedeutet, was man früher damit aussagen wollte, aber ich habe es mir einfach nie angewöhnt. Meistens trage ich ja nicht einmal Wimperntusche!« Sie lachte. Dann betrachtete sie die Ecke ihres Tabletts.


    »Verdammte Blödmänner!«, schimpfte Jacob. Der Knoten in seinem Magen zog sich fester zusammen. Malini machte zwar ihre Witze darüber, aber er wusste, wie sie sich fühlen musste. Es war einfach nicht richtig. Um ihretwillen zwang er sich zu einem Lächeln. »Soll ich es ihnen heimzahlen?«


    »Klar – am besten jetzt gleich.«


    Er tat so, als ob er aufstehen wolle, bis Malini große Augen machte und errötete, dann ließ er sich lachend zurück auf den Stuhl fallen. Sie knuffte ihn in den Arm. Jacob war durchaus der Meinung, dass er gegen Dane allein eine Chance hatte und Dane auch nichts anderes verdient hatte. Ihn allerdings in der Kantine anzugreifen wäre der pure Selbstmord gewesen. Die Zeit war einfach noch nicht gekommen. Aber irgendwann, und zwar bald, würde Jacob diesem Kerl eine Lektion erteilen.


    »Malini, was machst du heute nach der Schule?«, erkundigte er sich.


    »Ich gehe nach Hause – wie immer.«


    »Sollen wir wieder zusammen lernen? Ich soll zuerst zu meinem Onkel in den Laden kommen, aber danach könnten wir zu McNaulty gehen.«


    »Klar.«


    McNaulty war ein Familienrestaurant in der Hauptstraße, direkt neben Petersons Bekleidungsgeschäft, mit sechs Tischen. Malini und Jacob waren nach der Schule schon ein paar Mal dort gewesen. Unter der Woche war dort meistens nicht viel los und Frau McNaulty ließ die beiden stundenlang an einem Tisch sitzen und füllte ihnen kostenlos Limo nach.


    Nach der Schule wanderten sie über die Betonquadrate der Hauptstraße, die an vielen Stellen schon Risse aufwiesen. Malini zeigte Jacob die grünen Hälse der Krokusse in den matschigen Flecken rechts und links, die bald blühen würden. Der Schnee war geschmolzen. Jacob glaubte ihr einfach mal, dass bald der Frühling kam. Der schneidende Wind schien ihm allerdings das Gegenteil beweisen zu wollen.


    »Mein Vater hat mir übrigens erzählt, dass es den Laden deines Onkels schon gibt, seit die ersten Siedler hierhergekommen sind.«


    »Wirklich?«


    »Deine Familie ist schon seit über hundertfünfzig Jahren in Paris, Jacob.«


    »Wow – hundertfünfzig Jahre! Und ich habe erst kurz nach Weihnachten im letzten Jahr davon erfahren, dass Paris überhaupt existiert.«


    »Was?«, fragte Malini, doch Jacob war schon im Laden verschwunden. Über die Laudners wollte er wirklich nicht reden. Das erste Mal sah er jedoch jetzt bewusst den roten Backstein des Gebäudes, der an einigen Stellen schon bröckelte, den abgenutzten Marmorfußboden und das mit der Hand geschnitzte Schild: »Laudners Blumen – gegr. 1858«.


    »Jacob, bist du das?«, hörten sie Katrinas Stimme aus dem Hinterzimmer.


    »Ja, Katrina«, antwortete Jacob. »Ist John da?«


    Katrina kam heraus, eine Gartenschere in der Hand. »Nein, er musste etwas ausliefern.«


    »Könntest du ihm sagen, dass Malini und ich bei McNaulty für die Schule lernen?«


    »Sag ihm das gefälligst selbst. Du solltest heute Nachmittag eigentlich aushelfen. Morgen ist die Hochzeit der Harringtons und wir brauchen fünfzig Farngirlanden.«


    »Tut mir leid, Katrina, ich kann nicht.«


    »Wie auch immer – ich werde ihm sagen, wie es wirklich ist. Du bist vollkommen nutzlos!« Sie verdrehte die Augen.


    Jacob hastete aus der Tür, bevor Malini sich Katrina vorstellen konnte. Er hörte Malini hinter sich herrennen in dem Versuch, ihn einzuholen. Er hielt ihr die Tür von McNaulty auf.


    »Worum ging es denn gerade?«, fragte sie.


    »Ach, mein Onkel versucht mich immer dazu zu kriegen, dass ich bei ihm im Laden aushelfe.«


    »Und warum tust du es nicht? So schlimm ist das doch gar nicht.«


    »Das ist eine lange Geschichte, Malini. Frag mich bitte nicht. Du willst das nicht wissen.«


    »Wenn du das sagst … Also, ich hätte gerne die Chance, mir ein bisschen Geld zu verdienen.« Sie setzte sich in die Nische am Fenster.


    Jacob kreuzte die Arme über dem Bauch. Er hatte das Geld, das sein Onkel für ihn ausgab, für das Mittagessen, sein Handy, Kinobesuche und natürlich seine neue Winterkleidung, einfach angenommen. Es gefiel ihm nicht, aber was hätte er denn tun sollen? Das ließ sich nun einmal nicht vermeiden. Am Ende musste er sich doch irgendwo einen Job suchen, wenn er jemals das Geld für einen Rückflug nach Hause zusammensparen wollte. Nur fand er einfach, wenn sein Vater die Laudners so sehr gehasst hatte, dass er sogar ganz legal ihren Namen abgelegt hatte, dann sollte er ganz gewiss nicht in einem Laden arbeiten, der genau diesen Namen trug. Es fühlte sich einfach verkehrt an.


    »Kann ich dich was fragen, Jake?« Malini lehnte sich über den Tisch. »An deinem ersten Tag in der Schule hast du gesagt, dass dein Vater ein Weißer war und deine Mutter eine Chinesin. Und dass dein Familienname Lau ist. Warum hat dein Vater nicht einfach den Familiennamen deiner Mutter angenommen? Warum hat er stattdessen Laudner abgekürzt zu Lau?«


    »Das Traurige ist – ich weiß es nicht. Vor drei Monaten wusste ich nicht einmal, dass mein Vater vorher anders hieß.« Mit dem Strohhalm rührte er in seiner Limonade und beobachtete die aufsteigenden Kohlensäurebläschen.


    »Was ist mit deinen Eltern?«


    »Es gibt sie nicht mehr. Mein Vater ist in Afghanistan umgekommen und meine Mutter wird vermisst.«


    »Das tut mir so leid! Wie schrecklich! Ist das der Grund, warum du nie über Hawaii redest? Oder über früher?«


    »Ich will über meine Eltern nicht sprechen.«


    Malini gab einen kleinen erstickten Laut von sich. Jacob merkte, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Sie war ganz rot geworden. Gerade wollte er ihr sagen, es sei alles in Ordnung, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Du musst darüber nicht reden«, sagte sie leise, eine Hand auf seinem Arm. »Wir machen jetzt Bio.« Lächelnd hielt sie das Buch hoch.

  


  
    Kapitel 9


    Köpfe werden rollen


    Schlaf war der Feind. Jede Nacht kämpfte Jacob mit ihm, gegen den endlosen Ansturm an Gedanken, die nicht zur Ruhe kommen wollten, und wenn er sich noch so sehr im Bett umherwarf. Die Schuldgefühle, nicht genug getan zu haben, um seine Mutter zu finden, vermischten sich mit der Wut auf Dane und seine Freunde. Zusammen schufen diese Gefühle die weltbeste Anti-Schlaftablette. Aber die Alternative war noch schlimmer. Wenn er tatsächlich einschlief, träumte er seltsame, lebhafte Träume von der Art, von der man ins Schwitzen kommt und schreiend aufwacht. Manchmal war es die falsche Erinnerung an den Unfall, die sich in seinem Kopf abspielte. Dann wieder sah er den Geist an seinem Fenster. Manchmal träumte er davon, verfolgt zu werden, oder davon, bei einer Klassenarbeit ohne Stift aufzutauchen. Auf eine ganz wichtige Weise waren sich jedoch alle Träume gleich – in ihnen war er hilflos. Absolut hilflos. Meistens war er längst wach, wenn die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster fielen. So auch an diesem Tag.


    Er drehte das kleine Schmuckkästchen zwischen den Händen, das er bei den Sachen seiner Mutter gefunden hatte. Wie hatte er das in der winzigen Wohnung nur übersehen können? Er brauchte etwas, um es zu öffnen, und zwar etwas, mit dem er das Holz nicht beschädigte. Wenn er einfach nur sehen könnte, was darin war – das erklärte vielleicht, warum sie in den Wochen vor dem Unfall so anders gewesen war. Und was sie an diesem letzten Tag in Manoa Falls gemacht hatte.


    Er hob das Kistchen in die Höhe. Selbst wenn er es in zwei Händen hielt, war es schwer. Auf dem Boden entdeckte er ein Etikett, ähnlich wie die Klebeetiketten für Briefumschläge. Es war in Eile geschrieben, doch er erkannte die Schrift, es war die vertraute Schrift seiner Mutter. Und es war eine Telefonnummer, sonst nichts. Sorgfältig legte Jacob die Schatulle beiseite und schrieb sich die Nummer auf einen gelben Post-it-Zettel. Dann nahm er sich sein Handy und schlich sich in die Küche.


    Vor dem Erkerfenster saß er an dem schweren Tisch aus Kiefernholz, in einer Hand den Zettel mit der Nummer, in der anderen sein Handy. Was sollte er denn sagen, wenn da jemand antwortete? »Verkaufen Sie Schmuckkästchen?«


    »Haben Sie einen Ersatzschlüssel?« Er hatte nicht lange Zeit; bald würden die Laudners aufwachen und er wollte ihnen nicht erklären müssen, wen er da anrief. Ohne weiter nachzudenken, tippte Jacob die Nummer ein. Noch immer wusste er nicht, was er sagen sollte. Er hörte es läuten; einmal, zweimal, dreimal. Dann kam das typische statische Geräusch eines anspringenden Anrufbeantworters.


    »Sie haben die Nummer von Red Door Martial Arts gewählt.« Die Stimme war männlich, dunkel und klangvoll. »Leider sind wir momentan nicht erreichbar. Sie können uns jedoch eine Nachricht hinterlassen. Wir rufen Sie dann zurück.«


    Jacob klappte das Handy zusammen. Natürlich ging da niemand ans Telefon – in Oahu war es gerade mitten in der Nacht. Er studierte den gelben Zettel. Hatte er vielleicht die falsche Nummer gewählt? Er tippte sie erneut ein und hörte dieselbe Nachricht. Warum sollte seine Mutter die Telefonnummer eines Geschäfts für Kampfsportbedarf unten auf ihre Schmuckschatulle kleben? Das ergab keinen Sinn.


    Er lehnte sich im Stuhl zurück und schaute aus dem Fenster, auf die viktorianische Villa. Die Weinreben am schmiedeeisernen Gitter zeigten bereits einen ersten Anflug von frischem Grün. Er versuchte, sich auf diese Farbe zu konzentrieren und zu vergessen, wo er war; und warum. Die ganze Welt außen war ein wogendes Meer, und er trieb auf einem Floß dahin, ohne Paddel. Er hatte keinen Anker und keine Möglichkeit, zum Ufer zu gelangen. Er musste nachdenken. Er musste einen Weg finden, zu seinem Leben zurückzukehren.


    Der Holzfußboden knarrte. Jacob drehte sich um. Katrina stand im Durchgang zum Wohnzimmer. Sie grinste seltsam und legte den Kopf schief, als ihre Augen sich trafen. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an eine Ratte. Wie lange hatte sie ihn schon beobachtet?


    »Was willst du?«, fragte er sie.


    »Ich habe nur überlegt, ob du vielleicht Hunger hast«, antwortete Katrina und schnippte sich die lockigen braunen Haare hinter die Schulter. Einen ihrer blauen Wildlederstiefel hatte sie gegen die Wand gestemmt. Ihre graue Strumpfhose und der Minirock, ebenfalls aus Wildleder, erinnerten ihn an Puppenkleider. Sie waren zu perfekt, zu glatt gebügelt.


    »Nein, eigentlich nicht …«


    »Wenn du nämlich hungrig wärst«, unterbrach sie ihn, »könnte ich dir gerne ein paar Eier machen. Das ist es doch, was du magst, nicht wahr? Eier? Wie heißt es so schön? Man ist schließlich, was man isst.« Sie lachte gefühllos.


    Der Knoten in Jacobs Bauch verhärtete sich so sehr, wie er es noch nie erlebt hatte. Jetzt war es ein echter Schmerz. Es kam ihm vor, als hätte dieses Ding nun endgültig genug davon, dauernd weggesperrt zu werden. Seine Ohren brannten und sein Herz donnerte in seiner Brust.


    »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass deine kleinen Abenteuer in der Kantine auch in den oberen Klassen bekannt sind.« Mit einem fiesen Grinsen hielt sie ihr Handy hoch.


    Es war einfach zu viel. Hier war alles verkehrt: Die Leute, das Wetter, das Kistchen, das keinen Sinn ergab, das Haus gegenüber, das ihm immer wieder einen Schauer über den Rücken jagte, der rosafarbene Raum. Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Die Muskeln in seinem Brustkorb und Bauch spannten sich so fest an, dass es ihm die Luft wegnahm. Die Vorfälle der letzten vier Monate liefen noch einmal vor seinen Augen ab – der Unfall, das Krankenhaus, die Erklärung, dass seine Mutter vermisst und wahrscheinlich tot war, Dane, Paris, die Mitteilung, dass der Familienname seines Vaters einmal Laudner gewesen war. Wohin er sich auch drehte, überall stieß er gegen Mauern, und sie kamen immer näher, drohten, ihn einzuschließen. Er gehörte nicht hierher. Vor allem aber hatte Jacob nicht die Absicht, jetzt auch noch für Katrinas Unterhaltung herhalten zu müssen.


    Luft strömte in seine Lungen. Es war etwas Unwillkürliches, ein Reflex. Sie füllte ihn, bis etwas in ihm zerriss. Es war so, als ob jeder Vorfall der letzten Zeit ein neues Gummiband wäre, das sich immer jeweils über das letzte gelegt hatte, alles mehr und mehr angespannt. Dieser letzte Atemzug hatte das äußerste Band zerschnitten. Und jetzt lösten sich auf einmal alle Bänder nacheinander und flatterten frei in ihm herum.


    Der Deckel war aufgesprungen. Die Schlange war frei.


    Jacob sprang auf. Vage sah er sich selbst, wie von außen, die Treppe hochlaufen und Katrinas Zimmer betreten. Er brauchte nicht lange, bis er sich entschieden hatte. Die Glasvitrine machte es nur zu offensichtlich, wie wertvoll ihr Inhalt für sie war. Und darin standen sie, perfekt angezogen, mit Rüschen an den Kleidern. Neben jeder lag ein Echtheitszertifikat. In einer einzigen fließenden Bewegung nahm er ihren Schreibtischstuhl und ließ ihn auf die Vitrine krachen. Überall um ihn herum explodierte Glas. Zahlreiche Schnitte ließen seinen Arm bluten, doch er bemerkte es nicht einmal. Durch die ganzen Scherben hindurch zerrte er die fünf antiken Puppen von ihren Ständern.


    Er brauchte beide Hände, um sie alle zu fassen. Dann rannte er die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal. Katrina, die ihn aufhalten wollte, stieß er einfach beiseite. Er lief nach draußen und ließ die Puppen fallen. In der Garage fand er gleich, was er suchte: ein Bleirohr, und ein Knäuel Schnur.


    Katrina musste ihren Eltern berichtet haben, was passiert war. Aus dem vorderen Fenster schauten alle drei böse auf ihn herab, während er die Puppen an den weißen Lattenzaun der Laudners band. Ein rachsüchtiges Grinsen spielte um seinen Mund. Es fühlte sich auf seinem Gesicht völlig unvertraut an. Die Laudners kamen zur Tür. Katrina sah man ihr absolutes Entsetzen an. Jacob hob das Bleirohr und schwang es.


    KRACH! Er schlug der ersten Puppe den Kopf ab, der gegen die Eiche im Vorgarten prallte und dabei in eine Million Porzellanscherben zerschellte. Nur hatte er zu viel Schwung genommen – das Rohr endete hart in seinem Rücken. Der Schmerz, die Geräusche, die Wut, die Vibration in seinem Kopf – es war alles wunderbar befreiend. Es kam ihm vor, als ob ihm die ganze Zeit schlecht gewesen wäre, und jetzt könnte er sich endlich übergeben. Mit einem dunklen Lachen, das ihm vorkam, als käme es von jemand ganz anderem, ließ Jacob die ganze Übelkeit entweichen.


    »Hör auf!«, kreischte Katrina von der offenen Tür. »Das sind echte Antiquitäten!«


    Jacob holte erneut aus. Ein blonder Pferdeschwanz landete auf der Straße. Dieser Puppenkopf zerbrach nicht, wie Jacob enttäuscht feststellte. Wahrscheinlich war das keine Porzellanpuppe.


    »DU WOLLTEST ÄRGER MIT MIR, KATRINA!«, schrie Jacob und ging zur nächsten Puppe.


    »Stopp!«, brüllte John. »Jacob, die Puppen sind Hunderte von Dollar wert – du musst sofort damit aufhören!«


    Aber die Laudners konnten nichts anderes tun, als zuzusehen. Das Bleirohr zischte mit einer solchen Wucht durch die Luft, dass Katrina zusammenzuckte und Onkel John stehen blieb und sich nicht weiter heranwagte. Wieder spürte Jacob dieses fremdartige Lachen aus sich herausbrechen, als das Rohr die Puppe Nummer drei traf. Das Blut von den Schnittwunden an seinem Arm war auf seine Hände herabgetropft und spritzte beim Schlag in alle Richtungen. Hellrote Tropfen durchzogen die Explosion aus Porzellan.


    »DAS WIRST DU MIR BEZAHLEN!« Katrina war jetzt völlig hysterisch. Sie schluchzte in den Armen ihrer Mutter und versteckte sich hinter ihrem Vater. Jacob schaute kurz in ihre Richtung, holte wieder aus – und jagte den Kopf mit dem schwarzen Pagenschnitt quer über die Straße. Seine Haut prickelte, sein Herz hämmerte und sein Blut tropfte aufs Gras. Als er sich der fünften und letzten Puppe näherte, wurde Jacob gewahr, dass John auf einmal neben ihm stand.


    John brüllte wieder, aber obwohl er sehen konnte, wie sich dessen Mund bewegte, konnte er ihn nicht hören. Das Blut, das in seinen Ohren rauschte, übertönte alles. Seine Gedanken befanden sich alle in der Schlange, in dieser Spirale aus Wut, die so lange als fester Knoten in seinem Bauch gelegen hatte. Jetzt steckte sie nicht länger in ihrem Gefängnis, sondern in seiner Haut. Es war eine Wut, die ihn ganz erfüllte und jede Zelle seines Körpers zum Brennen brachte.


    Jacob weigerte sich, auch nur noch einen einzigen weiteren Tag das Opfer zu sein. Er weigerte sich, weiterhin kampflos einfach hinzunehmen, was das Schicksal ihm ausgeteilt hatte. Sein Name war Jacob Lau – L. A. U. Und wenn jemand ein Problem damit hatte – nun, er hatte sein Bleirohr.


    Die Zeit verlangsamte sich. Er näherte sich den rötlichen Locken der letzten Puppe und legte alle Kraft, die er hatte, in den Schlag. Es riss seine Handgelenke herum, als das Rohr die Puppe traf. Ein Regen aus Blutstropfen sprühte gegen den weißen Zaun. Und wieder war die Wucht so groß, dass das Bleirohr anschließend gegen seinen Rücken knallte.


    Jacob hatte als Kind ab und zu Baseball gespielt, war jedoch nie sehr gut darin gewesen. Deshalb kam es wie ein Schock für ihn, wie weit der Puppenkopf flog. Mit einer unwahrscheinlichen Energie, den Mund zu einem kleinen »Oh« verzogen, das nun eine völlig neue Bedeutung bekam, drehte sich der Kopf in der Luft und flog in hohem Bogen über die Straße. Eine endlos lange Zeit konnte Jacob noch die Vibration des Aufpralls in dem kalten Metall spüren, das er in Händen hielt.


    Mit offenem Mund schaute er zu, wie der Wind den Kopf der Puppe noch höher trug, höher und höher. Dabei wurde er immer schneller. Es war fast, als wolle er der Schwerkraft trotzen. Auch die Laudners hatten mit ihrem Schreien und Kreischen aufgehört und starrten wie gebannt auf die Flugbahn. Bis sich der Kopf auf einmal jäh herabsenkte und zu Jacobs Entsetzen mit einem erschreckend lauten Klirren in dem zerberstenden bunten Glasfenster der Villa gegenüber landete.


    Nie, nicht in hundert Jahren, hätte Jacob vermutet, dass ein simpler Puppenkopf einen solchen Schaden anrichten könnte. Fast ehrfürchtig stand er da und starrte auf das Schlachtfeld um sich herum. Da war nichts mehr, an dem er sich austoben konnte. Es gab keinen Grund weiterzumachen. Die Übelkeit war verschwunden.


    Jacob ließ das Rohr fallen.


    »Du fieser Mistkerl!« Katrina rannte über den Rasen und stürzte sich auf ihn.


    »Du hast mich ein Ei genannt!«, schrie er ihr direkt ins Gesicht und stieß sie von sich. Der Kampf dauerte nicht lange. John drängte sich zwischen die beiden und hielt sie auseinander. Hart schlossen sich seine Finger um Jacobs Schulter.


    »Kann mir jetzt vielleicht mal einer sagen, was hier los ist?«, forderte er.


    »Was meinst du, Dad? Du hast doch gesehen, was los ist. Bestraf ihn dafür!«


    »Jacob«, sagte John mit einer erstaunlich ruhigen Stimme, »was soll das alles?«


    »Sie hat mich ein Ei genannt!«, zischte er.


    »Und was bedeutet das?«, fragte John.


    »Außen weiß, innen gelb!«, erklärte Jacob zornig. »Ich habe es satt, dass mich die Leute in der Stadt beschimpfen. Ihr seid alles intolerante Rassisten! Warum schickst du mich nicht einfach wieder dorthin, wo ich hingehöre?«


    Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters ließ Katrina schnell einwerfen: »Ich habe dich nicht … ähm, ich meine, ich habe nur wiederholt, was sie alle in der Schule sagen. Ich wollte es ihn einfach nur wissen lassen, Daddy!«


    John schaute seine Tochter kühl an. »Ich bin ein bisschen zu groß dafür, mich von dir hinters Licht führen zu lassen.« Er straffte seine Schultern. »Und jetzt hört ihr beide mir gut zu. Jacob ist ein Mitglied dieser Familie und ich will, dass er auch so behandelt wird. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, Katrina, wie du ihn in irgendeiner Weise beleidigst, hast du es mit mir zu tun. Und du, Jacob – dein Verhalten ist unentschuldbar. Diese Puppen sind antik – Katrina hat sie von ihrer Großmutter. Jede von ihnen ist sehr viel Geld wert. Du wirst mir dabei helfen, die Puppen zu reparieren, die man wieder herrichten kann. Und für die anderen wirst du das bezahlen, was eine fachmännische Reparatur oder ein Ersatz kosten.«


    »Ich habe kein Geld«, protestierte Jacob.


    »Dann wirst du das Geld eben verdienen!«, knurrte John. Er deutete mit dem Daumen auf sich. »Und zwar auf meine Weise!«


    Katrina ging ins Haus zurück, am Arm ihrer Mutter, die zu weinen begonnen hatte. Das hielt Tante Carolyn allerdings nicht davon ab, ihm einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen. Der Jacob gar nichts ausmachte. Ihm tat es nicht leid, was er getan hatte.


    Er rieb sich die Schulter, wo Johns Hand zugegriffen hatte.


    John schüttelte den Kopf und wendete sich ab. »Sammle die Körper und Köpfe ein und bring sie in die Garage. Ich muss mit Dr. Silva sprechen. Irgendjemand muss für das Fenster drüben bezahlen.«


    Er ging aus dem Tor auf die Straße. Er musste nicht weit gehen.


    »Dr. Silva?«, murmelte Jacob erstaunt.


    Die Tür der Villa hatte sich geöffnet. Eine Frau in einem fußbodenlangen schwarzen Umhang kam die Stufen herunter. Um sie herum tanzten die toten Blätter im Wind. Feine Strähnen von platinblondem Haar wehten um ihren Kopf. Sie war hochgewachsen und überschlank, wie ein außer Kontrolle geratenes Schönheitsmodel. Wie eine Göttin.


    Es war genau die Frau, die Jacob vor seinem Fenster gesehen hatte.


    Zwischen den Fingern hielt sie die Haare des letzten Puppenkopfes, der von ihrer Hand baumelte. Mit grimmiger Miene kam sie John auf der Straße entgegen. Jacob sah, wie sich ihre Lippen bewegten, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Onkel John nickte hin und wieder.


    Panik stieg in ihm auf, bitter wie Galle. Sie war auf schreckliche Weise schön, genauso, wie sie es in seiner Erinnerung war – und sie schaute Jacob direkt an. Er dachte an das Gefühl zurück, als ob er ertrinken würde. Er erinnerte sich, wie er unter dem Gewicht … dieser Augen zusammengebrochen war. Sie hatten die Farbe eines Winterhimmels, sie durchdrangen sein Fleisch und brachten seine Knie zum Zittern. Wieder und wieder nickte John; Jacob musste an eine dieser Wackelkopf-Figuren denken. Ganz offensichtlich hatten die beiden sich auf etwas geeinigt – und jetzt kam die Frau direkt auf Jacob zu.


    Sie bewegte sich mit einer Anmut, die nicht aus dieser Welt zu stammen schien. Der Umhang verbarg ihre Füße, was ihrem Gang den überirdischen Eindruck verlieh, dass sie über der Erde schwebte. Als sie Jacob gegenüber stand, und zwar so, dass John ihr Gesicht nicht sehen konnte, schmolz ihr grimmiges Gesicht zu einem schiefen Lächeln und sie hob die Augenbrauen.


    Der Geruch von frisch gebackenen Keksen umgab sie, als ob sie die Taschen voller Schokoladenkekse und braunem Zucker hätte. Tief atmete Jacob den Duft ein. Dabei wusste er genau, dass dies ein seltsames Verhalten war. Er war sich ganz sicher, es war nicht gerade höflich, an jemandem zu schnüffeln, den man gerade erst kennengelernt hatte. Seine Handflächen wurden feucht. Kleine elektrische Blitze liefen durch seinen gesamten Körper. Es war ein Gefühl, das er nicht ganz verstand. Die Versuchung, sie zu küssen, war ebenso groß wie die, vor ihr wegzulaufen.


    Sosehr Jacob auch die Anziehungskraft dieser Frau spürte, so sehr wusste er auch, dass es falsch war. Sie sah sehr jung aus, wie vielleicht sechsundzwanzig, aber sie musste älter sein. John hatte sie schließlich »Dr.« Silva genannt. Er versuchte, an nichts zu denken.


    Sie lachte. Es war ein Laut wie von einem mit Eis umschlossenen Windspiel. Sie hielt den fünften Puppenkopf über die zerstörten Reste der anderen Puppen, die er auf dem Arm hielt, und schaute ihn amüsiert an, als sie ihn darauf fallen ließ.


    »Ich glaube, das gehört dir«, sagte sie mit einer Stimme wie warmer Honig.

  


  
    Kapitel 10


    Möglicherweise lebenslang


    Wenn es einen Preis für die unpassendste Zeit gegeben hätte, pinkeln zu müssen, Jacob hätte ihn gewonnen. Sobald der Adrenalinstoß versickert war, hatte seine sehr peinliche Sitzung mit Tante Carolyn begonnen. Sie hatte alle Glasscherben aus seiner Haut gezogen. Jetzt umhüllten weiße Verbände seinen gesamten Arm. Danach musste er im Wohnzimmer sitzen und warten, bis Onkel John kam, der mit ihm über seine Strafe reden wollte. Jacob wusste nicht genau, wie lange er in dem grünen Sessel gesessen hatte, aber es war lange genug, dass ihn genau in dem Augenblick die Blase drückte, als sein Onkel sich ihm gegenüber setzte. Angesichts dessen bösen Gesichtsausdrucks beschloss er allerdings, lieber sitzenzubleiben, statt ins Bad zu gehen.


    »So – das ist es, was wir machen werden«, verkündete Onkel John unheilvoll. »Ich glaube, dass wir drei der Puppen selbst wieder herrichten können. Wir setzen einfach die Köpfe wieder auf und bemalen sie frisch. Die Porzellanpuppen sind natürlich unrettbar zerstört. Du wirst uns dabei helfen, einen Ersatz dafür zu finden, und das Geld verdienen, um sie für Katrina zu kaufen.«


    Jacob nickte. Auch wenn Katrina in seinen Augen nur bekommen hatte, was sie verdiente – es war ihm klar, sein Verhalten musste Konsequenzen haben. Jetzt musste er die Zeche bezahlen. So wie er das sah, hatte die Sache auch ihr Gutes. Denn genau das, womit er das Geld für neue Puppen verdiente, konnte er später fortsetzen, um sich das Geld für ein Flugticket nach Hause zu besorgen. Selbst ein paar Wochen Arbeit im Blumenladen war es ihm wert, wenn er anschließend Paris verlassen konnte.


    »Und dann ist da noch die Sache mit dem Fenster. Ich habe mit Dr. Silva gesprochen. Sie glaubt, dass die Versicherung alles bezahlt – aber du musst ihr die Selbstbeteiligung ersetzen. Das sind eintausend Dollar.«


    Jacob zuckte zusammen. »Eintausend Dollar?«


    »Jacob, das Haus wurde 1850 erbaut. Es war ein bleiverglastes Fenster. Ich war ebenso überrascht wie du, dass es überhaupt zerbrochen ist. Aber es ist nun mal passiert, und es war sehr teuer.«


    »Was muss ich tun?«


    »Dr. Silva hat hinter dem Haus einen Garten und ein Gewächshaus. Normalerweise holt sie sich um diese Jahreszeit immer eine Hilfskraft, um Dünger zu verteilen, neue Pflanzen zu setzen und so weiter. Es ist eigentlich mehr ein Hobby, aber sie hat eine große Sammlung von seltenen und ungewöhnlichen Pflanzen, die sie während ihrer Amtszeit zusammengetragen hat.«


    »Ihrer Amtszeit?«


    »Sie ist Professor für Ethnobotanik an der Universität Illinois.«


    »Ich weiß nicht einmal, was das ist.«


    »Die Ethnobotanik studiert die Art und Weise, in der Pflanzen für die Menschen in aller Welt zum Teil ihrer Kultur werden. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie in Tibet eine Wurzel gefunden hat, die dort viele Jahrhunderte lang als Mittel gegen Kopfschmerzen eingesetzt wurde. Sie hat ein Stück der Wurzel mit in die Vereinigten Staaten zurückgebracht, es analysiert, und ein pharmazeutisches Unternehmen glaubt, dass man ein gutes Schmerzmittel gegen Migräne daraus machen kann. Sie ist wirklich … ähm … faszinierend.« Johns Augen funkelten. Unwillkürlich fragte sich Jacob, ob Dr. Silva auf seinen Onkel wohl dieselbe Wirkung ausübte wie auf ihn. Was hatte sie nur an sich? Okay, sie war schön. Aber an den Stränden, an denen er aufgewachsen war, gab es jede Menge atemberaubend schöner Frauen. Es war ja nicht einmal so, dass sie nun besonders viel nackte Haut zeigte oder sich irgendwie aufreizend benahm. Warum fühlte er sich dann so sehr zu ihr hingezogen? Es kam ihm vor wie … Magie.


    »Sie hat einen wirklich außergewöhnlichen Garten«, fuhr John fort. »Und er ist viel zu viel Arbeit für eine Person. Dieses Jahr wirst du ihr helfen.«


    Jacobs Haut wurde klamm.


    »Sie hat sich bereit erklärt, dir sieben Dollar die Stunde für deine Arbeit zu bezahlen und dich so lange zu beschäftigen, bis du deine Schulden abbezahlt hast. Oder länger, wenn du willst. Das ist für dich eine großartige Gelegenheit. Sie ist für ihre Arbeit in der ganzen Welt bekannt und du wirst etwas davon aus erster Hand erleben.«


    Jacob rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her. Er versuchte, sich zusammenzureißen – aber in Wahrheit hatte er eine Heidenangst vor dieser Frau. Er war sich sicher, sie war eine Hexe oder so etwas. So langsam fragte er sich auch, ob es wirklich eine Halluzination gewesen war, was er vor seinem Fenster gesehen hatte, oder nicht doch Realität.


    »Eine Professorin, aha.« Jacob suchte nach Worten. »Sie sieht noch … sehr jung aus.«


    »Das hast du also bemerkt – so, so! Es heißt, sie sei brillant. Sie hat das Studium als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen; mit siebzehn. Jetzt ist sie um die dreißig, glaube ich. Sie ist vor zehn Jahren hierhergezogen. Meistens bleibt sie für sich.«


    »Und weshalb trägt sie diesen schwarzen Umhang? Das sieht richtig … unheimlich aus.«


    »Ich denke, sie ist einfach nur ein bisschen exzentrisch. Ich meine, ich weiß schon, warum du das denkst – so, wie sie sich kleidet. Nun, wenn du dich in ihrer Nähe unwohl fühlst – daran hättest du denken sollen, bevor du ihr Fenster eingeworfen hast.« Johns Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Kiefermuskeln verhärteten sich. Er schob seine hochgerollten Ärmel nach oben und verschränkte die Finger über seinem Bauch. »Du musst wissen, ich habe ihre Großmutter gekannt. Sie hat hier gelebt, bevor Abigail eingezogen ist. Sie sah fantastisch aus. Auch noch, als sie alt wurde – wirklich schön.« John starrte auf den Kamin, ohne ihn zu sehen.


    Jacob zermarterte sich das Hirn, was er sagen konnte. Aber ihm fiel keine Ausrede ein, warum er auf keinen Fall für Dr. Silva arbeiten konnte. Es war fast so, als würde sich sein Gehirn vor ihm verstecken, unzugänglich, nur eine nichtssagende Fläche und überhaupt keine Hilfe.


    »Du fängst am Samstag an.« Sein Onkel stand auf und wendete sich zur Treppe. »Ach, und Jacob? Du und Katrina, ihr müsst euch beieinander entschuldigen. Ich werde jetzt gleich mit ihr sprechen. Das, was da zwischen euch beiden läuft, das muss aufhören. Du bist jetzt ein Teil dieser Familie. Und das geht in zwei Richtungen. Ihr müsst euch endlich gegenseitig wie Familienmitglieder behandeln. Sonst ist es für uns alle die Hölle auf Erden.«


    Dann eilte John die Stufen hoch. Jacob stand auf und ging ins Badezimmer. Unterwegs kam er an einem großen Fenster vorbei. Die Welt draußen hatte sich verkleidet als ganz normaler Frühlingstag, aber er wusste, sie war so turbulent wie immer. Warum hatte John die Tatsache, dass er Geld verdienen musste, nicht zum Anlass genommen, ihn in das Blumengeschäft der Laudners zu zwingen? Das hatte Jacob erwartet – aber nicht, dass man ihn zwang, für diese unheimliche Frau zu arbeiten. Das roch geradezu nach einer Katastrophe.


    Dr. Abigail Silva war ganz sicher merkwürdig, wenn nicht sogar gefährlich. Jacob konnte sie sehen, wie sie im Haus gegenüber auf der vorderen Veranda in einem Schaukelstuhl saß – und zwar umgekehrt, mit dem Kopf nach unten. Ihre nackten Fußgelenke befanden sich dort, wo eigentlich ihr Kopf hätte ruhen müssen, und ihre Finger streiften über den Boden. Sofort bemerkte er, dass sie ihn anschaute. Über die Entfernung hinweg suchten ihre blauen Augen sein Gesicht. Und dann platzierte sie die Hände auf den blauen Holzboden der Veranda und stand mit einem Überschlag auf, als ob sie mehr Muskeln und beweglichere Gelenke hätte als durchschnittliche Menschen. Mühelos und federnd landete sie auf den Füßen. Jacob beobachtete, wie sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete und sich über das Geländer lehnte. Auch die Distanz und das Glas dazwischen konnten die Wirkung ihres Anblicks nicht verringern. Entsetzen und Sehnsucht füllten ihn, in einer verwirrenden Mischung, die seinen ganzen Körper zusammenzuziehen schien.


    Sie grinste; wie eine Katze, die kurz davorstand, den Kanarienvogel zu verschlingen.

  


  
    Kapitel 11


    Mondtee und Somali-Katze


    Wie vereinbart, ging Jacob am folgenden Samstag zu Dr. Silva, um seine neuen Aufgaben zu besprechen. Er fürchtete dieses Treffen so sehr, dass er sich bei jeder einzelnen der eingelassenen Steinstufen regelrecht zwingen musste, sie zu ersteigen. Seine Knie zitterten, als er zögernd gegen die schwere Holztür klopfte. Doch die viktorianische Villa war voller Überraschungen. Zum Beispiel war sie innen ebenso warm und gemütlich, wie sie von außen kalt und unangenehm wirkte. Dr. Silva begrüßte ihn in einem Raum, den sie Salon nannte. Er war auf der Rückseite des Hauses und eingerichtet mit honigbraunem Leder und dunkelrot kariertem Stoff. Unter einem goldenen Kaminsims prasselte ein fröhliches Feuer. Dr. Silvas Katze, eine große Somali-Katze mit rötlichem Fell, die wie ein Fuchs aussah, war an Jacob ganz unnatürlich interessiert. Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt und bewachte jede seiner Bewegungen. Sie erklärte, das sei so bei dieser Rasse – Somali-Katzen seien für ihre Treue bekannt. Gideon, so hieß die Katze, war Fremde einfach nicht gewohnt.


    Mit die größte Überraschung aber war Dr. Silvas zwangloses Verhalten. Und die Tatsache, dass sie ihren schwarzen Umhang gegen ein lässiges T-Shirt und khakifarbene Hosen eingetauscht hatte. Trotzdem konnte Jacob sich in ihrer Gegenwart nicht aus seinem Entsetzen lösen. Die Berührung ihrer Hand, als sie ihn begrüßte, jagte eine elektrische Strömung durch seinen Körper und sorgte dafür, dass sich seine Haare aufstellten. Das machte Jacob verlegen, allerdings konnte er nichts dagegen tun.


    »Ich halte es für eine gute Idee, wenn wir uns erst einmal näher kennenlernen, bevor wir anfangen«, erklärte Dr. Silva, senkte das Kinn und starrte Jacob so eindringlich an, dass ihm bald ein Schweißtropfen die Schläfe herablief. »Möchtest du etwas Tee?«


    Er nickte. Als ob er eine andere Wahl gehabt hätte … Sie bewegte sich wie die personifizierte Grazie und glitt geradezu in die Küche. In weniger Zeit, als er gebraucht hätte, den Weg hinter sich zu bringen, war sie mit zwei dampfenden Tassen zurück. Mit zitternden Händen nahm er einen Schluck und bemühte sich sehr darum, nichts zu verschütten. Neben dem Geschmack von Oolong-Tee erkannte er einen Hauch von Mango, verfeinert mit Zimt und Kokosnuss. Und der Nachgeschmack – was war das nur? Kürbis. Ja, das war ganz klar Kürbis.


    »Magst du den Tee?«, fragte sie.


    »Ja, er ist wirklich gut«, antwortete er aufrichtig.


    »Es ist mein eigenes geheimes Rezept. Er besteht aus siebzehn verschiedenen Zutaten. Ich nenne ihn Mondtee, weil es einen ganzen Monat dauert, ihn herzustellen, einen vollständigen Mondzyklus lang. Die Kürbisse darin sind aus meinem Garten. Sie schaffen einen ganz unverwechselbaren Geschmack, nicht wahr?«


    Jacob nickte. Der warme Tee und das flackernde Feuer, das sich in der Holzmaserung des Tisches widerspiegelte, halfen ihm irgendwie dabei, sich wieder mehr wie er selbst zu fühlen. Dr. Silva blickte ihm weiter direkt in die Augen und lächelte, aber jetzt löste es nicht mehr diese elektrische Spannung in seinem Körper aus wie vorher. Er kam sich einfach … normal vor, so wie bei jedem anderen Erwachsenen auch. Sie war noch immer atemberaubend, aber ihre Schönheit überwältigte ihn nicht länger.


    »So ist es besser«, sagte sie. Jacob wusste nicht, was sie damit meinte. Sie konnte schließlich unmöglich wissen, wie sehr er sich vorher zu ihr hingezogen gefühlt hatte.


    »Du siehst müde aus, Jacob. Wir müssen nicht gleich mit der Gartenarbeit anfangen. Warum ruhst du dich nicht erst einmal ein bisschen aus und erzählst mir etwas über dich?«


    »Es stimmt, ich bin ein bisschen müde«, räumte er ein. Zu seinem eigenen Erstaunen sprach er plötzlich wie von selbst, und zwar offener als jemals zuvor bei einem anderen Menschen. Die Worte strömten nur so aus ihm heraus, als ob er ein Sack voller Sand wäre, den sie seitlich aufgeschlitzt hatte; und schon rieselte alles, bis aufs letzte Körnchen. Er berichtete ihr von seinen Eltern, von seiner Kindheit im kleinen Haus auf Oahu. Er erzählte ihr vom Tod seines Vaters im Krieg und wie er anschließend mit seiner Mutter eine Weile lang im Auto gelebt hatte. In allen Details beschrieb er die winzige Sozialwohnung, in die sie später gezogen waren. Er gab zu, dass Malini der einzige Freund war, den er seit Langem gehabt hatte. Was ihn allerdings später, als er die Gelegenheit hatte, über das Gespräch nachzudenken, am meisten störte, war etwas anderes. Er hatte zugegeben, dass seine Lebensumstände ihn Freunde gekostet hatten. Und dass er sich heimlich schon manchmal gewundert hatte, ob seine Mutter ihn vielleicht absichtlich im Stich gelassen hatte. Das waren ganz private Gedanken, besonders letzterer, die eigentlich nicht dafür gedacht waren, mit anderen geteilt zu werden. Trotzdem hatte er sie ausgesprochen.


    Als er darüber sprach, machte ihm das nichts aus. Im Gegenteil – jedes Wort war ein Gewicht, und wenn es von seiner Zunge rollte, fühlte er sich anschließend leichter als vorher. Es war so einfach, die Last loszuwerden. Nachdem er alles ausgebreitet hatte, woran sich sein Gehirn nur erinnern konnte, hatte er sich zurückgelehnt und sich so leicht wie eine Feder gefühlt. Dann hatte er die Augen geschlossen. Falls Dr. Silva etwas dagegen hatte, sagte sie es nicht. Sie schwieg.


    Es war warm, entspannend. Jacob war es völlig gleichgültig, ob er jemals mit der Arbeit anfangen konnte. Oder das Haus wieder verlassen musste.


    Er schwebte auf der Schwelle zu einem unwiderstehlichen Schlaf. Doch gerade als der ihn zu überwältigen drohte, zwang er sich ein letztes Mal, die Augen zu öffnen. Er schaute zu Dr. Silva, die dasaß, ihre leere Tasse in der Hand. Plötzlich kam er sich ziemlich ruppig und unhöflich vor, dass er die ganze Zeit geredet hatte.


    »Und was ist mit Ihnen, Dr. Silva?«, fragte er. »Erzählen Sie mir auch etwas über sich?«


    Sie setzte sich aufrechter. Ihre Augenbrauen hoben sich überrascht. Sie rutschte auf dem Sessel umher und wirkte verlegen.


    »Da gibt es wirklich nicht viel zu erzählen«, wehrte sie ab. Sie blickte zwischen Jacob und ihrer Tasse hin und her. »Mein Vater hat mich schon vor ewig langer Zeit vor die Tür gesetzt und seitdem versuche ich, wieder nach Hause zu kommen.«


    Möglicherweise sagte sie noch mehr – aber Jacob konnte es nicht hören. Er schlief nun tief und fest.

  


  
    Kapitel 12


    Ein Mädchen, um das es sich zu kämpfen lohnt


    Als Jacob aufwachte, saß Dr. Silva immer noch in ihrem Sessel. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, aber das Wetter hatte sich verändert. In zornigen Stößen schlug Regen gegen das Fenster. Verlegen rieb er sich mit dem Handrücken über die Lippen, um zu testen, ob im Schlaf Spucke aus seinem Mund geflossen war. Hatte sie ihn beim Schlafen beobachtet?


    Dr. Silva erklärte, er hätte für diesen Tag genug getan, aber sie erwarte ihn nun jeden Samstagmorgen zur Arbeit. In einer Woche solle er wiederkommen, und zwar gleich in den Garten hinter dem Haus. Er versprach es, zupfte sein Hemd zurecht und folgte ihr zur Tür.


    Den Morgen mit Frau Dr. Silva verbracht zu haben war Jacob vorgekommen, als ob er einen Fallschirmsprung oder Bungee-Jumping überlebt hätte. Was war das, was sie über sich berichtet hatte? Dass ihr Vater sie hinausgeworfen hatte, als sie noch jung war? Er konnte sich nicht richtig erinnern.


    Warum hatte er ihr bloß die ganzen Sachen über sich selbst erzählt? Alle Leute hatten ihn, seit er hierhergekommen war, dazu gedrängt, über seine Probleme zu reden: Rektor Bailey, Onkel John. Selbst Malini hätte sich über ein paar Informationen gefreut. Wieso nur hatte er sich dann ausgerechnet die Person ausgesucht, die er am meisten fürchtete und der er am wenigsten vertraute, um ihr die intimsten Dinge anzuvertrauen? Es gab dafür keine Erklärung. Jacob bekam eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte.


    Die Eingangstür der Laudners war unverschlossen. Der Regen machte ihm nicht einmal so viel aus, aber er hatte es eilig, eine weitere Tür zwischen sich und Dr. Silva zu bringen. Außerdem war es kalt. Das war typisch für Paris. In seiner Eile wäre er beinahe voll gegen John gerannt, der direkt hinter der Tür stand und stirnrunzelnd auf eine Liste in seiner Hand blickte.


    »Du bist zurück? Bist du fertig für heute?« Johns Augen waren hoffnungsvoll. Es ärgerte Jacob.


    »Ja, sie sagte, wir fangen nächsten Samstag an, deshalb …«


    »Stimmt, heute bei dem Regen kann man nicht viel im Garten machen. Hast du dann vielleicht ein paar Minuten Zeit, mir zu helfen?«


    »Klar. Was soll ich machen?«


    »Gut! Du musst mit mir in die Stadt fahren. Tante Carolyn braucht ein paar Lebensmittel, aber ich muss auch noch etwas im Laden erledigen. Vielleicht kannst du die Sachen besorgen, während ich im Laden arbeite?«


    »Klar.« Jacob musste sich von dem ablenken, was bei Dr. Silva passiert war. Und die Vorstellung, mit Katrina allein im Haus zu sein, war nicht sehr angenehm.


    »Wir nehmen den großen Blauen.«


    Der große Blaue war ein Monster von Chevrolet mit verrosteten Radschächten und hellblauer Farbe, die kaum noch am Metall haftete. Der Motor war laut, die Sitze waren zerrissen, aber John sagte oft: »Läuft noch prima!« Tante Carolyn weigerte sich, das Auto zu fahren. Jacob vermutete, das war ein weiterer Grund, warum John den Wagen unbedingt behalten wollte.


    Sie fuhren die Straße hinunter. Das Brummen des Motors konnte das unangenehme Schweigen nicht übertönen.


    »Hast du eigentlich irgendwelche Neuigkeiten über meine Mom?«, erkundigte sich Jacob.


    »Ja und nein.« John seufzte. »Ich habe auf den passenden Zeitpunkt gewartet, um dir das zu sagen. Die Polizei hat die Untersuchungen eingestellt. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen, aber sie unternehmen nichts mehr.«


    »Du meinst, sie suchen nicht mehr nach ihr?« Seine Stimme war lauter, als er das beabsichtigt hatte, und füllte den gesamten Innenraum.


    »Ich wollte nicht, dass du dich aufregst, Jacob. Wie gesagt, die Akte ist noch offen, aber sie haben einfach keine Hinweise. Es gab keine Fingerabdrücke und das einzige Blut, das sie gefunden haben, stammte von ihr. Sie suchen nicht mehr, weil sie nicht wissen, wo sie suchen sollen. Sobald sich irgendetwas ergibt, nehmen sie die Suche wieder auf.«


    Eigentlich hatte Jacob genau das erwartet. Schließlich war das alles Monate her. Das machte es aber auch nicht einfacher zu hören, wie jemand es aussprach. »Kann ich … ich meine, gibst du mir, was sie in ihrer Handtasche hatte? Ich glaube, da waren Fotos in ihrem Geldbeutel.« Das war es, was Jacob sagte; was er dachte, war allerdings, dass vielleicht irgendwo auch noch ein kleiner Schlüssel war. Ein Schlüssel zu diesem Kästchen, in dem sich vielleicht Hinweise auf ihre letzten Tage fanden. Das konnte er Onkel John allerdings nicht sagen, denn dieses Kästchen war das Geheimnis seiner Mutter, eines, das sie sogar vor ihm bewahrt hatte. Das wollte Jacob vor allen anderen geheim halten. Wenigstens, bis er wusste, was sich darin befand und ob es vielleicht helfen konnte, sie zu finden.


    »Ich glaube, diese ganzen Sachen haben sie als Beweismittel zurückbehalten; ich weiß es nicht. Aber ich werde fragen.«


    John parkte vor einer Reihe von Läden. Sie alle hatten hübsche hölzerne Schilder. In der Stadt mochte man keine elektrischen oder Neonlichter; hier wurde Werbung mit handgemalten Holzschildern gemacht. Das war eines der wenigen Dinge, die Jacob an Paris gefielen. Ein anderer Vorteil war, dass man hier parken konnte, wo immer man wollte, und doch schnell überall war. Mehr stand allerdings nicht auf Jacobs Liste, was man an Paris mögen konnte.


    »Komm einfach zum Laden, wenn du fertig bist«, sagte John und stieg aus.


    Jacob rannte im Nieselregen zum Lebensmittelladen der Westcotts und holte Carolyns Liste aus der Tasche. Na toll – außer ein paar anderen Sachen sollte er auch noch parfümierte Seife und Haarfärbemittel besorgen. Das konnte eine Weile dauern. John hatte ihm einen Umschlag mit Geld gegeben, um die Einkäufe zu bezahlen. Das Geld schien in seiner Tasche immer schwerer zu werden. Er war versucht, sich einfach etwas herauszunehmen. Er fürchtete schon jetzt den nächsten Arbeitstag bei Dr. Silva, und jeder Dollar konnte seine Zeit bei ihr nur verkürzen. Doch noch während er darüber nachdachte, wusste er, das konnte er nicht tun. Er hatte in der Welt nur noch sich selbst – und ganz tief innen wusste er, er war kein Dieb.


    Geistesabwesend befingerte er eine Kantalupe. Woher wusste man eigentlich, wann eine Melone reif war? Er hatte keine Ahnung.


    Etwas blitzte in seinem äußeren Gesichtsfeld auf. Er drehte sich um und sah, wie sie hinter der Abteilung mit den Milchprodukten verschwand. Heute trug sie ihr Haar offen. Es umrahmte ihr Gesicht und fiel ihr den Rücken hinab. Sofort legte Jacob die Melone zurück und folgte ihr. Sie war inzwischen in dem Gang mit den Frühstücksprodukten angekommen. Er raste hinter ihr her und benutzte den Einkaufswagen wie einen Roller, um aufzuholen. Vor den Schokoplätzchen holte er sie ein.


    »Malini?«


    »Jacob! Gut dich zu sehen!« Sie lächelte und schob sich eine Strähne hinter das Ohr. Ihre Augen leuchteten. »Was machst du denn hier?«


    »Ich kaufe für meine Tante Carolyn ein.« Er runzelte die Stirn. »Ich kenne mich hier überhaupt nicht aus. Woher weiß ich, wann eine Kantalupe reif ist?«


    »Mit dieser Frage bist du genau an die Richtige geraten«, sagte Malini und nahm ihm die Liste aus der Hand. »Ich kann sehr gut einkaufen. Überlass das einfach mir. Du hast genug Geld für das alles?«


    »Natürlich.«


    »Gut. Dann ist das alles kein Problem.« Malini ging vor und Jacob schob seinen Wagen hinter ihr her.


    Aus irgendeinem merkwürdigen Grund störte es ihn plötzlich, dass sein Hemd zerknittert war. Und dass er sich nicht gekämmt hatte, nachdem er bei Dr. Silva eingeschlafen war. Hinter Malinis Rücken ging er sich schnell mit den Fingern durch die Haare und glättete sein Hemd. Malinis schlanke Finger griffen nach einer Kantalupe. Er bemerkte den weichen pinkfarbenen Halbmond ihrer Fingernägel gegen ihre Haut wie Bronze. Komisch – das war ihm vorher nie aufgefallen.


    »Musst du nicht auch selbst einkaufen?«, fragte Jacob.


    »Nein, eigentlich nicht.« Sie errötete. »Manchmal komme ich hierher, wenn ich sonst nichts zu tun habe.«


    »Du musst nicht verlegen werden – ich verstehe das. Dir gefällt Paris auch nicht.«


    »Nicht besonders. Es ist mir hier zu ländlich. Ich vermisse London – da war immer so viel los.«


    Mit plötzlichem Erstaunen erkannte Jacob, wie wenig er eigentlich über sie persönlich wusste. Er sprach jeden Tag mit ihr. Sie saßen beim Mittagessen zusammen und lernten nach der Schule gemeinsam. Aber es kam ihm so vor, als hätten sie sich immer nur über den Unterricht unterhalten und über die Leute von Paris. Er hatte es versäumt, Malini Fragen über sie selbst zu stellen.


    »Was machst du denn gerne, wenn du frei hast?«


    »Ich lese, höre Musik – so etwas. Im Sommer fahre ich Wasserski. An meiner alten Schule habe ich Fußball gespielt, aber hier gibt es kein Team, und schon gar nicht für Mädchen.«


    »Fußball ist cool. Ich spiele auch Fußball.«


    »Wirklich?«


    »Nein. Wenigstens nicht richtig. Ich habe schon gespielt, aber ich war nicht sehr gut.«


    Lächelnd griff sie nach einer Rolle Küchentücher.


    »Welche Art von Musik hörst du gerne?«, erkundigte sie sich.


    »Das harte Zeug – Alternative, Metal, Rock. Es muss einfach schnell und laut sein.«


    »Hm. Möchtest du dich denn nie entspannen?«


    »Doch, manchmal – aber dann höre ich keine Musik. Und was hörst du gerne?«


    »Ein bisschen von allem. Ich mag Musik, die mich an einen anderen Ort entführt. Solange sie das tut, ist es mir egal, welche Art von Musik es ist.« Sie legte einen Laib Brot in den Einkaufswagen und schaute ihn an. »Was ist dein Lieblingsbuch?«


    »Ich lese nicht sehr viel. Und deines?«


    »Silas Marner.«


    »Was? Das klassische Teil?«


    »Ja, ich weiß, das ist verrückt – aber das ist mein absoluter Favorit. Ich liebe es einfach, wie Silas am Ende alles bekommt, was er will – obwohl er nie gemerkt hat, dass er es haben wollte.« Sie war stehen geblieben und drehte die Einkaufsliste zwischen den Fingern. »Du liest wirklich nicht gerne?«


    »Nur für die Schule.«


    Malini wirkte enttäuscht.


    »Aber ich habe Silas Marner gelesen«, sagte er rasch. »Wir hatten das in der Schule. Und es hat mir gefallen. Sehr sogar.«


    Sie lächelte und ging weiter, warf immer wieder Dinge von der Liste in den Wagen. Sie hatte überhaupt keine Probleme damit, Tante Carolyns unleserliche Schrift zu entziffern. Viel zu schnell waren sie auf dem Weg zur Kasse.


    Er schaute zu, als Malini die Sachen auf das Förderband legte. Sie trug enge Jeans und einen nicht weniger engen pinkfarbenen Pulli, der ihre Figur betonte. Er kannte sich mit der Mode zwar überhaupt nicht aus, aber das wirkte wie Kleidung, die aus London stammte. Es passte gar nicht hierher, sah eher aus wie etwas aus dem Fernsehen oder einer großen Stadt.


    In diesem Augenblick fiel es Jacob auf einmal auf, wie schön sie war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sie nur wie einen Freund betrachtet, jemanden, mit dem er lernte, einen Mitverschwörer. Doch heute, als das Licht so merkwürdig, wie magisch, durch die Schaufensterscheibe fiel, fühlte er plötzlich ein merkwürdiges Flattern im Magen. Das lag wahrscheinlich daran, dass er nun zum ersten Mal bemerkte: Malini war ein Mädchen.


    Aber er wusste, er sollte Malini nicht auf diese Weise betrachten. Wenn er ihre Freundschaft aufs Spiel setzte, verlor er am Ende das, was ihm an Paris am wichtigsten war – sie. Und ohne sie könnte sein Leben unerträglich werden.


    Jacob griff in den Korb, um ihr beim Ausräumen zu helfen. Ihre Finger berührten sich. Malini schaute ruckartig auf. Ihre Augen waren wie warme Schokolade mit Tupfen aus Gold und Rot, die im Sonnenlicht tanzten. Er ertappte sich dabei, dass er sie ein wenig zu lange anschaute. Jacob schluckte.


    »Was ist los, Jacob? Ich mach das schon.« Sie legte das Brot aufs Band. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Oh. Ja. Sorry.«


    »Das sind dann sechsundachtzig achtzig«, sagte die Frau hinter der Kasse. Jacob zählte das Geld ab und dann nahm er schnell die beiden Tüten, bevor Malini helfen konnte. Er ging voraus nach draußen auf den Parkplatz und musste dabei über große Pfützen steigen, die sich nach dem Sturm gesammelt hatten, der jetzt harmlos in der Ferne verklang.


    »Ich kann auch etwas tragen«, meinte sie und deutete auf die Tüten.


    »Nein, das ist schon okay. Eigentlich sollte ich zu meinem Onkel in den Laden kommen, aber wir waren jetzt so schnell, da ist er bestimmt noch nicht fertig. Sollen wir eine Weile zu McNaulty gehen, wenn noch Zeit ist?« Jacob fragte das abwesend; etwas beschäftigte ihn, eine ungewöhnliche Bewegung in der Pfütze direkt vor ihm. Das Wasser floss wellenförmig in seine Richtung, wie auf einer abschüssigen Stelle vom Wind aufgerührt. Aber es ging kein Wind. Und der Parkplatz war auch nicht abschüssig. Das Merkwürdigste allerdings war, er konnte das Wasser hören. Es schien zu summen, während es sich bewegte, als ob die Moleküle ihm etwas zuflüstern wollten.


    »Hörst du das?«, erkundigte er sich bei Malini.


    »Was soll ich hören?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie sah, wie das Wasser nun komplett aus der schmalen Vertiefung schwappte und zwischen seinen Beinen hindurch in Richtung Laden strömte. »Das ist aber seltsam«, bemerkte sie.


    Sie drehten die Köpfe, um zu sehen, wohin das Wasser floss, und sahen Dane Michaels und Phillip Westcott auf sich zukommen. Dane wirkte gelangweilt, doch als er sie erblickte, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck und zeigte nun fast etwas wie Erleichterung. Warum Dane erleichtert sein sollte, ihn und Malini zu sehen, wusste Jacob nicht – und es gefiel ihm gar nicht. Die beiden Jungen rauchten. Dane nahm einen letzten Zug, bevor er die Kippe einfach auf den Boden warf.


    »Wenn das mal nicht unsere beiden speziellen Freunde sind, Knopf und Kung Fu«, sagte Phillip.


    Dane schlug ihm die Faust gegen die Schulter. »Sei nicht so gemein, Phil«, schimpfte er.


    Phillip sah verwirrt aus, sagte jedoch nichts. Dane betrachtete Malini von Kopf bis Fuß und schaute dann mit hochgezogenen Augenbrauen Phillip an. Jacob war zwar kein Gedankenleser, aber er war sich ziemlich sicher, auch Dane hatte gerade entdeckt, dass Malini ein Mädchen war. Wenn Blicke töten könnten, wäre Dane in diesem Augenblick leblos zu Boden gesunken. Jacob mochte es nicht, wie Dane plötzlich Malini ansah. Er mochte es überhaupt nicht.


    »Dane«, sagte Jacob, und es klang mehr wie eine Drohung, nicht wie eine Begrüßung.


    »Hey, wir sind gerade auf dem Weg zu mir nach Hause«, erklärte Dane. »Habt ihr beiden nicht Lust mitzukommen?« Sein Gesicht war merkwürdig steif.


    »Ich glaube nicht, Dane – wir sind beschäftigt«, antwortete Jacob.


    Dane ignorierte ihn und legte den Arm um Malinis Taille. »Aber Malini, du kommst doch mit, oder?«, sagte er leise.


    »Fass mich nicht an!« Sie stieß ihn von sich. »Bist du betrunken?«


    Auch Jacob roch es nun, diesen Hauch von aromatischer Süße, der die beiden Jungen umgab.


    »Nun komm schon – mit Lau kannst du doch nicht viel Spaß haben. Komm lieber mit mir.« Dane legte Malini die Hand auf den Rücken.


    Malini schlug sie fort. »Geh nach Hause, Dane.«


    Phillip lachte. »Sie geht offensichtlich lieber mit Jacob, Dane. Du bist ihr wohl nicht aufregend genug.«


    Dieser Satz beendete die gekünstelte Höflichkeit, die Dane bisher gezeigt hatte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut.


    »Ist das der Grund?« Dane kam Malini noch näher und griff nach ihrem Handgelenk. »Du suchst Aufregung? Ich kann sehr aufregend sein.« Malini versuchte, ihn wegzustoßen, doch Danes Finger hielten sie eisern umklammert, als ob er etwas beweisen müsste. Ihre Haut rötete sich.


    »Das reicht jetzt, Dane – verzieh dich«, warnte Jacob. Er stellte die beiden Tüten ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er machte einen Schritt auf Dane zu.


    »Was ist los, Jacob? Willst du nicht, dass Malini ohne dich Spaß hat?« Dane beugte sich vor und leckte Malini über die Wange. Phillip lachte hysterisch, doch Malini sah aus, als müsse sie kotzen, und kämpfte darum, freizukommen.


    Jacob wartete es gar nicht erst ab, ob sie damit Erfolg hatte. Seine Faust schoss nach vorne, mit voller Kraft, und kollidierte mit Danes Kinn. Danes Kopf wurde zurückgerissen und er war gezwungen, einen Schritt zurückzutreten. Instinktiv fasste er nach der Stelle, an der er getroffen worden war, und wischte das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe ab. Malini nutzte die Gelegenheit, sich loszureißen, und stellte sich hinter Jacob.


    Phillip hatte aufgehört zu lachen.


    »Du wirst dir wünschen, nie einen Fuß in diese Stadt gesetzt zu haben, du Missgeburt«, sagte Dane.


    Dann explodierte Jacobs Kiefer. Noch bevor er sich davon erholen konnte, hielt Phillip ihn an seinem Hemd fest und umklammerte dann seine Arme. Dane schlug zu, in Bauch und Brustkorb. Mit jedem Schlag wurde der Schmerz stärker. Blut füllte seinen Mund.


    Aber Jacob gab nicht auf. Er wusste, wie man kämpft. Das war einer der Vorteile davon, in einer Sozialwohnung aufgewachsen zu sein. Er drehte sich seitwärts, rammte Phillip mit seiner Schulter und trat Dane gegen das Knie. Allerdings war Phillip stärker, als er gehofft hatte. Es gelang Jacob nicht, seine Arme zu befreien, um sich gegen Danes Schläge zu wehren. Ein Fausthieb traf ihn ins Gesicht. Er spürte, wie seine Lippe aufriss. Ein weiterer Schlag, und sein Auge begann, anzuschwellen. Der Schmerz war nicht einmal so schlimm – viel schlimmer war, dass er jetzt nicht mehr genug sehen konnte.


    Jacob hörte Malini schreien, als er Schlag auf Schlag einstecken musste. Er fühlte sich angesichts des Schmerzes einer Ohnmacht nahe. Am meisten Sorgen machte er sich dabei um Malini. Wenn er ohnmächtig wurde, was würde Dane dann mit ihr machen? Er musste sie beschützen! Ganz gleich, was mit ihm passierte, er konnte nicht zulassen, dass sie Malini etwas antaten. Und irgendwie wusste er, dass sie über sie herfallen würden. Mit letzter Kraft drehte er sich zu ihr um und bewegte die Lippen. »Lauf«, war es, was er ihr sagte, unhörbar.


    In diesem Augenblick hörte er das Summen des Wassers vor ihm. Es erinnerte ihn daran, wie er früher als Kind manchmal die Hand auf die Lautsprecher der Stereoanlage seines Vaters gelegt hatte. Die Vibrationen hatten seine Finger gekitzelt. Jetzt allerdings begann sein gesamter Körper zu prickeln.


    Seine Gedanken waren auf einmal ganz klar und schnell; so schnell, dass sich alles andere wie in Zeitlupe abzuspielen schien. Danes Arm zog sich schneckengleich zurück. Malinis Mund öffnete sich langsam und Phillip nickte Dane gemächlich zu und sagte etwas. Doch kein Geräusch erreichte Jacob.


    Sein Körper war eine Landkarte aus Fäden. Jeder Finger und jeder Zeh war das Ende einer Schnur, die in der Mitte seiner Brust endete, direkt über seinem Herzen. Die Fäden waren gespannt. Wenn er sie mit seinem Willen in Bewegung versetzte, erklang ein Ton. Es war derselbe Ton, den auch das Wasser von sich gab. In diesem Augenblick fühlte sich alles so an, als ob es miteinander verbunden wäre. Dieses Summen auszunutzen war etwas, das ganz instinktiv kam. So wie man ja auch weiß, wie man seine Nieren benutzt, auch wenn man nicht genau versteht, wie sie funktionieren.


    Mit einer neuen Stärke entriss Jacob seinen Arm Phillips Griff. Als sich Danes Faust wieder seinem Gesicht näherte, sammelte er das Summen in sich, konzentrierte es und dann ließ er los. Seine Arme flogen in Danes Richtung, um ihn wegzustoßen, nur verfehlten sie ihr Ziel. Jacobs Arme hielten kurz vor Danes Brust an. Dennoch ließen die Fäden in ihm plötzlich los.


    Das Summen bewegte sich blitzschnell auf Dane zu, wie von einer Schleuder abgeschossen. Doch da flog nicht ein einzelner Stein, sondern da flog Wasser. Es regnete wieder, allerdings nicht nur von oben, sondern auch von unten und von der Seite. Von überallher, vom Asphalt, von den Bäumen, von den Hausdächern; nur nicht vom Himmel. In einer mächtigen Welle und mit einer solchen Wucht, dass Jacob Angst um ihr Leben hatte, stürzte sich das Wasser auf Dane und Phillip und warf sie gegen die Wand des Lebensmittelladens. Es war, als hätte jemand einen Feuerwehrschlauch aufgedreht. Entsetzt beobachtete Jacob es. Und dann fiel das Wasser so plötzlich wieder zu Boden, wie es sich vorher gesammelt hatte.


    Nach ein paar Augenblicken qualvollen Schweigens hörte er zu seiner Erleichterung, wie die beiden Jungen scharf Luft holten. Sie husteten und spuckten. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen, was weiter geschah. Rasch griff er sich die Einkäufe und Malinis Hand.


    »Lass uns ganz schnell hier verschwinden«, drängte er.


    »Was zum Teufel war das?«, keuchte Malini und folgte ihm. Sie rannten in Richtung des Blumengeschäfts der Laudners.


    »Ich weiß es nicht. Ich denke … es war einfach nur eine Laune des Wetters.«


    »Nein, Jacob, das war keine Laune des Wetters. Das war eine Art Wunder. Hast du nicht gesehen, wie das Wasser über die beiden hereingebrochen ist, als du Dane weggestoßen hast?«


    »Das war ein Zufall. Es muss ein Zufall sein.«


    »Aber du warst doch da! Du musst es doch gesehen haben, wie Phillip regelrecht geflogen ist, so mächtig war das Wasser. Und schau dir mich an – ich bin total trocken. Wenn das nur eine Laune des Wetters war, wieso bin ich dann nicht ebenfalls nass?«


    »Ich weiß es nicht … ich weiß es nicht!«


    »Aber wieso …«


    »Ich weiß es nicht, in Ordnung? Lass uns einfach vergessen, was passiert ist.«


    Malini kniff die Augen zusammen und blies die Wangen auf. Sie bewegte sich nicht mehr. Sanft zog er an ihrer Hand, doch sie blieb stehen.


    »Ich kann dir eines sagen, das wirst du so schnell nicht vergessen.« Sie zeigte auf sein Gesicht.


    Jacob drehte sich um, damit er sich im Spiegel des Schaufensters vom Geschäft seines Onkels betrachten konnte. Sein linkes Auge war rot und geschwollen und nur noch ein schmaler Schlitz. Von seiner aufgeplatzten Lippe floss ihm Blut über das Kinn. Er tastete mit dem Finger danach. Die Tür öffnete sich und John kam heraus, sein Gesicht grimmig.


    »Verdammt, Jacob – musst du mir dauernd das Leben schwer machen?« John nahm Jacob die Tüten ab. »Tante Carolyn wird sich sehr über deinen Anblick freuen! Steig ins Auto!«


    Jacob gehorchte.


    John fragte Malini, ob er sie nach Hause bringen könne, aber sie erklärte, sie wolle zum Büro ihres Vaters. Er fragte nicht zweimal.


    Beim Wegfahren beobachtete Jacob Malini durch das Wagenfenster. Sie stand einfach da und starrte ihm hinterher, die Lippen leicht geöffnet. Ihr Gesicht war unvergesslich. Sie sah aus, als hätte sie gerade einen Geist gesehen … oder ein Wunder erlebt.

  


  
    Kapitel 13


    Kein ganz gewöhnlicher Sonntag


    Jeder Tag bei den Laudners war ein schlechter Tag, aber die Sonntage waren das Schlimmste. Die Laudners waren katholisch. Was bedeutete, dass sie sich jeden Sonntagmorgen um neun in ihre besten Klamotten warfen und zur Kirche marschierten. Sie hatten sogar ihre eigene Kirchenbank, auf der sich die Laudners schon seit hundertfünfzig Jahren breitmachten, immer in steifer Sonntagskleidung. Offensichtlich hatten sie noch nie eine Messe versäumt. Aber man erzählte sich, dass vor fünfundzwanzig Jahren einmal eine Familie, die auf Besuch war, unwissentlich auf dieser Kirchenbank Platz genommen hatte. Der Priester hatte sie höflich gebeten, sich einen anderen Platz zu suchen.


    Jacob kämpfte darum, dieses sonntägliche Ritual zu verstehen. Seine Familie war nie religiös gewesen. Er hatte auf Oahu zwar religiöse Menschen gekannt, doch die Informationen darüber hatte er an derselben Stelle seines Gehirns gelagert wie die griechischen Sagen und die Geschichte mit dem Nikolaus. Es war nicht einmal so, dass er die Leute für dumm hielt – nur für naiv.


    Am schwierigsten war es für ihn, sich die ganzen Regeln zu merken. Vor der Kirche gab es kein Frühstück, damit man das Sakrament der Heiligen Kommunion empfangen konnte – was auch immer das bedeutete. Er durfte an der Kommunion nicht teilnehmen, weil er nicht katholisch war. Trotzdem war es ihm nicht erlaubt, vor der Messe etwas zu essen. So erduldete er also mit knurrendem Magen und nickendem Kopf die eine Stunde Gottesdienst und versuchte, die Routine mit Stehen, Sitzen und Knien möglichst korrekt nachzuahmen.


    Nach der Kirche holte John immer Tante Veronica aus dem Altersheim für einen Brunch ab. Für diesen Brunch tauchten auch Tante Veronicas Tochter Linda, ihr Schwiegersohn Mark und ihre beiden Zwillingsmädchen auf. Sie kamen aus Morton. Eigentlich hätten sie auf dem Weg auch Tante Veronica abholen können, aber Linda hatte darauf bestanden, das sei zu viel verlangt nach der langen Fahrt. John hatte daraufhin erklärt, er mache das gerne.


    Etwa gegen ein Uhr saßen alle um den großen Kieferntisch zusammen. Zu dieser Zeit war Jacob schon halb verhungert und hatte sich manchmal auch schon Essen aus dem Kühlschrank geklaut, wenn niemand hinschaute. Am liebsten war ihm dabei eine Scheibe Schinken, denn die konnte er sich ganz in den Mund stopfen und hatte sie in Sekunden vertilgt.


    Dieser spezielle Sonntag war ganz besonders anstrengend. Die Folgen des Kampfes waren ihm nur zu deutlich anzusehen. Sein Auge war tief violett gefärbt und seine Lippe dick angeschwollen und möglicherweise entzündet. John hatte versucht, ihn in Schutz zu nehmen. Ganz offensichtlich stand Dane in dem Ruf, öfter mal einen Streit anzufangen. Aber Carolyn wollte davon nichts hören. Sie hatte ihn nicht direkt bestraft, ihm allerdings mit schriller Stimme eine solche endlose Standpauke gehalten, dass Jacob sich am Ende ganz klein und erschöpft fühlte. Carolyn hatte nie so getan, als ob sie Jacob mögen würde, und der Kampf hatte ihre Haltung ihm gegenüber ganz gewiss nicht verbessert.


    Er hatte beschlossen, sich an diesem Sonntag ganz unauffällig zu verhalten und einfach alles mitzumachen. Das war keine einfache Aufgabe. Vor allem, weil auch Tante Veronica ihn nicht leiden konnte. Sie hatte ihm das natürlich nicht gesagt. Eigentlich sagte sie nie etwas. Ihre Altersdemenz hatte sie schon seit Jahren stumm gemacht. Aber sie zeigte öfter auf Jacob und wenn er ihr zu nahe kam, gab sie einen Laut von sich, der klang wie das Fauchen einer Katze. Er war sich ziemlich sicher, dass das, was dabei in kleinen Tröpfchen aus ihrem Mund kam, nicht gerade Zuneigung war. Zum Glück konnte er ihr meistens ausweichen, denn er konnte es riechen, wenn sie näher kam. Der Geruch nach alter Dame war sehr stark.


    Er hatte gerade ein paar Stücke Brathähnchen verschlungen, als das Handy in seiner Tasche vibrierte. Verwundert schaute sich Carolyn am Tisch um.


    »Das ist mein Handy«, erklärte Jacob.


    »Wer sollte dich wohl anrufen?«, fragte sie verächtlich, mit einem scharfen Blick.


    Jacob klappte sein Handy auf. Es war eine SMS von Malini, die ihn zum Abendessen einlud. Als er wieder den Kopf hob, starrte Carolyn ihn an wie ein Raubtier, das zum Sprung auf die Beute ansetzt. Der Gedanke, hier die Beute zu sein, gefiel ihm gar nicht.


    »Meine Freundin Malini lädt mich zum Abendessen bei ihrer Familie ein. Darf ich gehen?«


    Carolyn schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um Nein zu sagen, doch John unterbrach sie, als ob er ihre Missbilligung gar nicht bemerkt hätte. »Natürlich, Jacob. Ich fahre dich.«


    Zu sagen, dass Johns Zustimmung Jacob überraschte, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Nach einem kurzen verlegenen Schweigen widmeten sich alle wieder dem Essen. Rasch wandte die Unterhaltung sich dem Rezept für das Brathähnchen zu.


    »War das Malini, mit der ich dich gestern gesehen habe?«, fragte John leise.


    »Ja«, flüsterte Jacob. »Aber sie hatte mit dem Streit nichts zu tun. Ich kenne sie einfach aus der Schule.«


    »Sie ist Jim Guptas Tochter«, sagte John. Es war keine Frage. Die Stadt war einfach zu klein, um die einzige indische Familie nicht zu kennen, die hier lebte. »Sie wohnen ganz in der Nähe von seinem Büro. Ich weiß, wo ihr Haus ist.«


    Um Viertel vor sechs zogen John und Jacob sich aus einer lebhaften Unterhaltung darüber zurück, warum Linda und Mark Tante Veronica nicht öfter besuchten, und machten sich auf den Weg zu den Guptas. Jacob bedankte sich bei John, als er in den großen Blauen kletterte.


    »Kein Problem, Jacob. Ich freue mich sehr, dass du jetzt langsam Freunde findest. Ich möchte, dass du dich hier wie zu Hause fühlst. Es wird Zeit, dass du dich einlebst.«


    Um höflich zu sein, nickte Jacob. Innerlich jedoch zuckte er zusammen. Sich in Paris einleben? Die Stadt war nur ein Punkt zum Ausruhen, eine Zwischenstation, bis er genug Geld hatte, zu seinem richtigen Zuhause zurückzukehren.


    »Ich muss dir noch berichten – ich habe nach den Sachen deiner Mutter gefragt. Aber die Polizei will sie nicht freigeben, weil es Beweismittel sind. Es tut mir leid.«


    Jacob starrte aus dem Fenster auf die vorbeirasenden Bäume. Dann musste er eben einfach einen anderen Weg finden.
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    Das Haus in der Front Street fünfundfünfzig war ein wunderschönes Backsteingebäude mit zwei Stockwerken. Das Heim der Guptas war, wie alle Häuser in Paris, nach Jacobs Maßstab unvorstellbar riesig. Der Garten wirkte sehr gepflegt, auch wenn die Bäume keine Blätter hatten. Es hätte ein Haus auf einer Postkarte sein können.


    John rief Jacob durch das Autofenster zu, er solle anrufen, wenn er abgeholt werden wolle, und fuhr davon. Nervös näherte Jacob sich dem Haus. Er fürchtete sich ein wenig davor, Malinis Eltern kennenzulernen. Neben der Haustür flatterte eine amerikanische Flagge an einem Messingstab. Gerade als Jacob daran vorbeikam, brachte ein Windstoß sie so heftig zum Flattern, dass sie sich um Jacob herumwickelte. Nachdem er sich wieder befreit hatte, läutete er. Malini musste hinter der Tür gewartet haben, denn sie öffnete ihm sofort.


    »Jacob, komm rein. Schön, dich zu sehen!«


    Jacob betrat eine Eingangshalle mit beigefarbenem Marmor. Seine Schritte hallten von der hohen Decke wider, von der ein Kristallkronleuchter hing. Ein Mann mit einem perfekten Haarschnitt in einem schwarzen Rollkragenpullover schüttelte ihm die Hand.


    »Jacob, das ist mein Vater, Jahar«, erklärte Malini. »Aber er nennt sich Jim.«


    »Warum stellst du mich nicht einfach als Jim vor, Malini?«, sagte er mit einem kalten Blick zu Malini. »Hallo, Jacob. Willkommen in unserer bescheidenen Hütte.«


    Jacob fragte sich, ob er diesen Mann Jim oder lieber Herr Gupta nennen sollte. Er entschied sich für Letzteres; es war respektvoller.


    »Malini hat uns von deinem Unfall erzählt. Das nächste Mal musst du besser aufpassen – dein Auge sieht schlimm aus.«


    Jacob warf Malini einen schnellen Blick zu. Ihre Mundwinkel zuckten. Nun, wenn sie gesagt hatte, dass er in einen Unfall verwickelt war, würde er das bestimmt nicht richtigstellen.


    »Und das ist meine Mutter Sarah«, sagte Malini.


    »Hallo, Jacob.« Frau Guptas Akzent war stärker als der ihres Mannes. Sie trug ihre Haare im traditionellen langen Zopf und hatte auch den Bindi auf der Stirn, den er mit Inderinnen verband. Ihre Kleidung allerdings war ebenso amerikanisch und schick wie die ihres Mannes: eine hellbraune Hose und ein roter Pullover. »Wir freuen uns, dass du heute Abend bei uns sein kannst. Malini hat berichtet, du magst die indische Küche?«


    »Ja!«, mischte sich Herr Gupta ein und klatschte in die Hände. »Ich dachte immer, ihr jungen Leute mögt nur Hamburger und Pizza, aber Malini hat auf einer indischen Mahlzeit bestanden.«


    »Ja, das indische Essen fehlt mir sehr«, erklärte Jacob. »Malini hat sicher erzählt, dass ich auf Oahu aufgewachsen bin. Das Essen ist dort ganz anders als hier. Ich vermisse die vielen unterschiedlichen Sachen, die meine Mutter immer gekocht hat.«


    »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«, fragte Malini, nachdem Frau Gupta sie dezent angestoßen hatte.


    »Ja, danke. Ein Wasser wäre prima.«


    »Ich zeige dir schnell das Haus, während Sarah und Malini sich ums Essen kümmern«, meinte Herr Gupta.


    Es war geradezu auffällig, wie im Haus alles fehlte, was irgendwie indisch war. Es war genau genommen das amerikanischste Heim, das Jacob jemals gesehen hatte. Selbst die Laudners besaßen Vasen aus China und Teppiche aus Pakistan. Aber die Guptas hatten nur lauter amerikanische Sachen. Normalerweise hätte Jacob das nicht einmal bemerkt, aber Herr Gupta stieß ihn mit der Nase darauf. Besonders stolz war er auf einen kleinen antiken Schreibtisch, der in seinem Arbeitszimmer stand und an dem anscheinend irgendwann einmal Abraham Lincoln gesessen hatte.


    »Kannst du das fassen, Jacob? Abraham Lincoln! Ich bin so glücklich darüber, den Schreibtisch in meinem Haus stehen zu haben.«


    Malini, die mit einem Wasser hereingekommen war, schaute Jacob an und verdrehte die Augen.


    Nach einer kurzen Unterhaltung nahm die Familie an einem langen Esstisch aus Kirschholz Platz und Frau Gupta servierte das Essen. Es gab Hühnchen mit Curry, Lamm Vindaloo, Ananas-Chutney und Berge von Jasminreis. Jacob schlug zu, als ob er seit einem Monat nichts mehr gegessen hätte.


    Nach dem Abendessen führte Malini Jacob durch eine Glastür und eine Treppe hinunter in ein großes Spielzimmer. In der Mitte stand ein polierter Billardtisch. Dahinter entdeckte er ein Tischfußballspiel und eine Tischtennisplatte.


    »Wow – euer Keller ist klasse!«, bemerkte Jacob anerkennend.


    Doch Malini schaute ihn nur ganz besorgt an. »Und jetzt erzähl mir bitte, was da gestern passiert ist. Was ist los mit dir?«


    »Ich hab es dir doch schon gesagt – ich weiß es nicht. Es war irgendein ganz verrückter Zufall mit dem Wetter.«


    Malini schüttelte den Kopf. »Nein, das war es nicht. Du hast das gemacht. Du hast dafür gesorgt, dass es passiert.«


    »Nein, das habe ich nicht!«


    »Und was war es dann, Jake? Was sollte es sonst für eine Erklärung dafür geben?«


    »Ich kann es nicht erklären. Können wir das nicht einfach vergessen? Um ehrlich zu sein, ich finde das richtig gruselig.«


    »Nein, das können wir nicht vergessen. Du hast Dane und Phillip … an die Wand gespült. Du hast dafür gesorgt, dass sich das Wasser bewegt. Ist dir so etwas vorher schon mal passiert?«


    »Nein.«


    »Gibt es in deiner Familie jemanden, der die Elemente beherrschen konnte? Oder das freie Schweben?«


    »Du machst Witze!«


    »Okay, das mit dem freien Schweben geht jetzt vielleicht zu weit, aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass das gestern nichts war.«


    Jacob drehte sich um und ging tiefer in den Raum hinein, lehnte sich gegen den Tischfußballtisch, kreuzte die Arme über der Brust und schüttelte den Kopf.


    »Hör mal, ich lebe hier seit zwei Jahren«, sagte Malini. »Und es ist genau so, wie ich es dir geschildert habe. Hier sind lauter Leute, die schon ihr ganzes Leben hier waren. Es ist, als ob …«


    »… als ob sie schon genügend Freunde hätten und keine neuen mehr bräuchten«, ergänzte Jacob.


    »Genau. Und dann tauchst du hier plötzlich auf, aus heiterem Himmel. Und ich mag dich, Jake. Ich mag dich wirklich. Irgendwie glaube ich, das Schicksal hat uns aus einem bestimmten Grund zusammengeführt, weißt du?«


    »Ich glaube eigentlich nicht an so etwas wie das Schicksal, aber ich mag dich auch. Und ich bin froh, dass wir uns getroffen haben.«


    »Dieses … dieses Wunder …«


    »Dieser Zufall«, korrigierte Jacob.


    »Wie auch immer – vielleicht ist es so, dass ich dir helfen muss herauszufinden, was es bedeutet.«


    »Vielleicht war es auch nur ein einmaliger Vorfall und hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


    »Und du bist dir ganz sicher, so etwas ist dir vorher und nachher noch nie passiert?«


    »Da bin ich ganz sicher, ja.«


    »Und du hast auch sonst keine merkwürdigen Dinge an dir bemerkt, zum Beispiel übernatürliche Geschwindigkeit, die Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen, oder so etwas?« Malini lächelte, aber sie meinte das nur halb scherzhaft. Sie war so offen und gutgläubig. In ihren geweiteten Augen stand die absolute Gewissheit, dass gestern etwas Übernatürliches passiert war.


    Mit einem zynischen Grinsen schüttelte Jacob den Kopf.


    »Und was ist mit seltsamen Träumen?«, fragte Malini.


    Sein Grinsen erlosch. Er schaute zu Boden.


    »Das ist es, nicht wahr? Du hast seltsame Träume!« Malini flatterte aufgeregt mit den Armen.


    »Nein, das ist es nicht ganz. Bevor ich hierherkam, bevor ich dich getroffen habe, hatte ich einen Autounfall. Danach hatte ich ein paar wirklich realistische Halluzinationen, aber die Ärzte haben gesagt, dass das passieren kann. Ich hatte mir den Kopf angeschlagen und das führt anscheinend dazu, dass man manchmal Dinge sieht oder hört, die gar nicht da sind. Obwohl die Dinge, die dabei passieren, einem ganz wirklich vorkommen. Ich weiß, dass es einfach nur der Versuch meines Unterbewusstseins ist, die Dinge zu erklären. Es ist nur ein Zufall, wie ich die Dinge in meinen Halluzinationen sehe.«


    »Vielleicht ist es aber auch ein Symptom. Es könnte doch sein, dass gerade etwas Größeres mit dir geschieht.«


    »Wenn ich dem zustimme, können wir dann über was anderes reden?«


    »Für den Moment, ja.« Malini wirkte enttäuscht.


    Jacob ging zum Tisch mit dem Lufthockey und stellte ihn an. Malini ging zur anderen Seite und spielte ihm den Puck zu. Schon nach fünfzehn Sekunden hatte sie ihr erstes Tor geschossen.


    »Du hast sicher gemerkt, dass mein Vater Amerika regelrecht anbetet«, sagte sie und spielte ihm wieder den Puck zu.


    »Ja, das ist mir aufgefallen«, erwiderte er grinsend. »Aber das ist doch in Ordnung, oder?«


    »Ja, eigentlich schon. Aber ich wünschte mir einfach, er würde sich ab und zu daran erinnern, woher wir stammen. Weißt du, dass das heute das erste indische Essen war, was es seit sechs Monaten bei uns gegeben hat?«


    »Du nimmst mich auf den Arm! Warum? Das Essen war doch klasse!«


    »Das weiß ich doch! Es hat alles damit angefangen, dass er völlig von der Idee begeistert war, richtig amerikanisch zu werden, indem wir uns einbürgern lassen. Das ist ein richtig schwieriges Verfahren und wir haben uns alle gefreut, als wir es offiziell geschafft hatten.«


    »Ich gratuliere.«


    »Danke. Aber dann hat Dad darauf bestanden, dass wir uns wie richtige Amerikaner benehmen. Ich denke, zum Teil liegt es an dieser Stadt. Er wollte hier unbedingt akzeptiert werden, wegen seiner Geschäfte. Und er wird akzeptiert. Er ist sehr erfolgreich. Aber es ist so, Jacob, wir haben noch immer Familie in Indien. Ich meine, ich habe dort nicht mehr gelebt, seit ich sechs war. Von daher weiß ich vielleicht nicht so genau, was ich da sage, aber … du weißt schon … das Essen, die Kleidung, alles ist anders hier, aber nicht unbedingt besser. Verstehst du?«


    Auf einmal verstand Jacob wirklich. Dieses Verständnis, das auf einmal durchbrach, sollte die Art und Weise, wie er Malini sah, für immer verändern. Ja, er wusste nur zu gut, was sie meinte. Die Ironie war, dass sie beide ihrer Kultur beraubt worden waren: er durch den Tod seiner Eltern und sie durch die Anwesenheit ihrer Eltern. Es ging nicht einmal so sehr darum, dass es unbedingt schlecht war, wo und wie sie jetzt lebten. Es ging einfach darum, dass es ebenso wichtig war, wo sie herkamen. Auch wenn alle anderen das nicht sahen.


    »Es tut mir leid, Malini. Ich bin sicher, Indien ist wunderschön.«


    »Es geht nicht nur um Indien.« Sie seufzte. »Es ist immer da, ganz gleich, wo ich bin. Es ist ein Teil von mir und ich will diesen Teil nicht vergessen. Ich will ihn nicht verlieren, weißt du?«


    »Ja, ich glaube, ich verstehe dich genau«, nickte Jacob.


    Malini erzielte ein zweites Tor.


    »So viel zur übernatürlichen Geschwindigkeit«, spottete Jacob.


    Malini kicherte.


    »Möchtest du einen Tanz sehen, den ich in Indien gelernt habe?«, fragte sie dann. »Es ist schon eine Weile her, fast zehn Jahre, aber ich glaube, ich erinnere mich noch daran.«


    »Klar.«


    Jacob setzte sich auf den Boden, gegen eine Wand gelehnt, und Malini zog ein paar Stühle beiseite, um sich eine Art Bühne zu schaffen. Sie legte eine CD in den CD-Spieler, der in einer Ecke stand, und nahm ihre Position in der Mitte des freien Raums ein. Ihre Finger lagen anmutig in der Nähe ihrer Schultern.


    Kaum ertönten die ersten Klänge eines Saiteninstruments, begannen Malinis Handgelenke sich zu drehen. Ihre Arme wurden zu Schlangen und wanden sich um ihre Seiten. Trommelschläge setzten ein. Ihre Füße hoben sich und bewegten sich in einem Tanz, der so schön und bedrohlich zugleich war wie ein Gewittersturm. Ihre Hände malten komplizierte Muster auf ihren Körper, ihr Rücken und ihre Hüften bewegten sich im Takt der Musik und ihre langen Haare flogen um ihre Schultern.


    Sie war exotisch – dunkel und schlank. Aber noch wichtiger war, sie war offen für ihn – und sie war so anders und hier verloren wie er. Das erste Mal, seit er nach Paris gekommen war, fühlte Jacob sich mit jemandem verbunden.


    Jacob stand auf. Sie drehte sich gerade, doch sie hielt inne, als sie sah, wie er sich erhob. Die dichten schwarzen Massen ihrer Haare peitschten ihren Nacken und fielen ihr auf die rechte Schulter. Sie atmete laut und heftig. In ihren Augen stand eine Frage, die er nicht verstehen konnte. Dennoch wünschte er sich sehnsüchtig, die Antwort darauf zu sein. Er wollte derjenige sein, der dafür sorgte, dass die Welt für sie schöner wurde.


    Ohne nachzudenken, griff er nach ihrer Hand. Stoppte. Streckte die Hand weiter aus. Und dann berührte er sie, schlang seine Finger in ihre, in einem etwas unbequemen Winkel, weil er Angst hatte, dass seine schweißnassen Handflächen sie abstoßen könnten, wenn er ihre Hand ganz nahm. Sein Herz hämmerte laut in seinen Ohren und seine Kehle wurde trocken. Sie lehnte sich gegen seine Brust. Ganz instinktiv legte er ihr die zweite Hand auf den Rücken. Er beugte den Kopf, in einer Reihe kleiner, unregelmäßiger Bewegungen, bis seine Lippen sich wenige Zentimeter vor ihren befanden. Dann wartete er. Er würde die Entscheidung nicht treffen; diese Schwelle konnte er nicht ohne sie überschreiten.


    Er musste nicht lange warten. Malini stellte sich auf die Zehenspitzen, griff ihm fest in den Nacken und küsste ihn. Und Jacob war mehr als bereit, diesen Kuss zu erwidern. Alles schien von ihm abzufallen. Das Gefühl ihrer weichen Lippen an seinem Mund ließ die ganze Welt zurücktreten. Er wollte jeden Sekundenbruchteil dieses Augenblicks, jede Sinnesempfindung in seinem Gedächtnis verankern. Es war sein erster Kuss. Aber noch während sie sich enger an ihn schmiegte und ihren Körper gegen seinen presste, hoffte Jacob inständig, dass es nicht sein letzter war.

  


  
    Kapitel 14


    Der andere Garten


    Nie hatte Jacob erwartet, dass seine Bestrafung so … nun, bestrafend sein könnte. Nachdem ihr erstes Treffen aus einer Tasse Tee und einem kurzen, tiefen Schlaf bestanden hatte, war Jacob ziemlich enttäuscht, dass Dr. Silva sich anschließend nicht mehr darum kümmerte, ob er müde aussah. Sie wollte sich auch nicht mit ihm unterhalten. Sie erwartete einfach, dass er arbeitete.


    An den ersten beiden Samstagen war er im Gewächshaus beschäftigt. Er topfte Setzlinge um, wässerte unzählige Reihen an Pflanzen und trug Blumentöpfe hin und her, ohne erkennbaren Zweck – außer dem, Dr. Silvas Launen nachzukommen. Als er fertig war, tat ihm sein Rücken weh und seine Finger waren unrettbar schmutzig und verfärbt. Die Arbeitsbedingungen waren feucht und beengt.


    Aber das war ein Kinderspiel gewesen gegenüber dem, was ihm nun bevorstand.


    Der Komposthaufen vor ihm war etwa einen Meter hoch und roch nach Pilzen. Jacob beobachtete, wie der Wind braune Krumen von der Spitze holte und um ihn herumwirbelte. Obwohl die Sonne schien, war es doch kalt. Die Windböen bissen sich durch seinen grauen Kapuzenpullover und kühlten ihn bis auf die Knochen aus. Es war sechs Uhr morgens. Sein Arbeitstag hatte offiziell begonnen.


    »Du bringst jetzt noch etwas von dem Kompost auf die erhöhten Beete, eine Schicht von fünf Zentimetern. Und dann harkst du den Kompost unter.« Dr. Silva gab ihm eine Schaufel.


    Jacob füllte die Schubkarre und rollte sie zu dem halben Hektar voll mit Rechtecken, die etwa fünf Meter lang waren, abgesteckt mit Zedernholz. Die Arbeit selbst machte ihm nichts aus, und je früher er begann, desto schneller war er fertig.


    »Wenn du damit fertig bist, gibt es im Gewächshaus noch etwas für dich zu tun«, wies Dr. Silva ihn an und lehnte sich lässig gegen eine Gartenbank. Oben auf der Bank lag Gideon und schwenkte seinen flauschigen Schwanz. Dr. Silvas lange Fingernägel zogen sich wie ein Rechen durch die Haare der Katze.


    Jacob begann zu schaufeln. Es dauerte nicht lange, bis ihm so warm war, dass er schwitzte. Als er zurück zum Komposthaufen kam, um die Schubkarre wieder aufzufüllen, war er schon versucht, sein Sweatshirt auszuziehen. Doch er hielt inne, als er sah, wie Dr. Silva ihn noch immer beobachtete.


    »Finden Sie es unterhaltsam, mich anzuschauen?«, fragte er. Seit dem ersten Samstag, an dem er mit ihr Tee getrunken hatte, war ihre Wirkung auf ihn nicht mehr dieselbe wie vorher. Er fand sie noch immer wahnsinnig schön, doch seine Haut prickelte nicht mehr, wenn er sie sah, und ihre Augen schienen nicht mehr ganz so tief in ihn hineinzudringen. Trotzdem war es unangenehm, dass ihm jemand beim Schaufeln zusah. Wenn sie ihm schon nicht half, konnte sie wenigstens aufhören, ihn anzustarren.


    »Nun, offensichtlich ist hier alles unter Kontrolle«, bemerkte sie, ihre Stimme eine Spur ungehalten, als ob seine Bemerkung sie unvorbereitet getroffen hätte. Sie wischte sich die Hände an ihrer Cargohose ab. »Ich habe ein paar Dinge im Ahornhain zu erledigen. Ich sage dir später noch, was im Gewächshaus zu tun ist.«


    Jacob war erleichtert, als sie endlich zwischen den Ahornbäumen verschwand. Die große rote Katze folgte ihr.


    Die erste Stunde war gar nicht mal so schlimm. Er schaute nur zweimal auf seine Uhr und machte große Fortschritte. Die zweite Stunde wurde zunehmend mühsamer. Er hatte Blasen an den Händen und erwischte sich selbst dabei, wie er alle zehn Minuten auf die Uhr schielte und mehrfach anhielt, um die Zahl der verbleibenden Beete im Feld zu zählen.


    Es wurde schwieriger als gedacht, die Schubkarre erneut zu füllen. Wenn er so viel darauf schaufelte, wie er konnte, um Wege zu sparen, wurde das Teil so schwer, dass sich die Griffe in seine Handflächen gruben. Aber wenn er die Karre nur halb füllte, musste er doppelt so oft hin und her fahren. Er versuchte sich an verschiedenen Kombinationen der beiden Möglichkeiten. Am Ende war er am ganzen Körper wie zerschlagen und bedeckt mit Kompoststaub.


    Aber wenigstens konnte er während der Arbeit an etwas Schönes denken. An Malini. Es war erstaunlich – sie war jetzt seine Freundin. Er dachte an den ersten Kuss – und an die Küsse, die diesem ersten gefolgt waren. Dieser Erinnerung wurde er nie satt.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er die letzte Schaufel Kompost auf das letzte Beet hob. Er fühlte sich schmutzig und müde. Vor allem aber war er durstig. In einer Stunde sollte er Feierabend haben. Er war sich nicht sicher, ob Dr. Silva überhaupt wollte, dass er mit dem nächsten Projekt begann, beschloss aber, zu ihr zu gehen und sie zu fragen.


    Als er sich dem Ahornhain näherte, fiel ihm auf einmal auf, dass die Ahornbäume voller Knospen waren. Wie eine Armee aus Skeletten waren sie an der Grenze des Grundstücks aufgereiht. Zwischen ihnen hatte sich Nebel gesammelt und unter dem Schatten der miteinander verwobenen Zweige schuf dieser Nebel eine Grenze zwischen Licht und Schatten, die er überschreiten musste, um zu Dr. Silva zu gelangen. In feinen Ranken glitt der Dunstschleier um seine Fußgelenke. Der Boden unter ihm quietschte bei jedem Schritt vor Nässe. Schicht um Schicht verrottender Blätter raschelte unter seinen Füßen und in der Luft hing ein Geruch von Erde und Ahornsirup.


    Jacob versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie unheimlich der Ahornhain war. Die Stämme der Bäume waren mit narbigen Knoten und Vertiefungen übersät. Spinnweben hingen zwischen Stamm und Zweigen. In ein paar davon lief er hinein, weil er sie nicht sah. Jedes Mal wischte er sich hektisch das Gesicht, um sicherzustellen, dass keine Spinne darüber krabbelte.


    »Dr. Silva?«, rief er. Es gab keinen erkennbaren Pfad, keine Fußspuren, denen er folgen konnte. Das Gelände senkte sich allmählich ab. Er machte sich keine Sorgen darüber verloren zu gehen. Wenn er hier wieder herausfinden wollte, musste er einfach nur immer bergauf laufen.


    Während er darüber nachdachte, wie schrecklich durstig er war, prallte er beinahe gegen eine Hecke. Es war keine der üblichen Hecken, wie er sie kannte, sondern eher eine dichte, grüne, über drei Meter hohe Gartenmauer. Umso peinlicher war es, dass er die Hecke nicht gesehen hatte, bevor er beinahe mit der Nase darauf gestoßen war. Es überstieg sein Fassungsvermögen, dass er sie nicht bemerkt hatte, aber er spürte ein merkwürdiges Gefühl der Orientierungslosigkeit. Es kam ihm vor, als wäre er in ein Zimmer gegangen und hätte anschließend vergessen, was er eigentlich dort wollte. Vielleicht lag es daran, dass er schon ziemlich dehydriert war. Vielleicht lag es an seiner Erschöpfung.


    »Dr. Silva?«, rief er erneut und wanderte die Wand entlang.


    Eine Unterbrechung im Liguster enthüllte ein schmiedeeisernes Tor, ähnlich dem vor dem Haus. Es wirkte so, als ob das Metall direkt aus der Hecke herauswachsen würde. Um die Verzierungen hatte sich Efeu geschlungen, sodass man kaum sehen konnte, was sich dahinter befand. Oben auf dem Tor wuchsen rote Rosen, deren Dornen ihn an Stacheldraht erinnerten.


    Die Rosen überraschten ihn. In Hawaii blühten die Rosen das ganze Jahr über, aber seit er nach Paris gekommen war, war er sich schmerzlich bewusst geworden, dass hier viele Pflanzen im Winter starben und erst im Frühjahr langsam zurückkehrten. Doch dieser Rosenstrauch hatte hellgrüne, fleischige, kräftige Blätter und die strahlend roten Rosenblüten waren offen und frisch. Die Rosenranken schienen über die toten braunen Zweige der Ahornbäume zu spotten. Er fragte sich, ob Dr. Silva vielleicht einen speziellen Dünger benutzte, um die Pflanzen früher zum Blühen zu bringen, als das in dieser Gegend üblich war.


    »Dr. Silva, sind Sie da?«, rief er durch das überwucherte Gitter.


    Nur Schweigen antwortete ihm.


    Er legte die Hand auf den Griff und drückte ihn herab. Doch da tat sich gar nichts, denn alles war mit einem antiken Vorhängeschloss aus Eisen gesichert. Was Jacob nicht überraschte; weder das Schloss selbst, noch die Tatsache, dass es alt war. Es passte genau zum schmiedeeisernen Tor. Was ihn dann doch überraschte, war die Tatsache, dass jemand den Schlüssel hatte stecken lassen.


    Mit einem erschreckten Ausruf sprang er plötzlich zurück. Etwas Rötliches hatte sich hinter dem Tor bewegt. Durch eine Lücke im Efeu konnte er Gideon sehen; das rötliche Fell war unverkennbar. Also war Dr. Silva tatsächlich hinter dem Tor, denn Gideon war immer bei ihr.


    Auf einmal spürte Jacob den starken Drang, nach Hause zu den Laudners zu gehen. Schlüssel oder kein Schlüssel – das Tor war verschlossen. Ohne Erlaubnis hindurchzugehen war riskant. Ganz offensichtlich sollte er hier nicht sein. Außerdem, vielleicht lag es ja wirklich an seinem Durst, aber jedenfalls raste sein Herz und sein Magen verkrampfte sich angespannt. Etwas sagte ihm, er sollte umkehren. Er konnte auch noch an einem anderen Tag mit Dr. Silva reden – oder die Stunde in der nächsten Woche nachholen.


    Doch wenn er an die Laudners dachte – das war ja gerade nicht sein Zuhause. Er erinnerte sich an sein blaues Auge und die dicke Lippe. Beides war inzwischen geheilt, aber nicht vergessen. Onkel John hatte sich schützend vor ihn gestellt und dennoch war Tante Carolyns Wut schrecklich gewesen. Es störte ihn, dass seine Handlungen Tante Carolyn in ihren Augen recht gegeben hatten. Sie hatte gleich befürchtet, er könnte gewalttätig sein, gewalttätig und geistesgestört. Und er hatte ihr den Beweis dafür geliefert. Sosehr er es auch hasste, bei den Laudners zu leben – gleichgültig war ihm deren Meinung nicht. Unter diesen Umständen hatte er nicht unbedingt Lust, in das Haus zurückzukehren.


    Deshalb schluckte er einmal hart, ignorierte das Zittern seiner Hand, griff nach dem Schloss und drehte den Schlüssel. Es gab einen geringen Widerstand, als der Mechanismus sich langsam in Bewegung setzte. Er drehte mit mehr Kraft und trat dabei näher heran, um seine Kraft geschickter einsetzen zu können. Endlich sprang das Vorhängeschloss auf. Er zog es aus dem Eisenring heraus. Das Tor schwang auf, er trat vor und überquerte die Schwelle. Hinter ihm fiel das efeubedeckte Tor mit einem unangenehm lauten Knall wieder zu.


    Dahinter war es heiß, tropisch heiß. Es war mindestens zwanzig Grad wärmer als auf der anderen Seite des Tors. Er zog sich das Sweatshirt aus und rollte seine Hose hoch, bevor er durch den Efeu hindurchgriff und das Schloss wieder durch den Ring zog. Dr. Silva musste schließlich einen Grund dafür haben, warum sie das Schloss angebracht hatte, und er hielt es für das Beste, die Dinge so zu hinterlassen, wie er sie vorgefunden hatte.


    Er folgte einem überwachsenen Pfad. Unterwegs staunte er über die Vielfalt an Gewächsen, die er sehen konnte. John hatte ja die Sammlung seltener Pflanzen von Dr. Silva erwähnt. Langsam begann Jacob, die Bedeutung dieser Sammlung zu erkennen. Es gab Gummibäume, Bambus, Palmen und einige andere Pflanzen, deren Namen er nicht kannte. Sie waren riesig und schienen in diesem Klima, das er in Illinois nie vermutet hätte, wenigstens nicht um diese Jahreszeit, prächtig zu gedeihen.


    Er trat um eine Biegung und ein Übelkeit erregend süßlicher Geruch überfiel ihn stark und unvermittelt. Er spürte einen Würgereiz und vergrub seine Nase im Ellbogen. Nun wünschte er sich, er hätte seinen Pullover nicht beim Tor gelassen; dann hätte er ihn sich vor die Nase binden können. Der Gestank brachte seine Knie zum Zittern. Merkwürdigerweise wusste er sofort, was es war – der Geruch des Todes.


    Insgeheim hoffte er, dass Dr. Silva mit diesem Gestank nichts zu tun hatte. Ob sie wohl fähig war, etwas oder jemanden zu töten, ein Tier oder einen Menschen? Er war sich nicht sicher. Jacob musste zugeben, eine Leiche hier zu finden hätte ihn nicht allzu sehr überrascht.


    Die Biegung war von einer Reihe gigantischer Pflanzen umsäumt, die knapp zwei Meter hoch wuchsen. Sie waren schwarz, mit einem violetten Schimmer, und unzählige Käfer krabbelten darauf herum. Er folgte dem mit Kies bedeckten Pfad und suchte den Boden nach der Quelle des widerlichen Gestanks ab, der immer intensiver wurde, fast unerträglich. Er konnte nichts entdecken und zwang sich, einfach weiterzugehen. Langsam wurde der Geruch wieder schwächer.


    Inzwischen konnte er, wenn er sich umwandte, das Tor kaum noch sehen. Irgendwie schien sich der Efeu immer fester um das Tor zu schlingen und auch die wenigen Stellen, an denen noch das Metall sichtbar gewesen war, mit dicken grünen Blättern zu bedecken. Sobald er um die nächste Ecke bog, musste er das Tor völlig aus den Augen verlieren.


    Jacob überlegte, ob er vielleicht besser zurückgehen sollte. Da war so ein komisches Gefühl in seinem Magen, als ob er sich auf einer Achterbahn befinden würde. Wenn man da keine Schienen mehr sieht, sondern nur noch Luft und weiß, gleich kommt der Fall ins Bodenlose, dann fühlt man sich so wie Jacob in diesem Augenblick.


    »Jaaacooob«, sang plötzlich eine weibliche Stimme hinter einem Baum. Sein Kopf fuhr herum, in Richtung des Kicherns, das dem Ruf folgte. Doch er entdeckte nur ein Aufblitzen von bleicher Haut zwischen den grünen Zweigen, gefolgt von einem Blitz rötlichen Fells.


    »Dr. Silva?«, rief er. Allerdings hatte die Stimme nicht wie ihre geklungen. Sie war höher und jünger.


    »Geh zurück, Jacob!«, ertönte plötzlich eine tiefe männliche Stimme überall um ihn herum.


    »Wer ist das? Wer sind Sie?« Jacob drehte sich einmal um sich selbst.


    Etwas weiter vorne sah er wieder nackte Haut aufblitzen. Vielleicht war es eine Hüfte, vielleicht ein Arm. Im dichten Blattwerk konnte Jacob nicht erkennen, was es war. Aber eines wusste er – das war eine Frau. Eine nackte Frau.


    Wieder kam die weibliche Stimme aus der Richtung der Bäume. »Hör nicht auf ihn, Jacob. Komm, folge mir. Möchtest du es denn nicht erfahren?«


    »Was erfahren?«, rief er. »Wer sind Sie? Und woher wissen Sie meinen Namen?«


    Es kam keine Antwort. Nun flitzte wieder etwas Rötliches an der Stelle vorbei, an der er gerade die Hüfte – oder den Arm – gesehen hatte.


    Von weiter vorne kam der Geruch von Kürbiskuchen. Halb unbewusst ging er weiter, auf die Stimme zu. Wer auch immer diese Frau war – er wollte sie sehen. Er fühlte sich gleichzeitig gezogen und gestoßen. Es war eine unwiderstehliche Kraft, die ihn zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Der Kiesbelag unter seinen Füßen endete. Stattdessen war es nun ein enger Streifen an größeren Steinen, über die Jacob gehen musste. Sie waren von allen Seiten so zugewachsen, dass er immer wieder Zweige beiseiteschieben musste. Das wäre in einem normalen Garten keine schwere Aufgabe gewesen, aber das war alles andere als ein normaler Garten. Einige der Pflanzen hatten Dornen, die so lang waren wie seine Hand. Andere Gewächse wagte er kaum zu berühren, so exotisch und gefährlich wirkten sie, mit intensiven Farben und seltsam geformten Blättern. Das dichte Dach der Baumkronen über ihm sorgte dafür, dass immer nur schmale Lichtpunkte den Boden trafen.


    Alles an diesem Ort schien irgendwie verkehrt zu sein. Zum einen passte ein Garten dieser ungeheuren Größe mit diesen riesigen Pflanzen gar nicht auf das Grundstück der Villa, so wie es von der Straße aus zu sehen war. Er fragte sich, ob er es vielleicht mit einer optischen Täuschung zu tun hatte, ob das abschüssige Terrain und der gewundene Pfad alles größer wirken ließen, als es tatsächlich war. Das konnte allerdings immer noch nicht erklären, warum es hier über dreißig Grad warm war. Er versuchte, einfach nicht über diese Widersprüche nachzudenken, während er eine weitere Ranke aus dem Weg schob und den nächsten Stein betrat.


    Der Weg war jetzt umsäumt von großen Massen spitzer gelber Nadeln. Sie sahen aus wie Kakteen – nur, dass sie nicht in einem grünen Stamm verankert waren. Jacob balancierte auf dem Rand des Steins und rutschte zum nächsten. Von diesem Stein aus konnte er rechts eine Schlingpflanze sehen, an der etwas wuchs, das aussah wie eine über einen halben Meter lange Gurke. Das wäre noch nicht einmal so bemerkenswert gewesen, wenn die »Gurke« nicht blau und pelzig gewesen wäre, von einer Beschaffenheit wie Schimmel. Und wenn sie sich in der Mitte nicht wie eine Qualle bewegt hätte. Diese wellenförmige Bewegung wirkte hypnotisierend. Während Jacob sich weiter seinen Weg bahnte, schaute er mehrfach zurück, um sich das Schauspiel weiter zu betrachten.


    Diese Ablenkung sorgte dafür, dass er eine Wurzel vor seinen Füßen übersah und darüber stolperte. Zuerst kam es ihm vor, als ob er fliegen würde, dann fuhr der schmerzhafte Aufprall von Händen und Knien auf Stein durch ihn hindurch.


    »Scheiße!«, fluchte er. Beim Sturz hatte er sich das Knie aufgeschlagen. Blut lief seine Wade herab.


    »Gute Reise«, sagte die Stimme eines Mädchens. Sie kicherte. »Ich sehe dich beim nächsten Flug!« Er drehte sich um, doch er konnte niemanden sehen.


    »Wo bist du? Und wer bist du?«, rief er.


    »Geh einfach weiter, dann wirst du es herausfinden.«


    Er zog sich eine seiner Socken aus und wickelte sie fest um die Wunde. Er beugte und streckte die Muskeln, um zu sehen, ob er sich etwas gebrochen hatte. Er stand auf und belastete vorsichtig das Bein. Es tat weh. Er konnte auf keinen Fall weiterlaufen. Er beschloss, einfach umzukehren und mit Dr. Silva später zu reden.


    »Das ist eine gute Entscheidung, Jacob«, kam nun wieder die Männerstimme. »Geh nach Hause.«


    Er drehte sich um und machte einen Schritt zurück. Doch dann hielt er inne. Was war es, wovon die Stimme des Mannes ihn abhalten wollte? Was wartete am Ende des Pfads auf ihn? Wenn er jetzt umdrehte, erfuhr er das nie.


    Außerdem war die Rückkehr alles andere als einfach. Auf beiden Seiten des Pfades wogten Blumen. Ihre Blüten erinnerten an gelbe Drachenköpfe und ihre Blätter zeigten exotische Formen, wie Orchideen. Die Köpfe der Pflanzen schlugen wieder und wieder auf den mit Blut bedeckten Stein. Wenn er zurückkehren wollte, musste er sich zwischen ihnen hindurchwinden. Das war keine gute Idee. Zum einen bewegten sich die Drachenköpfe, ganz ohne dass ein Wind sie peitschte. Und zweitens leckten sie ganz ersichtlich gerade das Blut vom Stein. Die Pflanzen waren scharf auf sein Blut!


    Jacob zuckte zurück, als eine der Blüten sich nach der inzwischen ebenfalls blutigen Socke um sein Knie ausstreckte. Er trat zurück, doch die Pflanze hatte bereits zugebissen. Sie riss ein Stück von der Socke ab. »Was zum Teufel!«, rief er erschrocken. Wieder drehte er sich und lief weiter den Pfad entlang, wich dabei den anderen Pflanzen aus, die ebenfalls nach ihm schnappen wollten. Was war das bloß für ein seltsamer Ort? Er sprang über eine der gelben Blumen hinweg und folgte den Steinen in Richtung eines Lichtschimmers, der vor ihm aufgetaucht war. Auf einmal öffnete sich der Wald.


    Der schattige Steinpfad endete dort, wo die Bäume und Pflanzen aufhörten, in feinem Sand. Keuchend und erschöpft lehnte er sich vor, stützte die Hände auf die Knie. Die Sonne schien ihm auf den Rücken. Es war ihm nicht möglich, noch einmal nach Dr. Silva zu rufen, dazu war sein Mund zu trocken. Außerdem ging er davon aus, dass er ohnehin bald das Ende des Gartens erreicht haben musste. Wie viel größer konnte dieser Ort denn noch sein? Jedenfalls konnte er jetzt definitiv nicht mehr umkehren. Seine einzige Hoffnung war es, Dr. Silva zu finden.


    Mühsam schleppte er sich den sandigen Weg entlang, der sich durch eine Wiese schlängelte und zu einer Sanddüne führte. Oben auf dieser Düne konnte er die hintere Wand des Gartens sehen. Die über drei Meter hohe Hecke bildete eine natürliche Barriere für den skelettartigen Wald, der sich dahinter befand. Zwischen dieser riesigen Hecke und der Sanddüne befand sich ein Labyrinth aus stachligen Kakteen, das sich kilometerlang auszudehnen schien. In der Mitte sah er die bizarr verschlungenen Zweige eines gigantischen Baumes.


    Ihm tat der Kopf weh. Wo war Dr. Silva? Warum war er hier? Waren die Stimmen, die er vorhin gehört hatte, wieder nur ein Hirngespinst, geboren in seinem geschädigten Gehirn? Geplagt von Erschöpfung und Durst fürchtete er, in ernsthaften Schwierigkeiten zu stecken. Wenn er sich jetzt hinsetzte, hatte er bestimmt die Kraft nicht mehr, wieder aufzustehen. Und wenn er hier verdurstete – ob ihn dann überhaupt jemals jemand finden würde?


    Er schloss die Augen. Auf einmal sehnte er sich heftig nach dem grünen Sessel im Wohnzimmer der Laudners.


    Als er die Augen wieder öffnete, saß zu seiner Überraschung Gideon vor ihm im Sand.


    »Wo kommst du denn her?«, krächzte er.


    Die Katze gab ein Knurren von sich, das besser zu einem Hund gepasst hätte.


    »Du weißt sicher nicht, wo Dr. Silva ist, oder?«, sagte er zur Katze, die ihn lange anstarrte. Hätte Jacob es nicht besser gewusst, er hätte schwören können, dass Gideon über etwas nachdachte. Nach einer Weile blinzelte die Katze und setzte sich dann in Bewegung, auf das Labyrinth zu. Jacob folgte ihr, doch sie war zu schnell. Als er am Eingang angekommen war, war sie schon nirgendwo mehr zu sehen.


    Ganz instinktiv wusste Jacob, welchen Weg er zu gehen hatte. Wieder spürte er dieses Gefühl, als ob ihn etwas entlangziehen würde. Er bewegte sich vorwärts wie von einem Autopiloten gesteuert. Etwas in ihm hatte keine Zweifel, welchen der verschlungenen Pfade er nehmen musste. Zu seiner Enttäuschung hörte er die Stimme des Mädchens nicht mehr, aber wahrscheinlich war das alles sowieso eine akustische Täuschung gewesen. Es kam auch nicht darauf an. Wichtig war jetzt nur, dass er Dr. Silva aufspürte und hier hinausfand, bevor er vollends zusammenbrach.


    Seine Hoffnung, Dr. Silva in der Mitte des Labyrinths zu finden, erfüllte sich nicht. Hier gab es nur den knorrigen Baumstamm, den er von der Düne aus gesehen hatte, von dem aus sich Zweige korkenzieherartig in alle Richtungen erstreckten. Der Stamm war dicht mit Moos bewachsen und ebenso breit, wie er hoch war. Es wirkte so, als seien hier mehrere Bäume zusammengewachsen. Blätter gab es nur ganz an den Enden der Äste. So erreichten die Sonnenstrahlen den Boden; die schmalen grünen Ansammlungen konnten sie nicht aufhalten.


    Einen solchen Baum hatte er noch nie gesehen. Allerdings war er zuvor auch noch nie in einem Garten wie diesem gewesen. Auf einmal tauchte Gideon wieder auf und setzte sich zwischen Jacob und den Baum.


    »Wo bist du denn hergekommen?«, fragte er die Katze und betrachtete dann wieder den Baum. Das Moos wirkte sanft und einladend. Er machte einen Schritt auf den Baum zu. Es war keine bewusste Entscheidung, sondern eher so, als hätte ein Förderband ihn ein Stück weiter getragen.


    Gideon sprang hoch, prallte gegen seine Brust und warf ihn zu Boden.


    »Spinnst du?«, schimpfte Jacob, stieß die Katze von sich hinunter und stand auf. Gideon stellte sich mit gesträubten Nackenhaaren vor ihm auf und knurrte. Das Tier wirkte gefährlich, mit scharfen Zähnen und Klauen. Doch Jacob kümmerte sich nicht um die Katze, er sah nur den Baum. Die Rinde war so verführerisch! Er wollte seine Hand über das weiche Moos gleiten lassen, die verschlungenen Äste hochklettern. Mit ausgestreckter Hand machte er einen weiteren Schritt auf den Baum zu.


    Wieder sprang Gideon ihn an und schlug die Zähne in sein Handgelenk.


    »Autsch! Verdammt noch mal!«, schrie Jacob und schleuderte die Katze beiseite. Dazu brauchte er mehr Kraft, als er erwartet hatte. Das Tier schien fünfzehn Kilo oder mehr zu wiegen. Gideon rollte sich herum und wollte ihn erneut angreifen, doch diesmal zögerte Jacob nicht. Er machte seinen Arm ganz lang.


    Seine Finger berührten die Rauheit des Baums und die Zeit verlangsamte sich für ihn. Die Rinde kletterte seinen Arm hoch, als ob der Baum ihn verschlingen wollte. Nun schien sich die Konsistenz seines Körpers zu verändern, von flüssig hin zu fest. Alle Zellen in ihm verhärteten sich. Er war ein Tier gewesen, jetzt wurde er zur Pflanze. Er wurde zum Baum, schaute aus diesem heraus. Ein Schmetterling flatterte so schnell vorbei wie ein Düsenflieger, denn für ihn lief die Zeit normal weiter. Die Luft um ihn herum summte in einem Tanz aus Schwerkraft und Anziehung.


    Über sich sah er durch die Zweige hindurch den klaren blauen Himmel. Dann rutschte er die gedrehten Zweige entlang nach oben und plötzlich war er der Himmel selbst. Er war eine zeitlose Macht, die mit der Unendlichkeit selbst in Verbindung stand.


    Viel zu schnell fiel er wieder herab, durch einen neuen Ast, und dann war es, als ob sein Magen durch den Bauchnabel hinauswollte, nur dass sein Magen kein Magen war, sondern Schicht um Schicht aus Holz, eine über der anderen. Kaum hatte sich die letzte Schicht nach außen gedrängt, wurde seine Rinde wieder zur Haut und am Ende berührte er erneut nur Rinde, genau wie am Anfang.


    Jacob war kein Baum und auch kein Himmel mehr; er war wieder ein Mensch. Aber er befand sich nicht mehr im Kakteenlabyrinth.


    Vor einem Baum, der nicht der Baum in Dr. Silvas Garten war, sondern ein Baum am Rand eines wilden Dschungels, brach Jacob endlich zusammen. Sein Körper konnte sich nicht mehr aufrecht halten und seine Knie versagten. Mit einem dumpfen Schlag landete er mit dem Hintern am Fuß des Baums. Er lehnte sich gegen den Stamm und starrte auf die riesige offene Ebene vor seinen Augen. In der Ferne stieg ein violett schimmernder Berg mit einer weißen Schneekappe aus der ausgedehnten Savanne auf.


    Es sah irgendwie aus wie Afrika.


    Ungläubig schüttelte er den Kopf, als er eine Herde Giraffen über die Ebene rennen sah. Die langen Hälse wippten vor und zurück. Er leckte sich die Lippen. Halluzinationen. Ja, er hatte wieder einmal Halluzinationen. Doch je mehr er sich daraus lösen wollte, desto realistischer kam ihm das alles vor.


    Ein paar hundert Meter vor ihm teilte sich auf einmal das Gras, wie von einer leichten Brise bewegt. Aus der grünbraunen Steppenlandschaft tauchte eine Löwin auf, die gelben Augen fest auf seine gerichtet. Sie war auf der Jagd – und Jacob war eine leichte Beute. Seine Beine fühlten sich an wie ausgeleierte Gummibänder. Welche Magie ihn auch immer hierhergebracht hatte – sie hatte ihm die letzten Reste Energie geraubt, die er noch übrig gehabt hatte. Er konnte nichts anderes tun als voller Furcht zusehen, wie das Raubtier immer näher kam – und hoffen, dass es wirklich nur eine Einbildung seines ausgedörrten Gehirns war.


    Mit blitzenden Zähnen setzte die Löwin zum Sprung an.


    Klauen schlugen sich in seinen Rücken, aber es waren nicht die Klauen der Löwin. Eine Hand griff ihn bei seinem Hemd und zog ihn in den Baum hinein. Wieder wurde die Zeit langsamer. Er sah die Löwin zu Boden fallen, im Zeitraffer, und hatte erneut das Gefühl, als ob sein Innerstes zuäußerst gestülpt wurde, nur diesmal in der umgekehrten Richtung. Als er die Zweige zurück herabgerutscht, im Baumstamm versunken und anschließend wieder der Mensch Jacob geworden war, lag er auf einem Flecken Sand und blickte hinauf auf den blauen Himmel.


    Nein … es war nicht der Himmel, es waren zwei himmelblaue Augen.


    Dr. Silva beugte sich über ihn, ihr Gesicht streng und entschlossen. Sie warf einen Blick auf den Baum, der jetzt wieder inmitten der Kakteen stand, und dann schaute sie auf ihn herab.


    »Nun«, sagte sie und seufzte, »ich sehe, du hast Oswald gefunden. Jacob, es wird Zeit, dass wir uns einmal ernsthaft unterhalten!«

  


  
    Kapitel 15


    Die Wurzel des Problems


    »Ich kann es nicht länger vor dir verbergen. Ich brauche deine Hilfe, um dieses Geheimnis zu bewahren. Lass uns zurück zum Haus gehen, damit du dich waschen kannst. Ich erkläre dir alles beim Mittagessen.« Dr. Silva griff nach seinem Ellbogen und half ihm aufzustehen.


    Jacobs Knie zitterten. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte seinen Verstand nicht dazu bringen, zusammenhängende Worte zu formen. Seine Gedanken waren ein Chaos aus Bildern, deren Bedeutung bei dem Versuch verloren ging, sie zu übersetzen. Ohne Vorwarnung griff Dr. Silva nach ihm und schlang ihn sich wie ein Bündel über Schulter und Rücken.


    »Keine Angst – dieses Gefühl legt sich in einer halben Stunde oder so«, erklärte sie. Mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit durchquerte sie das Labyrinth aus Kakteen; erstaunlich vor allem angesichts der Tatsache, dass sie ja zusätzlich sein Gewicht tragen musste. Sehr bald konnte er die Sanddüne sehen.


    »Es ist bemerkenswert, dass du es unverletzt durch die Kakteen geschafft hast«, sagte sie. »Einige von ihnen sind giftig, manche sogar tödlich. Ich habe sie alle selbst gepflanzt, um die Menschen fernzuhalten. Inzwischen weißt du gewiss, warum. Es könnte … Komplikationen geben, wenn die falschen Leute Zugriff auf Oswald hätten.« Sie ging den Weg aus Steinen entlang, vorbei an den Drachenköpfen und der blauen Gurke.


    »Dein blutiges Knie versetzt meine Dracaena daemonorops in helle Aufregung«, sagte sie. Die Pflanzen wogten gewaltig und Dr. Silva beschleunigte ihren Schritt, schlängelte sich zwischen den gelben Köpfen hindurch, die zuschnappen wollten. Einer Blüte gelang es, die Zähne erneut in seine blutige Socke zu schlagen. Lässig griff sie in eine Tasche und holte eine Gartenschere heraus. Ohne anzuhalten, schnitt sie die Blüte ab, die auf einen Stein fiel.


    Kurz darauf überfiel ihn der Gestank nach verrottendem Fleisch, an den er sich erinnerte. Er verbarg das Gesicht im Arm, um ihm zu entgehen.


    »Ja, das geht durch und durch.« Dr. Silva lachte. »Das sind Amorphophallus titanium – sehr, sehr selten. Der Geruch dient dazu, Fliegen und Käfer anzuziehen, die die Blüten befruchten. Sie sind total harmlos, aber natürlich ebenfalls dazu gedacht abzuschrecken. Dich konnten sie allerdings offensichtlich nicht davon abhalten weiterzugehen.«


    Sie eilte durch das Tor und verschloss es hinter sich wieder. Bevor er wusste, wie ihm geschah, landete er unter einem Schatten spendenden Ahorn auf dem Rücken. Alle Gelenke taten ihm weh und sein Kopf pochte. Aus einer Tasche ihrer Cargohose holte sie eine Flasche Wasser hervor, die sie ihm reichte. Er trank gierig. Das Blut in seinen Adern schien sofort schneller zu fließen. Er stöhnte, als er absetzen musste, um Luft zu holen.


    »So ist es gut – trink weiter. Ich habe gehört, für jemanden von … deiner Art fühlt es sich an wie die Höhenkrankheit.« Sie hatte auf einmal sein Sweatshirt in der Hand und zog es ihm an, wie einem kleinen Kind. Eine Wolke aus Kompoststaub stieg auf und sie rümpfte die Nase. Sie selbst trug ein ärmelloses schwarzes T-Shirt. Kalt schien ihr trotzdem nicht zu sein. Sie schob sich die Flasche, die er geleert hatte, wieder in die Tasche und hob ihn mit einem solch grazilen Schwung zurück auf ihren Rücken, als sei er ihr Umhang und nicht ein schweres Bündel Mensch.


    In der Glasveranda im Haus, neben der Küche, setzte sie ihn auf einen Rattansessel.


    »Was zum Teufel …«, stammelte er.


    »Entspann dich, Jacob, und hör zu, was ich dir zu sagen habe. Es gibt eine logische Erklärung für all das. Warte hier – ich bin gleich wieder da.« Sie verließ den Raum und kehrte ein paar Minuten später mit einem Tablett zurück, voll mit Fladenbrot, Hummus, Käse und verschiedenen Sorten Obst und Gemüse. »Ich hoffe, du magst das. Ich bin Vegetarierin.« Sie goss beiden ein großes Glas Wasser ein und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.


    »Es war die Liebe zu Pflanzen, die Oswald und mich zusammengebracht hat«, begann sie. Dabei drehte sie leicht den Kopf und starrte auf einen Punkt an der Wand. »Damals war ich Doktorandin und studierte gerade die Pflanzen Indiens. Auf einem Markt in Bengali habe ich einen bemerkenswerten Fund gemacht. Es war ein erstaunliches Exemplar, auf das jeder Gärtner stolz sein konnte – ein Samen von Coco de mer. Dieser Samen kommt natürlich nur auf den Seychellen vor, einer Inselgruppe vor der Küste von Madagaskar. Es war eine wirklich unglaubliche Entdeckung, ihn in Indien zu finden, und dann noch in dieser Größe. Der Samen wog vierzig Pfund oder mehr. Ich verhandelte mit dem Ladenbesitzer und ich kann sehr überzeugend sein. Der Samen gehörte schon so gut wie mir.


    Dann stürmte plötzlich Oswald herein. Er erkannte sofort, was für ein wertvoller Schatz dort lag. Ich müsste lügen, wenn ich nicht zugebe, dass er mir sofort gefallen hat. Mein Ehemann war ein sehr attraktiver Mann. In diesem Augenblick allerdings war ich mehr damit beschäftigt, mir den besten Fund meiner ganzen Karriere zu sichern. Er beachtete mich gar nicht. In perfektem Bengalisch erklärte er dem Ladenbesitzer, er würde ihm bezahlen, was immer er verlangte. Er schnappte mir den Samen vor der Nase weg, und zwar für den Preis von umgerechnet etwa fünfzig Dollar. Ich rannte ihm natürlich sofort hinterher und verlangte, dass er mir den Samen zurückgab.


    ›Meine Dame‹, sagte er, ziemlich herablassend, ›ich weiß, Sie wollen das sicher nur als Schmuckstück für Ihr Kaminsims. Aber ich muss Ihnen sagen, das ist ein …‹


    ›… ein Samen von unschätzbarem Wert‹, fiel ich ihm ins Wort. ›Es ist gewiss der größte auf der ganzen Welt, ein wahrhaft bemerkenswerter botanischer Fund.‹


    In diesem Augenblick beschlossen wir, miteinander essen zu gehen und dabei darüber zu diskutieren, wer von uns der rechtmäßige Eigentümer des Samens war. Dabei erfuhr ich, er war ein junger Professor, ebenfalls Amerikaner, und zwar aus Kalifornien. Nachdem wir zwei Wochen miteinander in Indien verbracht hatten, schenkte mir Oswald den Samen als Verlobungsgeschenk. Wir kehrten in die Vereinigten Staaten zurück und ich überredete ihn, in mein Haus einzuziehen.


    Unsere Ehe war ein Abenteuer nach dem anderen. Wir haben die ganze Welt bereist, alle möglichen Arten von Pflanzen studiert und auch neue Spezies entdeckt. Irgendwann einmal besaßen wir gemeinsam die größte Sammlung von natürlichen Samen in den gesamten USA. Aber er ist gestorben, so wie alle Männer sterben.«


    Beim Wort »gestorben« hörte Jacob auf zu essen. Ihr Gesicht sah ganz anders aus als sonst, wenn sie über Oswald sprach. Es war klar – das waren traurige Erinnerungen für sie. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Das muss schrecklich gewesen sein. Was haben Sie dann gemacht?«


    »Sobald ich sicher sein konnte, dass er wirklich tot war, habe ich ihn im Garten begraben.«


    »Wa… Bitte?« Jacob spuckte ein Stück Fladenbrot wieder aus und schaute Dr. Silva entsetzt an.


    »Ich habe ihn im Garten begraben. Es war das, was er immer wollte. So stand es auch in seinem Testament. Er liebte Pflanzen und wollte für immer ein Teil von ihnen werden.«


    »Aber mussten Sie denn nicht ins Krankenhaus oder die Polizei rufen oder so etwas?«


    »Jacob, wir sind hier nicht im Fernsehen – wir sind in Paris. Ich habe den Leichenbeschauer angerufen, der hat ihn für tot erklärt und dann habe ich ihn begraben. Das war alles. Keine Fanfaren, keine Beerdigung, keine Autopsie. Das brauchte man damals alles noch nicht.«


    Jacob lehnte sich in das cremefarbene Kissen des Stuhls zurück und hob fragend die Augenbrauen. Das Einzige, was ihm als Antwort einfiel, war »Okay«. Offensichtlich war es genug, denn sie erzählte weiter.


    »Wahrscheinlich habe ich ihn nicht tief genug begraben. Jedenfalls war das Grab nicht so tief wie auf einem normalen Friedhof – es war eben mein erstes und ich kannte mich nicht aus. Begraben habe ich ihn im Herbst. Im Winter war der Boden gefroren. Ich musste durch den Schnee stapfen, um das Grab zu besuchen. Im Frühjahr habe ich einen Baumschössling dort gefunden und war total glücklich. Da wusste ich dann, dass sein Blut eine tiefe Magie erschlossen hatte.«


    »Magie? Sind Sie etwa eine Hexe?«, platzte er heraus.


    »Nein. Ich bin keine Hexe«, antwortete sie, betonte dabei jedes Wort und hielt ihm mahnend einen Finger vors Gesicht. Allerdings gab sie keine weitere Erklärung ab, sondern fuhr einfach mit ihrer Schilderung fort.


    »Im Laufe des Jahres wuchs der Baum schneller als jeder andere und ich bemerkte, dass die Erde um ihn herum immer warm und feucht war, ganz gleich, welche Temperatur sonst herrschte. Deshalb habe ich damit begonnen, einige der seltenen Samen aus unserer Sammlung in die Erde um Oswald herum einzupflanzen. Es wuchs alles, und zwar schneller und größer als normal. Dort herrschen immer mindestens dreißig Grad, das ganze Jahr über. Ich ergriff Vorsichtsmaßnahmen – die Hecke, die Pflanze, die nach Leichen stinkt, das Labyrinth aus Kakteen –, um sicherzustellen, dass ich die Einzige war, die das Geheimnis dieses Gartens kannte.


    Selbst ich habe aber erst viel später von Oswalds größtem Geheimnis erfahren. In einem Sommer, als Oswald seine volle Größe erreicht hatte, hat er mich das erste Mal an einen anderen Ort gebracht. Ich hatte Glück – eine Medizinfrau fand mich, eine Heilerin und eine Älteste vom Stamm der Achuar-Indianer im südamerikanischen Regenwald. Du musst wissen, sie haben nicht diese Vorstellungen von Zeit und Raum wie wir. Die Heilerin ist einfach davon ausgegangen, dass mein Auftauchen ein Zeichen aus der Welt der Geister war, und hat mich aufgenommen. Sie hat mir alles gezeigt, was ich wissen musste. Damals ist Gideon zu mir gekommen.« Sie schaute zur Katze auf der anderen Seite der Veranda. »Seitdem reise ich immer mit Oswald.«


    Jacob blinzelte. Meinte sie das etwa ernst? »Sie können also durch den Baum überall in die ganze Welt reisen?«


    »Nun, überall dorthin, wo es Bäume gibt. Die Bäume sind alle miteinander verbunden … auf geistiger Ebene.«


    Jacob verstand zwar eigentlich nicht, wovon sie redete, doch er nickte.


    »Aber Jacob, das ist nicht das Wichtigste, was ich dir sagen muss. Da ist noch etwas.«


    In diesem Augenblick raste Gideon auf ihn zu und sprang in den Sessel neben ihm. Wieder knurrte er ganz merkwürdig. Jacob rieb sich die Bissspuren an seinem Handgelenk. So langsam kam er zu der Überzeugung, dass diese Katze ziemlich launisch war.


    »Ach, Gideon – es wird Zeit, dass er es erfährt. Wie lange soll ich denn noch warten?«


    Jacob fiel ihr ins Wort. »Es gibt etwas, das Sie mir sagen müssen, und das ist noch schockierender als die Tatsache, dass Sie Ihren Mann im Garten vergraben haben und seine Leiche zu einem magischen Baum geworden ist?« Wenn er das selbst laut aussprach, klang es noch verrückter, als es nur zu hören.


    »Ja. Und dabei geht es um dich, Jacob. Darum, wer du bist und wer du sein wirst.«


    »Ich?«


    »Ja, du. Sieh mal, mein Garten, dieser andere Garten, ist verzaubert. Nur ein geistiges Wesen kann Oswald finden. Nur Geister finden einander. Ein normaler Mensch würde einfach nur ziellos umherwandern. Falls es ihm überhaupt gelingen könnte, durch das Tor zu kommen.«


    »Aber genau das bin ich doch – ein ganz normaler Mensch.« Er wedelte mit den Fingern, um die Aussage zu unterstützen.


    »Wirklich? Und dir ist noch nie etwas passiert, was dich auf den Gedanken gebracht hätte, dass du vielleicht noch etwas mehr sein könntest als nur das?« Dr. Silva zog die Augenbrauen hoch.


    Jacob schaute in sein Glas. Er musste an den Kampf mit Dane auf dem Parkplatz vom Lebensmittelladen denken, doch er antwortete nicht.


    Dr. Silvas Augen bohrten sich in ihn hinein.


    »Ob du es zugibst oder nicht – deine Genealogie ist in den Aufzeichnungen festgehalten, die nicht aus dieser Welt stammen.«


    »Aha«, meinte Jacob verständnislos.


    »Hier, schau dir das an.« Dr. Silva goss einen Tropfen Wasser aus dem Glas auf den kleinen Teller darunter. »Was siehst du?«


    »Einen Tropfen Wasser.«


    »Und was weißt du über Wasser?«


    »Man trinkt es.«


    »Nein, nein! Das meine ich nicht. Wo soll ich nur anfangen? Wahrscheinlich sollte ich am besten einfach sagen, dass Wasser lebendig ist.« Sie berührte den Tropfen mit dem Finger und schaute zu, wie er ihre Hand herunterfloss, zu ihrem Handgelenk. »In jedem Tropfen Wasser leben mehr als hunderttausend Mikroben. Man kann also wirklich sagen, das Wasser lebt. Es ist die Voraussetzung für das Leben überhaupt. Es ist der Beginn aller Dinge. Wasser ist stark genug, um im Laufe der Zeit ganze Berge abzutragen, aber beweglich genug, um durch die kleinste Ritze zu passen. Dein Körper besteht zu zwei Dritteln aus Wasser und jede Zelle darin reagiert auf das Wasser.«


    »Ähm, ja – das ist erstaunlich«, sagte Jacob gelangweilt. Er griff nach seinem Glas, trank es halb leer. Dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken und rülpste.


    Dr. Silvas Mund wurde zu einer strengen Linie.


    »Vor langer Zeit gab es zwei Menschen, einen Mann und eine Frau. Es waren die ersten beiden Menschen auf der Erde. Ich glaube, du kennst sie als Adam und Eva.«


    »Ähm, ja, von Adam und Eva habe ich schon gehört.«


    »Dann weißt du auch, dass die Schlange sie dazu überredet hat, von der verbotenen Frucht zu essen. Und dass Gott sie anschließend bestraft hat, indem er sie aus dem Paradies vertrieb.«


    »Ja. Und?«


    »Gott wusste, die beiden brauchten Hilfe, um den Versuchungen der Schlange widerstehen zu können, der Versuchung des Bösen, das auf der Erde existiert. Deshalb erlaubte er es etwas Wasser aus dem Paradies, zu der Stelle hinabzufließen, wo Adam sich niedergelassen hatte. Dieses Wasser war für alle unsichtbar – nur nicht für die Menschen, die eine ernsthafte Berufung spürten, die Welt vom Bösen zu befreien. Sobald jemand mit einem reinen Herzen von diesem Wasser trank, veränderte es ihn. Es strömte in jede seiner Zellen, veränderte seine DNS, sein Erbgut, und sein Blut. Dabei schenkte es diesen Menschen Gaben, machtvolle Gaben, mit deren Hilfe sie sich gegen das Böse verteidigen konnten.«


    »Ah ja. In Ordnung. Oh Mann, ich muss dringend los.« Jacob schaute auf seine Uhr und schob den Stuhl zurück.


    »Sie sind überall auf der Welt, Jacob, diese Menschen, und sie erfüllen den Willen Gottes.« Ihre Stimme war nun fieberhaft, ängstlich. Sie sprang auf und stand schneller hinter ihm, als er schauen konnte, drückte ihn zurück in den Sessel. »Diese Menschen haben dafür gesorgt, dass das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sich zugunsten des Guten verschoben hat. Aber sie haben geheiratet und Kinder bekommen. Und dadurch verdünnte sich die Konzentration des Wassers aus dem Paradies in ihrem Blut immer mehr. Mit jeder Generation wurde sie schwächer und die Kinder wurden immer mehr zu normalen Menschen. Ihre Gaben verloren an Kraft.«


    »Was für ein Pech«, spottete Jacob und versuchte erneut aufzustehen, doch ihre Fingernägel krallten sich in seine Schultern und hielten ihn unten.


    »Aber die Hoffnung fand einen Weg. Wann immer ein Nachfahre eines Bruders und ein Nachfahre einer Schwester heirateten und Kinder bekamen, wurden die beiden Hälften wieder zu einem Ganzen vereinigt und das Wasser wurde reiner, die Kraft kehrte zurück. Auch heute sind die Nachfahren der Menschen unter uns, die das Wasser verändert hat. Sie haben die Aufgabe, Gottes Werk fortzuführen. Du bist einer dieser Nachfahren, Jacob. Du bist ein Seelenhüter und hast die Macht, die Dunkelheit zu bekämpfen. Die Macht, dich dem Bösen entgegenzustellen.«


    »Was für eine Macht?« Er lachte nervös.


    »Jeder Seelenhüter besitzt eine Macht, die ebenso einzigartig ist wie ein Fingerabdruck. Und jeder von ihnen hat im Kampf zwischen Himmel und Hölle seine Rolle zu spielen. Du hast sicher schon von Menschen gehört, die ein Gen für eine bestimmte Krankheit in sich tragen. Das Gen ist vorhanden – aber es ist nicht zwingend gesagt, dass diese Person wirklich erkrankt. Dann passiert irgendetwas, und das wird zum Auslöser dafür, dass das Gen seine Wirkung entfaltet. Genauso ist es auch mit den Seelenhütern. Menschen wie du tragen das Gen in sich, die Veranlagung dazu. Du hast das schon immer gehabt, seit deiner Geburt. Aber es muss etwas Großes passieren, um es zu aktivieren. Etwas wie der Verlust der Eltern – oder ein Angriff auf einem Parkplatz.«


    »Woher wissen Sie das mit dem Streit?«


    »Paris ist eine kleine Stadt. Dinge verbreiten sich schnell.«


    »Aber außer Malini hat es niemand gesehen.«


    »Ich musste es nicht sehen, Jacob. Wenigstens nicht auf die Art und Weise, wie du Dinge siehst. Aber warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist, und dann können wir beginnen?«


    »Womit beginnen?«


    »Ich bin dein Helfer. Ich wurde dir zugewiesen, um dich dabei zu unterstützen, deine Gaben zu entdecken. Ich kann dir helfen, deine wahre Bestimmung zu finden.«


    »Sie sind ja verrückt!« Jacob entwand sich ihrem Griff und stand so heftig auf, dass der Stuhl zu Boden krachte. Schmerz schoss durch sein Knie. »Das ist alles völliger Quatsch. Warum erzählen Sie mir so etwas? Ich glaube ja nicht einmal an Gott!«


    »Du glaubst nicht an Gott?« Dr. Silvas Gesicht verzog sich grimmig. »Glaubst du an das Atom? An die Luft, die du atmest? Wie kannst du genau das Gefüge leugnen, das auch dich ausmacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ob du es glaubst oder nicht, Jacob – ich bin dein Helfer. Das ist meine Aufgabe und ich werde dir dabei helfen herauszufinden, warum du hierhergeschickt worden bist.«


    »Ich glaube das alles nicht«, flüsterte er, schüttelte ebenfalls den Kopf und wich langsam zurück, in Richtung Tür.


    »Diese Erinnerung, die du mir am ersten Samstag geschildert hast, die so real und lebendig wirkt – ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass sie nicht ganz normal ist? Und ist es nicht merkwürdig, wie treffend sie das erklärt, was an Fakten bekannt ist, so unglaublich sie auch erscheint?«


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Du hast es mir erzählt. Und was ist mit dem blauen Auge, Jacob? Es passiert bereits – die Dinge geschehen, die der Auslöser sind.« Sie lächelte, ein wenig traurig. »Es ist wie bei der Osmose – das Gute in dir wird immer das Böse anziehen. Hast du dich schon einmal gefragt, warum du ständig Ärger hast, wohin du auch gehst? Du entdeckst gerade deine Macht. Jetzt musst du mir nur noch erlauben, dir dabei zu helfen herauszufinden, wie du sie einsetzt.« Ihre Stimme war belegt, besaß fast hypnotische Wirkung. Sie ging zu Jacob, nahm seine Hand.


    Er entriss sie ihr. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken wild durcheinander. Nichts von alledem ergab einen Sinn. Er wollte nur noch fort von hier – und niemals zurückkommen. Er bewegte sich weiter rückwärts auf die Tür zu. Ihre perfekt geschnittenen Gesichtszüge zeigten, dass sie das beunruhigte.


    »Geh nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war wieder scharf und der Geruch von frisch gebackenen Keksen strömte über ihn hinweg wie Nebel. Seine Haut kribbelte.


    »Was sind Sie? Was machen Sie mit mir?« Er zwang sich, weiter zurückzuweichen, trotz der elektrisierenden Gefühle, der Anziehungskraft, die ihn mit voller Kraft trafen. Dann drehte er sich um und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


    »Deine Mutter – ich kann dir helfen, deine Mutter zu finden«, sagte Dr. Silva rasch. Ihre Stimme war hoch und hektisch.


    Jacob wollte gehen. Er wollte niemals wiederkommen. Dr. Silva machte ihm Angst und er hielt sie für geistesgestört. Aber vor ein paar Monaten hatte er die Entscheidung getroffen, seine Mutter nicht aufzugeben, was auch passierte. Er konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. So unwahrscheinlich es auch war, dass sie die Wahrheit sagte, er musste es herausfinden. Er musste bleiben.


    »Können Sie das? Können Sie sie finden? Kann mich der Baum … zu ihr bringen?« Er wandte sich zurück. Ihr Blick war eisig. Ihn schauderte. Aber die Versuchung war zu groß. Wenn es Hoffnung gab, auch nur ein Fünkchen Hoffnung …


    »Oh nein, so funktioniert das nicht. Du musst genau wissen, wohin du gehen willst, und dich dann auf den exakten Längen- und Breitengrad konzentrieren, sonst landest du einfach irgendwo. Auch der Tag und die Zeit haben eine gewisse Wirkung. Es ist nicht so, als ob du dich in ein Flugzeug setzt. Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um es zu beherrschen.«


    »Jahrzehnte?« Ungläubig betrachtete Jacob die Frau, die vor ihm stand. Sie schien Ende zwanzig zu sein, aber nach allem, was sie ihm erzählt hatte, musste sie sehr viel älter sein. »Wie alt sind Sie eigentlich?«


    »Darüber sprechen wir ein andermal, Jacob. Ich werde dir die ganzen Dinge erklären – aber alles zu seiner Zeit. Es gibt viel zu lernen. Jetzt willst du vor allem deine Mutter finden. Und ich will, dass du mit mir arbeitest, dass du es mir erlaubst, dein Helfer zu sein.«


    »Werden Sie dann mit mir nach Oahu gehen, um nach meiner Mutter zu suchen?«


    »Jacob, wo solltest du da bleiben? Und wo sollten wir dort anfangen zu suchen? Wer sagt denn, ob sie überhaupt noch dort ist? Sie könnte auch wirklich tot sein.«


    Jacob rieb sich die Schläfen. Er kannte die Antworten auf ihre Fragen nicht und fühlte sich ganz schrecklich müde. Gideon strich um seine Fußgelenke. Das weiche Fell fühlte sich auf seltsame Weise tröstlich an. Seine Schultern entspannten sich ein wenig. Doch seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen.


    »Wir könnten diese Medizinfrau besuchen«, bot sie an. Vorsichtig, zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus, so, als ob ihr Leben von seiner Reaktion abhinge. »Du kannst mit mir mitkommen und wir fragen sie. Vielleicht kann sie uns sagen, wo deine Mom ist. Wenn du bereit bist, mit mir zu trainieren, bringe ich dich zu ihr, und wir finden heraus, ob sie uns weiterhelfen kann.«


    Jacob ließ die Hände sinken und schaute Dr. Silva in die Augen. »In Ordnung. Ich glaube es zwar immer noch nicht, was Sie mir erzählt haben, aber wenn Sie mir helfen können, meine Mom zu finden, bin ich bereit mitzumachen.«


    »Abgemacht!«, sagte sie und lächelte so strahlend, als ob sie gerade in der Lotterie gewonnen hätte.


    Sie griff seine Hand und schüttelte sie energisch. Unwillkürlich fragte sich Jacob, was sie wohl mit ihm vorhatte. Noch immer sagte ihm sein Bauchgefühl, es wäre am besten, wenn er einfach wegrannte und sich nicht einmal mehr nach ihr umdrehte.


    Schon in dem Augenblick, als sie zustande kam, bereute Jacob die Vereinbarung.

  


  
    Kapitel 16


    Oswalds Regeln


    Die Hoffnung, irgendwann seine Mutter zu finden, tröstete Jacob. Trotzdem war er enttäuscht, als er erfuhr, dass er Geduld haben musste, bis es so weit war. Wie Dr. Silva ihm erklärte, waren bestimmte Ziele nur an bestimmten Tagen erreichbar. Und das nächste Datum, an dem der Baum eine Verbindung mit der Amazonasregion in Südamerika hatte, war der zehnte Juni, der Tag nach Jacobs sechzehntem Geburtstag. Erst an diesem Tag konnten sie die Medizinfrau befragen. Und bis dahin waren es noch zwei Monate.


    Später in der Nacht lag er auf seinem rosa Bett und dachte über das nach, was Dr. Silva ihm über seine Abstammung berichtet hatte. Nein, er glaubte das alles einfach nicht. Es ergab keinen Sinn. Trotzdem war er sich ganz sicher. Das, was da mit diesem Baum passiert war, war keine Halluzination gewesen. Das hatte er wirklich erlebt. Am schwierigsten würde es werden, alles vor Malini geheim zu halten. Seit dem Vorfall mit Dane hatte sie jede Gelegenheit genutzt, nach Hinweisen zu suchen, was an diesem Tag wirklich passiert war. Sie war ihm ungeheuer wichtig, aber wenn er ihr erzählte, was Dr. Silva ihm mitgeteilt hatte, würde sie bestimmt sofort jedes Wort davon glauben. Und das konnte Jacob jetzt wirklich nicht gebrauchen, noch mehr Druck, an das Unmögliche zu glauben.


    Pling!


    Etwas streifte sein Fenster. Er schaute auf die Uhr. Es war halb zwölf. Als er daran dachte, wie Dr. Silva vor vielen Wochen vor seinem Fenster geschwebt hatte, zog er unwillkürlich die Schultern ein. Er konnte nur hoffen, dass sie es jetzt nicht war.


    Klong!


    Ein Stein hüpfte über das Fenster. Was auch immer es war, offensichtlich war es menschlichen Ursprungs. Das sprach dagegen, dass es Dr. Silva war. Schließlich war es ein Stein, der gegen die Fensterscheibe geknallt war. Und nicht etwa der düster leuchtende Schädel eines toten Ehemanns. Er stand auf und schaute hinunter. Auf dem Rasen stand Malini und winkte ihm zu. Sie hatte noch mehr Steine in der Hand. Jacob öffnete das Fenster.


    »Ich muss mit dir reden«, flüsterte Malini.


    Er zeigte auf das Rosengitter an der Hauswand. Sie kletterte mit Leichtigkeit herauf. Oben reichte er ihr die Hand, um ihr ins Zimmer zu helfen.


    »Was für ein hübsches Zimmer«, spottete sie grinsend.


    Noch nie hatte Jacob den rosafarbenen Raum mehr gehasst als in diesem Moment.


    »Das mit dem Zimmer ist eine lange Geschichte«, bemerkte er und schloss das Fenster hinter ihr. »Wie kommst du hierher?«


    »Ich bin gefahren.« Sie hielt einen Autoschlüssel hoch. »Ich weiß, offiziell darf ich erst ab September Auto fahren, aber zu irgendwas müssen die ganzen Fahrstunden ja gut sein. Ich musste dich einfach sehen.«


    »Ich freue mich ja, dich zu sehen – aber was ist denn los?«


    Sie lehnte sich gegen den geblümten Sessel und seufzte. »Ich muss einfach mit jemandem reden.«


    »Warum? Was ist passiert?«


    »Wir saßen zu Hause vor dem Fernseher. Es ist ja nun nicht so, als ob man in Paris abends viel unternehmen könnte.«


    »Allerdings.«


    »Jedenfalls, es hat an der Tür geklingelt und mein Vater hat aufgemacht. Es war der Lieferbote vom Pizzaservice in Paris. Jacob, sie haben mir zehn Pizzas nach Hause liefern lassen.«


    »Und wer?«


    »Ich schätze mal, es war Amy. Oder Jessica.«


    Amy war Danes Freundin. Jacob kannte den Grund für diesen Streich. Seine Lippe und sein Auge waren verheilt – aber die Feindseligkeit war geblieben. Auch wenn niemand über das sprach, was da an diesem Tag vor dem Lebensmittelladen der Westcotts passiert war – die ganze Schule wusste, dass da etwas gewesen war. Den Gerüchten zufolge hatte allerdings Dane den Kampf für sich entschieden. An seinem Hass auf Jacob und Malini hatte das wenig geändert.


    »Dane war es – Dane steckt dahinter«, sagte Jacob.


    »Warum bist du dir da so sicher?«


    »Ich weiß es einfach. Erzähl mir, was dann passiert ist.«


    »Mein Vater hat einfach nur gesagt, wir hätten keine Pizza bestellt. Der Fahrer hat aber darauf bestanden, dass die Bestellung von einer Malini Gupta kam. Mein Vater hat mich zur Tür gerufen und mich gefragt, warum ich das gemacht hätte – direkt vor diesem Mann. Ich habe ihm gesagt, ich war es nicht, aber er hat ständig wieder gefragt, was diese zehn Pizzas hier machen. Der Bote wollte natürlich sein Geld haben. Es waren über hundert Dollar. Mein Dad hatte einen richtigen Anfall. Am Schluss habe ich ihm dann erklärt, dass das ein Streich von den Mädchen aus der Schule war.«


    »Und was hat er daraufhin gemacht?«


    »Das war ganz komisch, Jacob – er hat einfach seinen Geldbeutel geholt und den Mann bezahlt. Der hat die zehn Pizzas in unsere Küche gebracht. Anschließend hat mein Vater mich angeschaut und gesagt: ›Morgen gehst du hin und bedankst dich bei den Mädchen für die Pizza. Dann lacht ihr alle darüber und seid wieder beste Freundinnen.‹«


    »Was?«


    »Er versteht es einfach nicht. Er denkt, das sind die ganz normalen Einführungsrituale unter Schülern, und glaubt fest daran, dass alles besser wird, wenn die anderen mich erst näher kennenlernen. Dabei sind wir schon zwei Jahre hier! Das wird nie besser. Sie hassen mich! Und sie werden mich immer hassen!« Malinis Schokoladenaugen glitzerten nass im Mondlicht.


    Jacob kam zu ihr und küsste sie auf die Haare. »Diese Mistkerle!«, flüsterte er voller Mitgefühl.« Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett.


    Sie setzte sich auf die Kante. »Du bist der Einzige, der mich versteht, Jake. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde!«


    Jacob schluckte schwer und schaute auf den Boden.


    »Woran hast du jetzt gerade gedacht?«, fragte Malini sofort.


    »An gar nichts«, wehrte er ab.


    »Du verschweigst mir etwas!«


    »Ich …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Malini, wenn ich einen Weg finden würde, wie wir beide von hier weggehen können, von Paris weg – würdest du dann mit mir mitkommen?«


    »Du meinst auf Dauer?«


    »Ja.«


    »Das ist es also – das wolltest du mir nicht sagen. Du denkst daran wegzulaufen.«


    Er nickte. Es war ja eigentlich auch keine richtige Lüge. Er ließ nur ein paar Informationen über das Transportmittel weg, also über diesen Baum, der aus dem toten Kerl gewachsen war.


    »Du kannst nicht fortgehen!« Malini kreuzte die Arme über der Brust. »Und ich kann auch nicht gehen. Wir sind erst fünfzehn, Jake! Wie sollten wir überleben? Ich meine, du kannst mir glauben – ich weiß genau, wie du dich fühlst, und ich wäre ebenso gern woanders wie du, aber diese ganzen Probleme jetzt, die sind nur vorübergehend. Wir müssen erst einmal die Schule abschließen und dann können wir gemeinsam an einer Uni studieren und die Stadt hinter uns lassen. Das ist der einzig sinnvolle Weg.«


    Ihre Hand war so klein in seiner. Mit dem Daumen rieb er ihre Knöchel und dachte darüber nach, wie das wäre, ohne sie fortzugehen. Wäre das Leben dann noch schwerer als jetzt hier? Wie um ihm die Antwort darauf zu geben, suchten ihre Lippen die seinen, ihre Finger krallten sich in seine Haare und er fiel zurück auf die Decke, mit ihrem vollen Gewicht auf sich.


    »Verlass mich nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Jacob küsste ihre Wange und atmete tief den sauberen Geruch ihrer Haut ein. Dann ergriff er wieder Besitz von ihren Lippen.


    Sie war das erste Mädchen, das er jemals geküsst hatte. Noch immer war die Erfahrung neu für ihn. Er war sich sicher, von der Weichheit ihrer Lippen oder der Art, wie ihre Haare dabei sein Gesicht kitzelten, niemals genug zu bekommen. Bevor er noch darüber nachdenken konnte, was er ihr antworten sollte, sagte er wie von selbst: »Ich werde dich nicht verlassen.«


    »Gut«, sagte sie und kletterte vom Bett. Er griff nach ihrem Bein und schaute ihr in die Augen, in deren Braun der Mond gelbe Kreise bildete.


    »Und das war alles? Du wolltest nur, dass ich dir verspreche, dich nicht allein in Paris sitzen zu lassen?«


    »Nein«, sagte sie. Ein verschmitztes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich wollte auch einen Kuss.«


    »Da habe ich aber Glück gehabt.«


    »Ich verschwinde besser wieder.« Sie ging zum Fenster. Plötzlich entdeckte sie das Kistchen seiner Mutter, das auf seinem Schreibtisch stand.


    »Was ist das?«


    »Ein Schmuckkästchen. Es hat meiner Mutter gehört. Aber ich kann es nicht öffnen. Es ist verschlossen.«


    Sie griff sich in die Haare und zog die Haarklemme heraus, die ihren Pony zurückhielt. Eine Strähne fiel ihr über das rechte Auge, als sie sich über das Kästchen beugte.


    »Du musst das nicht machen«, begann er, doch bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte, sprang der Deckel auf. Ohne einen Blick auf den Inhalt zu werfen, reichte sie ihm die Box.


    »Du solltest zuerst hineinschauen«, sagte sie.


    Er nahm das Kistchen und betrachtete das, was darin lag. Plötzlich wurde er bleich und seine Hände waren auf einmal eiskalt. Zwischen seinen Fingern schnappte der Deckel wieder zu.


    »Das muss schwer für dich sein«, sagte Malini mitfühlend. »Du musst deine Mutter sehr vermissen. Soll ich dich lieber mit deinen Gedanken allein lassen?«


    Er nickte, stellte das Kästchen ab und half Malini aus dem Fenster.


    »Gehen wir morgen nach der Schule wieder zu McNaulty?«, fragte sie.


    »Klar.«


    Geschickt kletterte sie das Gitter hinunter und dann stand sie schon auf dem Rasen und lächelte zu ihm herauf. Er winkte. Sie ging zu ihrem Auto.


    Kaum war sie außer Sichtweite, kehrte er zur Box zurück und öffnete sie. Es war keine Schmuckschatulle, auch wenn innen alles mit blauem Samt ausgeschlagen war. In dem Samt gab es drei Vertiefungen. In den ersten beiden lagen Messer. Doppelseitig geschliffene Klingen mit polierten Griffen aus Knochen glitzerten unheimlich im Mondlicht.


    Die letzte Vertiefung war leer.

  


  
    Kapitel 17


    Die Auseinandersetzung


    »LAU!«, brüllte Dane vom Ende der Reihe aus senffarbenen Spinden.


    Jacob drehte sich um, antwortete jedoch nicht. Er wartete darauf, dass Malini herauskam, die mit Frau Jacques über einen Job im Biolabor sprechen wollte. Die Schule war zu Ende, und der Gang war leer.


    »Lau, ich rede mit dir!« Dane breitete gespielt erstaunt über Jacobs Schweigen die Hände aus, als ob sie sich jeden Tag miteinander unterhielten.


    »Was willst du, Dane?«, knurrte Jacob.


    »Ich will dir was zeigen. Komm mit nach draußen.«


    »Nein.«


    »Komm schon, Lau. Es gibt da jemanden, den du unbedingt kennenlernen musst.« Dane wirkte aufgeregt. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und Jacob roch wieder diesen kräftig-süßlichen Geruch, wie eine Mischung aus Zigarettenrauch, Alkohol und Kaffee.


    »Warum sollte ich mit dir kommen, Dane? Warten draußen etwa deine Freunde, um über mich herzufallen?«


    »Nein! Damit hat es nichts zu tun. Hör mal, Lau, ich habe jemanden getroffen, der dich unbedingt kennenlernen will. Ich weiß nicht, warum, aber es ist wichtig. Komm einfach mit, okay?«


    »Ganz sicher nicht. Mit dir gehe ich nirgendwohin. Wenn du was mit mir vorhast, mach es hier. Und glaub bloß nicht, dass ich nicht wüsste, wer hinter den zehn Pizzas steckt!« Er zeigte mit dem Finger auf Danes Gesicht.


    Dane lachte. »Hey, das war doch nur ein Scherz. Außerdem war ich das nicht – das war Amy. Und jetzt hör mit dem Blödsinn auf und komm mit!« Seine Hand schoss vor und griff Jacobs Schulter.


    »Lass mich los!«, sagte Jacob und befreite sich.


    Dane wirkte frustriert. Er öffnete den Mund, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann schien er aufzugeben. Plötzlich beugte er sich vor und stieß Jacob die Schulter in den Bauch, um ihn sich über die Schulter zu hieven. Ganz offensichtlich war Dane bereit, ihn einfach zu zwingen, wenn Jacob nicht freiwillig mitkam.


    Jacob trat mit dem Knie nach Danes Brust und befreite sich mit einer Drehung. Dann rannte er in Richtung Sekretariat, das neben dem Labor lag. Dorthin würde Dane ihm ganz gewiss nicht folgen, dachte Jacob – doch da irrte er sich. Etwas traf hart seine Fußgelenke und er knallte mit einer solchen Wucht mit den Unterarmen auf den Linoleumboden, dass ein heftiger Schmerz durch beide Ellbogen schoss. Jacob biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Auf dieser Schule tolerierte man keinerlei Aggression. Wenn er bei einem Streit mit Dane erwischt wurde, stand beiden der Ausschluss aus dem Unterricht bevor, ganz gleich, wer den Kampf angefangen hatte.


    Dane hatte sich auf ihn gestürzt und lag mit dem vollen Gewicht auf seinen Waden. Es musste etwas geben, das er tun konnte, um sich zu befreien. Doch jedes Mal, wenn er sich vom Fußboden aufrappeln wollte, zog Dane ihn an den Beinen zurück aufs Linoleum. Am schlimmsten war, er wusste, bald kam Malini aus dem Labor. Wenn Dane ihr etwas tat …


    Er robbte sich zur Wand und zog Dane dabei mit. Wenn er nur irgendwo einen Hebel ansetzen konnte, gelang es ihm vielleicht, sich umzudrehen. Er sah das silberne Rohr vom Trinkbrunnen aus Porzellan und griff verzweifelt danach. Das Rohr befand sich in gleicher Höhe mit seinem Kopf. Auf einmal begann wieder dieses Summen, das er zuerst vor dem Lebensmittelladen gehört hatte. Er konnte es hören, wie das Wasser in den Rohren nach ihm rief. Alles verlangsamte sich. Wie zuvor versuchte er, das Summen in sich zu sammeln.


    Die Tür zum Labor öffnete sich ganz langsam. Jetzt oder nie, dachte Jacob.


    Er ließ los und die Macht dieses Loslassens vibrierte in seiner Brust. Aus dem Brunnen schoss Wasser direkt in Danes Gesicht, nur waren es keine sanften Tropfen, sondern es war Hagel, der sich in der Luft zu formen schien. Die spitzen Teile trafen Dane an der Stirn. Er ließ Jacob los, um die Hände schützend vor sein Gesicht zu legen.


    »Ahhh! Scheiße!«, schrie Dane hinter seinen Händen.


    Jacob sprang auf die Füße, über Dane hinweg, und ging zu Malini, die gerade aus dem Labor kam.


    Der Brunnen beendete seinen Hagelangriff in genau dem Augenblick, in dem Rektor Bailey aus dem Sekretariat trat.


    »Was ist hier los?«, fragte er. Er blickte von Dane zu der Pfütze neben ihm, denn mehr war vom Hagel nicht übrig geblieben, und dann zu Jacob, der mehrere Schritte entfernt stand, komplett trocken.


    Dane stand unsicher auf und hielt sich das Gesicht.


    Noch einmal betrachtete der Rektor Dane von Kopf bis Fuß, dann wandte er sich wieder Malini und Jacob zu. Als er die Augen zusammenkniff, kam er Jacob wesentlich älter vor als der Mann, den er am ersten Tag getroffen hatte.


    »Ihr zwei geht jetzt nach Hause«, sagte er und packte Dane am Arm. »Und wir beide unterhalten uns in meinem Büro, Dane.«


    »Wir müssen gehen«, sagte Jacob zu Malini. Er nahm ihre Hand und zog sie zum Ausgang. Als er ihr die Tür aufhielt, warf er einen Blick zurück. Dane schien vor Wut zu kochen, als er Rektor Bailey in sein Büro folgte.


    »Was war da los?«, wollte Malini wissen.


    »Dane war da los.«


    Eine weitere Erklärung brauchte Malini nicht. Sie nickte und ging schneller.
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    »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Malini, sobald sie sicher in ihrer üblichen Nische bei McNaulty saßen.


    »Er wollte, dass ich mit ihm komme. Ich weiß nicht genau – er wollte mich wohl jemandem vorstellen. Es war ganz komisch.«


    »Was glaubst du, was er vorhatte?«


    »Das ist doch offensichtlich – er wollte sich für den Streit auf dem Parkplatz rächen. Ich bin sicher, dass irgendwo seine Freunde gewartet haben, um mich bewusstlos zu schlagen.«


    Malini atmete tief ein. Ihre Wangen bliesen sich auf. Dann stieß sie die Luft wieder aus.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jacob. »Das Schuljahr ist bald vorbei und ich bin mir sicher, im Sommer hat Dane was Besseres zu tun, als hinter uns her zu sein.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    Jacob freute sich darauf, dass bald Ferien waren und er Dane nicht mehr jeden Tag sehen musste. Außerdem gab es noch eine gute Sache – Katrina schloss in diesem Jahr die Schule ab. Die Universität von Illinois hatte sie bereits angenommen. Nächstes Jahr war sie nicht mehr da – was für eine Erleichterung! Wobei er eigentlich hoffte, dass er selbst im nächsten Jahr auch nicht mehr da war. Wenn mit Dr. Silva alles gut ging, konnte er in ein paar Wochen schon wieder auf Oahu sein.


    »Was machst du dieses Wochenende?«, erkundigte sich Malini.


    »Ich muss arbeiten«, seufzte er und versuchte nicht, seine Enttäuschung zu verbergen.


    »Stimmt ja – du musst immer noch bei eurer Nachbarin arbeiten, um das Fenster abzubezahlen.«


    »Ja. Und ich fürchte auch, das läuft noch eine ganze Weile.«


    »Ist die Arbeit anstrengend?«


    »Das kommt darauf an. Findest du es anstrengend, fünf Stunden lang Kompost zu schaufeln?«


    »Arg! Das klingt schrecklich. Ist die Frau wenigstens nett zu dir?«


    »Dr. Silva? Ja, ich denke, sie ist ganz in Ordnung.« Ganz bestimmt wollte er nicht versuchen, Malini seine Beziehung zu Dr. Silva zu erklären.


    »Ich frage nur, weil ich sie richtig gruselig finde.«


    »Du hast sie getroffen?«


    »Nur einmal. Ich war gerade bei meinem Dad im Büro und sie wollte, dass die Glasversicherung ihr das Fenster bezahlt. Mein Vater hat sich ganz merkwürdig benommen, so, als könnte er ihr gar nicht genug behilflich sein. Sie hat ihn einfach nur angestarrt. Ist dir schon mal aufgefallen, dass sie kaum blinzelt? Und fast immer Schwarz trägt? Und ihr Haus sieht aus, als würden Vampire darin wohnen.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«, fragte er.


    »Nein. Es ging mir nicht so gut, also bin ich nach Hause gegangen. Trotzdem habe ich vorher Einiges von der Unterhaltung mitbekommen. Es war richtig peinlich, wie mein Dad sich geradezu überschlagen hat, um ihr zu helfen. Und sie war einfach … ich weiß nicht genau – seltsam.«


    »Allerdings. Aber du solltest erst einmal ihre Katze sehen. Sie ist schrecklich groß und folgt ihr überall hin.«


    »Wow – also hatte ich recht; sie ist total abgefahren.«


    »Soweit ich das sagen kann, ja.«


    Hinter ihnen öffnete sich die Tür. Onkel John kam herein und ging zu ihnen.


    »Jacob, ich bin fertig im Laden«, sagte er. »Es wird Zeit, nach Hause zu fahren.« Dann begrüßte er Malini.


    »Hallo, Herr Laudner.«


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    »Nein, vielen Dank. Ich treffe meinen Vater in seinem Büro.«


    »Okay.«


    »Wir sehen uns«, sagte Jacob und stand auf. Er folgte John zum großen Blauen.


    »Wie war dein Tag?«, fragte John, startete den Motor und fuhr vom Parkplatz auf die Hauptstraße.


    »Prima«, antwortete Jacob und schaute dabei aus dem Fenster hinaus.


    »Offensichtlich verbringst du eine Menge Zeit mit Malini. Ist sie nett?«


    »Ja.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. John bog in die Straße ein, die zu ihrem Haus führte, und Jacob betrachtete die Umgebung und hoffte, dass John ihn nicht weiter ausfragte. Auf einmal schwenkte der Wagen ohne Vorwarnung auf den Seitenstreifen, holperte und blieb stehen.


    Jacob schaute John überrascht an. Der starrte über das Steuerrad hinweg, die Augen leer. Sein Fuß stand auf der Bremse.


    »Onkel John?«, drängte Jacob.


    »Weißt du eigentlich, warum ich dich nach Paris gebracht habe?«, sagte John zur Windschutzscheibe.


    Jacob antwortete nicht. Er wusste es nicht.


    »Glaubst du daran, dass ein Mensch nur so gut ist wie die schlechteste Tat, die er jemals begangen hat?« John drehte den Kopf und schaute ihn an. Dabei brachte er den Hebel in die Parkstellung.


    Jacob dachte darüber nach. Auf einmal kehrten die Erinnerungen an all die Dinge zurück, die er jemals in seinem Leben angestellt hatte. Da war die Erinnerung daran, wie sein Vater und seine Mutter ihn dafür bestraft hatten, dass er in der Schule in eine Auseinandersetzung verwickelt gewesen war. Oder zu spät nach Hause kam, als es schon dunkel wurde. Oder weil er – erfolglos – versucht hatte, Süßigkeiten zu stehlen. Er dachte daran, wie seine Eltern ihm immer alles erklärt, ihn dennoch geliebt hatten. Dann fiel ihm der Tag ein, an dem er Katrinas Puppen zerstört hatte, wie zornig er damals gewesen war. Auch an die Auseinandersetzung mit seiner Mutter an dem Tag, an dem sie verschwunden war, musste er denken. Wenn er wirklich glauben würde, dass seine Mutter nur so gut wäre wie das Schlechteste, was sie jemals getan hatte, dann hätte er sie längst aufgegeben.


    »Nein«, sagte er endlich. »Ich glaube, Menschen machen Fehler und lernen daraus. Ich denke, die meisten Menschen werden nach der schlechtesten Sache, die sie gemacht haben, bessere Menschen. Wenigstens wenn sie das wollen.«


    »Das, was mit deinem Vater passiert ist, ist das Schlimmste, was ich jemals getan habe«, sagte John. Er rieb sich die Bartstoppeln am Kinn und senkte den Blick. »Ich habe dich hierhergebracht, weil ich den Kontakt zu deinem Vater verloren habe. Du siehst ihm so ähnlich, weißt du. Natürlich, es gibt da Unterschiede. Aber deine Augen und die Art und Weise, wie du den Kopf hältst … Was ich dir zu sagen versuche, Jacob, das ist: Ich habe dich nach Paris gebracht, weil ich dich kennenlernen wollte. Ich will wissen, wer du bist.«


    »Warum?«, knurrte Jacob ungehalten. »Ich werde nie so sein, wie du mich haben willst. Ich bin nicht wie du oder wie die ganzen Leute hier. Das ist nicht mein Zuhause.«


    »Das mag stimmen – und vielleicht bist du nur die nächsten drei Jahre hier und dann verschwindest du wieder, wirst reich und berühmt und hast mit uns Laudners nichts mehr zu tun. Aber bist du denn gar nicht neugierig, Jacob? Will denn nicht wenigstens ein kleiner Teil von dir wissen, wer dein Vater eigentlich war? Ich habe achtzehn Jahre mit ihm unter einem Dach gelebt. Wir waren uns lange Zeit sehr nahe. Willst du nicht erfahren, was für ein Mensch er war?«


    Jacob konnte den Blick nicht von Johns Augen lösen. Das erste Mal sah er jetzt in John, was dieser in ihm sah. John war Charlies Bruder. Sie teilten dasselbe Kinn, dieselben blassgrünen Augen – und vor allem teilten sie dieselbe Geschichte. Er musste zugeben, so langsam ergab es Sinn, was John sagte.


    »Jacob, das, was du da machst – einfach nicht reagieren, wenn ich mit dir rede, das funktioniert nicht. So lernen wir uns nie besser kennen. Rede mit mir!«


    »Aber ich rede doch mit dir!«


    »Ja – aber nur, wenn du etwas von mir willst oder wenn ich dir eine direkte Frage stelle. Du sprichst niemals mit mir, weil du dich einfach nur unterhalten musst. So können wir nichts dafür tun, den Geist deines Vaters lebendig zu erhalten. Wenn du das nicht willst – gut, dann mach einfach so weiter. Aber wenn du mehr erwartest, wenn du tatsächlich ein Teil der Familie deines Vaters sein willst, wenn du hier und mit uns zusammensein willst, dann würde ich mich sehr freuen, dich wirklich aufzunehmen.«


    John starrte kurz wieder das Steuerrad an, dann stellte er den Hebel um und fuhr zurück auf die Straße. Die einzigen Geräusche im Auto waren das vertraute Rollen der Räder auf der nicht sehr glatten und gleichmäßigen Straße und das dumpfe Klirren der aufspritzenden Kieselsteine gegen die rostige Außenseite. Sie fuhren Kilometer um Kilometer. Die ganze Zeit dachte Jacob über Johns Worte nach.


    Erst als sie in die Einfahrt fuhren, hatte er sich entschieden.


    »Okay«, murmelte er. »Ich möchte wirklich mehr über meinen Dad und seine Familie wissen.«


    An diesem Abend verbrachte Jacob viele Stunden damit, sich von John die Familienalben der Laudners zeigen zu lassen. Er erzählte John Dinge aus den letzten Jahren des Lebens seines Vaters und John erzählte ihm Geschichten aus seinen ersten Jahren. Als es Mitternacht wurde, hatten beide damit begonnen, einander besser zu verstehen und die Stücke des Lebens eines Mannes zusammenzufügen, der sowohl Charlie Laudner war als auch Charles Lau.


    Gemeinsam nahmen sie eines der Bilder aus einem der Alben, auf dem sein Vater in Armee-Uniform zu sehen war, und hängten es in den Flur oben. Es war lange her, seit zuletzt ein Foto von Charlie neben den Bildern seiner Geschwister zu sehen gewesen war – aber jetzt wirkte es so, als ob es genau dorthin gehörte.


    In der Nacht lag Jacob unter seiner rosafarbenen Decke und starrte in die Dunkelheit. Noch immer wollte er seine Mutter finden und noch immer hasste er Paris. Aber er war nicht mehr ganz so zornig. Der letzte Gedanke vor dem Einschlafen war das seltsame Gefühl, dass sein Vater in seiner Nähe war und über ihn wachte. Irgendwo in dieser unendlichen Dunkelheit war er bei seinem Sohn.

  


  
    Kapitel 18


    Niemand hat etwas von Impfungen gesagt


    Jacobs Vermutung, dass Dr. Silva ihn netter behandeln würde, jetzt, wo er über Oswald Bescheid wusste, sollte sich als falsch herausstellen. Jeden Samstagmorgen kam er über irgendwelchen Gartenarbeiten ins Schwitzen. An genau so einem Tag kam Dr. Silva zu ihm, als er gerade Setzlinge von Tomatenpflanzen in die Hochbeete setzte. Bei ihrem Lächeln zeigte sie viel zu viele Zähne.


    »Wir haben bald den zehnten Juni.«


    »Ja, ich weiß«, erwiderte Jacob. »Ich bin schon ganz aufgeregt.«


    »Da bin ich sicher. Aber es gilt, noch ein paar Vorbereitungen zu treffen.« Sie hielt die Hände auf dem Rücken.


    Er hörte zu graben auf und wischte sich die Hände an der Hose sauber. »Was für Vorbereitungen?«, fragte er misstrauisch.


    »Roll deinen Ärmel hoch.«


    »Warum?«


    »Oh, Himmel – mach es einfach. Es wird dich nicht umbringen, mir wenigstens einmal zu vertrauen.«


    Nachdem sie es so sah, rollte er, mit einigem Widerstreben, seinen Ärmel hoch. Und schon hatte sie ihn an der Schulter gepackt. Jacob konnte das Aufblitzen der Nadel kaum erkennen, da hatte sie sie auch schon in seinen Muskel gestoßen und den Kolben der Spritze heruntergedrückt. Noch bevor er »Au« sagen konnte, war alles wieder vorbei.


    »Wir reisen schließlich ins Amazonasgebiet – da braucht es ein paar Impfungen. Nur für alle Fälle.« Sie hielt die leere Spritze hoch.


    »Sie hätten mich auch einfach fragen können«, beschwerte er sich und rieb sich den Arm.


    »Es tut mehr weh, wenn man es vorher weiß«, erklärte sie. »Wenigstens habe ich das gehört.«


    »Sie wurden noch nie geimpft, oder?«, erkundigte er sich.


    »Ich brauche keine Impfungen.«


    »Und wahrscheinlich erklären Sie mir jetzt nicht, warum das so ist.«


    »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir unsere Vorbereitungen für die Reise treffen.«


    »In Ordnung. Was muss ich noch machen?«


    »Du musst dir einen Reisepass besorgen.«


    »Als mich Oswald nach Afrika geschickt hat, hat auch niemand nach meinem Pass gefragt.«


    »Jacob, ich sagte doch schon – das ist nicht, wie wenn man in ein Flugzeug steigt. Für Menschen ist das keine sichere und getestete Form der Beförderung. Wenn mir etwas passieren sollte oder wenn wir uns an einem Ort ohne Bäume wiederfinden, musst du eine Möglichkeit haben, ganz offiziell wieder nach Hause zu kommen.«


    »Einen Pass habe ich zum Glück schon. Meine Mutter hat immer gesagt, es sei wichtig, und ich sollte für alle Fälle schon mal einen beantragen. Was gibt es noch?«


    »Wir müssen über Nacht dort bleiben.«


    »Ähm – wieso?«


    »Die Medizinfrau muss einen Traum haben können. Es muss eine gewisse Zeremonie stattfinden. Das alles kann nur nachts passieren. Die Achuar-Indianer sind mit ihrer Kultur sehr in Traditionen verwurzelt.«


    »Und was sage ich den Laudners?«


    »Ich werde John erklären, dass du mir bei meinen Recherchen über eine neue Pflanzenart helfen musst und wir Untersuchungen durchführen, die vierundzwanzig Stunden dauern. Ich denke, dann wird er dir erlauben, über Nacht zu bleiben. Ich kann sehr überzeugend sein.« Sie senkte das Kinn und schaute ihn durch ihre dichten Wimpern hindurch an.


    Jacobs Herz setzte für einen Schlag aus. In Gedanken gab er sich selbst eine Ohrfeige, dass sie noch immer eine solche anziehende Wirkung auf ihn hatte.


    Er dachte über die Ausrede nach. Es war eine gute Geschichte – nur war sie nicht wahr. Im Laufe der letzten Wochen hatte er seinen Onkel immer besser kennengelernt. Plötzlich fühlte es sich nicht richtig an, ihn zu belügen. Er wusste, die Wahrheit konnte er ihm nicht sagen. Trotzdem wünschte er sich, nicht lügen zu müssen. Bei Tante Carolyn und Katrina hatte er keine solchen Skrupel. Die beiden behandelten ihn noch immer wie ein unerwünschtes Haustier.


    »Ich glaube nicht, dass ich Onkel John belügen kann«, sagte Jacob.


    »Aha – du gehörst also zu den Menschen, die loyal sind? Nun, was auch immer funktioniert, mir ist es egal. Ich werde ihn bald fragen, damit wir am zehnten keine Probleme bekommen. Ich will nicht, dass er herüberkommt, um nach dir zu sehen. Das könnte eine Katastrophe auslösen.«


    »Okay – Impfung, Reisepass, die Erlaubnis, über Nacht zu bleiben«, zählte er auf. »Was noch?«


    »Das war es«, antwortete sie. »Du solltest dich allerdings passend für den Dschungel kleiden.«


    Jacob wendete sich wieder seiner Arbeit zu. Es lenkte ihn allerdings ab, dass sie ihn noch immer anstarrte. »Gibt es noch etwas?«, fragte er.


    Sie fuhr mit den Fingernägeln durch Gideons buschiges Fell. »Es wird Zeit für deinen ersten Unterricht.«


    Jacob verdrehte die Augen. Aber so hatten sie es ausgemacht – sie verschaffte ihm die Reise zur Medizinfrau und dafür musste er so tun, als glaube er an ihre Wahnvorstellung, dass er ein Seelenhüter war. »Was soll ich tun?«


    »Zuerst einmal kümmern wir uns um das, was du wissen musst. Das mit dem Tun kommt später.« Sie lief zwischen den Beeten auf und ab und dozierte. »Es gibt überall auf der Welt Menschen, die sich bemühen, Gutes zu tun. Es sind ganz normale Menschen, die im Namen Gottes außergewöhnliche Dinge fertigbringen. Aber es gibt auch Menschen wie dich. Du und die anderen deiner Art, ihr seid keine normalen Menschen. Ihr seid anders, weil euer Blut anders ist, und dadurch ist auch euer Körper anders. Deine Eltern haben dir Fähigkeiten mitgegeben, die über die eines durchschnittlichen Menschen weit hinausgehen.« Sie suchte in einem Stapel mit Gartengeräten und zog ein großes, wie eine Schüssel geformtes Gefäß für Jungpflanzen hervor.


    »Es gibt drei Arten von Gaben, die ein Seelenhüter besitzen kann. Da gibt es einmal die Helfer, so wie ich einer bin, die ihre Macht nutzen, um anderen zu helfen. Diese Hilfe kann aus allem bestehen – vom Herstellen von Waffen bis hin zum Unterrichten anderer in ihren Fähigkeiten. Also zum Beispiel dich schulen, das ist eine solche Hilfe. Jeder Helfer hat seine ganz besondere Spezialität. Meine ist, wie du sicher schon erraten hast, die Gärtnerei.«


    »Ja – Gartenarbeit mithilfe von Steroiden«, spottete er.


    Sie reichte ihm die Pflanzschale und ging zur Seite des Hauses. »Dann gibt es andere Seelenhüter mit speziellen Begabungen, die man die Reiter nennt. Sie sind Krieger und bekämpfen das Böse mit physischer Macht, wenn alle anderen Versuche, ihm Einhalt zu gebieten, gescheitert sind. Sie sind Gottes Soldaten. König David, von dem du gewiss schon gehört hast, war ein solcher Reiter. Ebenso wie Moses.« Sie unterbrach sich und schaute Jacob an. Er hatte den Eindruck, als ob sie versuchen wollte, ihn einzuschätzen. »Und dann gibt es die Heiler. Von ihnen gibt es allerdings nur wenige. Ich habe bisher nur einen einzigen Heiler persönlich getroffen – diese Medizinfrau. Heiler sind diejenigen, die Gut und Böse voneinander unterscheiden können.«


    Jacob lachte. »Seit wann ist es denn eine besondere Gabe, Gut und Böse voneinander unterscheiden zu können?«


    »Seit der Teufel der Meister der Täuschung ist. Die Gefahr ist groß, böse Taten zu begehen, wenn du eigentlich versuchst, etwas Gutes zu erreichen.«


    »Hmm.« Er lehnte sich gegen die Gartenbank und kreuzte die Arme vor der Brust.


    »Heiler sind diejenigen, die die anderen anführen, weil sie wissen, in welcher Richtung das Gute liegt. Sie können nicht nur Menschen physisch heilen, sie können auch Situationen heilen, also Probleme lösen. Noah war ein Heiler. Er musste das Problem mit der Arche lösen und herausfinden, wie er die gesamte Menschheit heilen konnte.« Sie lächelte auf ihn herab.


    »Und was davon bin ich?«, fragte er.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Aber wir werden das herausfinden.« Sie streckte die Hand aus und presste seinen Arm dort zusammen, wo sie ihm die Spritze gegeben hatte.


    »Au!«, schrie er und riss sich los.


    »Du bist kein Heiler – sonst wäre der Einstich schon verheilt. Erzähl mir, was du im Kampf gegen diesen Jungen vor dem Lebensmittelladen eingesetzt hast.«


    Jacob schwieg eine Weile und rieb sich den Arm. Wenn er das laut aussprach, gab er damit zu, dass ein Teil von ihm daran glaubte, er habe tatsächlich das Wasser in Bewegung gesetzt. Danach konnte er sich nicht mehr einreden, es sei alles nur ein Zufall gewesen. Natürlich glaubte er schon längst nicht mehr an einen Zufall. Nicht mehr seit dem zweiten Vorfall mit Dane in der Schule, beim Trinkbrunnen. Trotzdem hatte er sich diese Macht bisher nie wirklich eingestanden.


    »Wasser«, sagte er schließlich zögernd.


    »Aha – genau wie ich es mir gedacht habe. Dann lass uns beginnen.«


    Sie nahm den Gartenschlauch und füllte die Schale in seinen Händen.


    »Woher wussten Sie das?«, fragte er und schaute herab auf die Schale, die sie ihm schon gegeben hatte, bevor er ihr das mit dem Wasser gesagt hatte.


    »Ich wusste es nicht, ich habe es nur vermutet, weil ich wusste, wann und wo der Kampf stattgefunden hat.«


    Sie stellte das Wasser ab. Die letzten Tropfen bildeten konzentrische Kreise in der Schale. Dann beruhigte sich die Flüssigkeit, war ganz klar und ruhig. Nichts geschah.


    »Jetzt musst du dich konzentrieren, Jacob.«


    »Worauf? Was genau soll ich denn jetzt versuchen?«


    Dr. Silva rieb sich das Kinn. Ihre Lippen schürzten sich zu einem Schmollmund, den Jacob so anziehend fand, dass er wegschauen musste.


    »Bitte das Wasser darum, dir das Böse zu zeigen«, sagte sie.


    Er öffnete den Mund, doch Dr. Silva hob die Hand.


    »Nicht mit deiner Stimme – mit deinem Geist.«


    Jacob schloss die Augen und tat so, als ob er das Spiel mitspielen würde. Er war sich sicher, dass er das Wasser nicht in Bewegung versetzen konnte, aber er wollte Dr. Silva nicht enttäuschen. Nicht über das Wasser nachzudenken erwies sich als schwieriger, als er das erwartet hatte. Hinter seinen geschlossenen Augenlidern sah er die Szene auf dem Parkplatz noch einmal vor sich, als das Wasser aus der Pfütze zwischen seinen Füßen hindurchgelaufen war, in die Richtung, in der Dane stand. Und dann kam ihm auch die Szene von dem Nachmittag in der Schule wieder in den Sinn. Da hatte er das Wasser aus dem Trinkbrunnen benutzt, um sich vor Dane zu retten. Warum hatte das Wasser das gemacht? Und wie?


    Ein mittlerweile vertrautes Summen vibrierte in seinen Händen. Das Wasser in der Schale bewegte sich. Er öffnete die Augen und sah, dass ein richtiger Strudel entstanden war und Wasser über den Rand spritzte. Es schockierte ihn. Doch er fasste sich bald wieder und konzentrierte sich in seinem Kopf auf drei Worte: »Finde das Böse.« Der Strudel sank in sich zusammen. Ganz langsam bewegte sich das Wasser auf eine Seite der Schale, unter Missachtung des Gesetzes der Schwerkraft.


    Es zeigte auf Dr. Silva.


    »Sehr gut«, freute sie sich. »Ja, in dieser Umgebung bin wirklich ich das, was dem Bösen am nächsten ist. Das bedeutet, es funktioniert!«


    Jacob runzelte die Stirn. »Und was sind Sie?«


    »Nicht jetzt, Jacob. Alles zu seiner Zeit. Wir haben gerade den ersten Fortschritt erzielt. Aber auf das Böse zeigen, das kann so gut wie alles bedeuten. Wir müssen mehr erfahren. Jetzt bittest du das Wasser darum, in deine Hand zu springen. Denke an eine Waffe – und stell dir vor, du wolltest mich umbringen.« Dabei grinste sie, als ob die Idee, dass er ihr etwas tun könnte, wahrhaft absurd wäre.


    Gideon allerdings schien diese Vorstellung überhaupt nicht amüsant zu finden. Er sprang zwischen Jacob und Dr. Silva, machte sich zum Sprung bereit und zeigte die Zähne.


    »Oh, Gideon – bitte!«, sagte sie mit einem leisen Lachen. Sie hob die Katze hoch und streichelte sie. »Nun mach schon, Jacob, versuch es. Zeig mir, was du kannst.«


    Er schloss wieder die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass Dr. Silva ihn angriff. Erneut bewegte sich das Wasser, doch das Ergebnis war nur ein harmloser Spritzer auf seine Hand. »Das ist doch lächerlich! Wenn ich wirklich ein Seelenhüter wäre, sollte ich dann nicht sogar in der Lage sein, auf dem Wasser zu gehen?« Er warf die Schale zu Boden und drehte ihr den Rücken zu. Das Wasser versickerte im Boden.


    »Du besitzt Gaben, die dir Gott gegeben hat, aber du bist nicht Gott. Du musst es herausfinden, wie du diese Fähigkeit nutzen kannst, die dir geschenkt wurde. Es gibt immer einen Auslöser, etwas, das dir den Zugriff auf diese Kraft erlaubt. Du musst ihn nur finden.«


    »Klar doch«, sagte er zynisch. »Und der Zweck einer solchen Gabe wäre was, bitte?«


    Dr. Silvas Lächeln erlosch komplett.


    »Die Wächter zu bekämpfen natürlich«, sagte sie leise. »Und die Bösen davon abzuhalten, sich menschliche Seelen zu greifen.« Ihre Lippen bildeten einen geraden Strich und ihre Augen waren so traurig, wie Jacob sie noch nie gesehen hatte.


    »Wer sind die Wächter?«


    »Es sind böse Kreaturen, die es darauf anlegen, die Menschheit zu zerstören. Man nennt sie die Wächter, weil sie faul und bequem sind und einfach nur zuschauen, was geschieht. Allerdings beobachten sie dabei sehr genau. Und kaum ist ein Mensch wirklich verwundbar und schwach, dann bewegen sie sich blitzschnell und vernichten ihn. In dem Lexikon der westlichen Welt würdest du sie als gefallene Engel finden.«


    Bisher hatte Jacob ihr gespannt zugehört, doch als sie die gefallenen Engel erwähnte, schüttelte er verärgert den Kopf. »Sie sind ja verrückt. Sie haben zu viel von ihrem eigenen Tee getrunken.« Er drehte sich um und marschierte auf das Gartentor zu.


    »Es steht in der Bibel, Jacob. Der Erzengel Michael hat Luzifer und alle, die ihm gefolgt sind, aus dem Himmel verbannt. Fortan mussten sie auf der Erde leben. Das steht in der Schöpfungsgeschichte: ›Die Söhne Gottes sahen die Töchter der Menschen. Sie sahen, dass sie schön waren, und nahmen sich zu ihren Frauen, welche sie wollten.‹ Sie haben die Erde niemals wieder verlassen. Es ist unsere Aufgabe, ihnen Einhalt zu gebieten und sie davon abzuhalten, Gottes Schöpfung erneut zu zerstören.«


    »Erneut zu zerstören?« Jacob hielt an. Er war bereits halb durch das Tor. Der schmiedeeiserne Griff schnitt ihm in die Handfläche.


    »Deine erste Hausaufgabe ist, die Bibel zu lesen!«, sagte sie verärgert. »Nächste Woche geht der Unterricht weiter. Sei pünktlich!«


    Hinter ihm knallte das Tor ins Schloss. Er hatte sich nicht von ihr verabschiedet.
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    Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Wenigstens war es das, was Jacob sich sagte, als er den großen blauen Wagen, den er sich – ohne deren Einwilligung – von den Laudners geliehen hatte, um die Ecke vom Haus der Guptas parkte. Er hatte das Auto aus der Einfahrt auf die Straße rollen lassen müssen, ohne den Motor anzumachen. Der war laut genug, Tote aufzuwecken. Aber das Risiko, erwischt zu werden, war es ihm wert. Vielleicht hatte Malini ein paar Antworten für ihn.


    Kurz vor Mitternacht stand er unter ihrem Fenster. Ihr Zimmer war im zweiten Stock und hatte einen kleinen Balkon davor, gerade groß genug für einen Gartenstuhl. Ringsum hingen Blumenkästen mit hellrosa blühenden Blumen.


    Er nahm sich mehrere kleine Steine aus einem Beet. Anders als Laudners wohnten die Guptas nicht am Rand, sondern mitten in der Stadt. Das machte den nächtlichen Besuch noch gefährlicher, denn die Straßenlampen leuchteten hell und die Nachbarhäuser waren ganz nahe. Offensichtlich war es jedoch spät genug, denn nirgendwo war etwas davon zu bemerken, dass jemand noch wach war.


    Klong!


    Der erste Stein traf Malinis Fenster, prallte zurück und fiel durch die Lamellen der Balkonbrüstung nach unten. Das Geräusch war lauter, als Jacob das vermutet hatte. Rasch versteckte er sich hinter einem Busch. Er wartete, doch Malinis Fenster öffnete sich nicht. Zum Glück rührte sich auch bei den Nachbarn nichts. Nach einer Weile kam Jacob wieder hervor.


    Er suchte nach etwas, um darauf nach oben zu klettern, allerdings gab es nichts. Nur einen Gartenschlauch. Offensichtlich hatte er keine andere Möglichkeit. Also beschloss Jacob, dass es einen Versuch wert war.


    Er benetzte einen Kreis von ein paar Metern Durchmesser auf dem Rasen. Das Wasser versickerte sofort im Boden, doch der Rasen blieb feucht. Er stellte sich auf die nasseste Stelle, schloss die Augen und stellte sich vor, wie das Wasser ihn emporhob. Nichts passierte.


    Jacob konzentrierte sich intensiver, versuchte, das Wasser zu seinen Füßen summen zu hören. Er dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als Dane Malini berührte. Ärger und Eifersucht waren in ihm hochgekocht und er hatte gewusst, er musste ihr helfen. Etwas bewegte sich unter seinen Füßen. Er richtete alle Gedanken darauf, dass er unbedingt den Balkon erreichen musste. Er musste ihr helfen, sie beschützen. In seinem Bauch spürte er das Vibrieren einer – selbst geschaffenen – Panik.


    Wusch!


    Das gesamte Wasser aus dem Rasen stieg mit der Kraft eines Geysirs in die Luft. Er versuchte, das Gleichgewicht auf der Wassersäule zu halten. Der Druck hob ihn hoch in die Luft und ließ ihn ziemlich abrupt auf das Balkongeländer fallen. Er musste sich mühsam festhalten, bevor er auf den Balkon springen konnte. Das Wasser war wieder im Rasen verschwunden.


    »Das war spannend«, sagte er zu niemandem. Sosehr er auch glauben wollte, dass Dr. Silva verrückt war, inzwischen konnte er die Augen nicht mehr davor verschließen: Seine Gabe war sehr real – und unglaublich cool!


    Er klopfte leise. Malinis Gesicht leuchtete hinter dem Glas auf. Sie fummelte an dem Griff herum und öffnete das Fenster.


    »Jake! Was machst du denn hier?«


    »Ich muss mit dir reden. Kann ich reinkommen?«


    »Natürlich«, antwortete sie. Sie schlang ihren Arm um seinen Hals und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Wie bist du hier hochgekommen?«


    »Ich bin gesprungen«, grinste er.


    »Sehr witzig!«


    Langsam gewöhnten seine Augen sich nach der Dunkelheit draußen an das Licht in ihrem Zimmer, das sie angeknipst hatte. Er kam sich wie ganz von Malini umgeben vor. Sie hatte jeden Zentimeter der Wände mit der Erinnerung daran bedeckt, dass die Welt groß und weit und offen war. Da hingen gerahmte Bilder von Big Ben am Londoner Parlament, vom Eiffelturm, vom Kolosseum und von europäischen Burgen, aber auch von bengalischen Märkten. Afrikanische Waisenkinder holten Wasser aus einem Brunnen, australische Ureinwohner tanzten und ein Indianer meditierte auf einer rötlich gefärbten Hochebene. Es gab Weltkarten und detailliertere Karten vom Mittleren Osten und von Asien. Neben dem bunten Sari, der als Decke auf ihrem Bett lag, hing ein überlebensgroßes Bild von Anderson Cooper.


    Es war genau die Art Raum, die er bei Malini erwartet hatte.


    »Wow!«, stieß er hervor.


    »Danke.«


    Ein Stich von Eifersucht und Abneigung gegen seinen ekligen rosa Raum durchfuhr ihn.


    »Warum das Poster von Anderson Cooper?«, erkundigte er sich, um sich von seinem Selbstmitleid abzulenken.


    »Ich möchte sein wie er, wenn ich groß bin.«


    »Du willst ein weißhaariger alter Amerikaner sein?«


    »Nein!«, protestierte sie und knuffte ihn gegen die Schulter. »Ich will ein Journalist und ein Weltenbürger sein. Ich will jemand sein, dessen Leben einen Unterschied bedeutet, und zwar nicht nur für sein eigenes Land, sondern für jedermann.«


    Stumm schaute Jacob sie an. Er fragte sich, wie so viel Gutes in einem einzigen zierlichen Körper stecken konnte. Und er fragte sich, warum Gott, falls es ihn gab, seine Gabe nicht lieber Malini gegeben hatte. Sie würde damit gewiss etwas Besseres anfangen, da war er sich sicher.


    »Also, was ist los?«, fragte sie schließlich.


    »Du bist Christin, nicht wahr?«, fragte er zögernd.


    »Ja, das bin ich schon mein ganzes Leben lang.«


    »Hast du eine Bibel?«


    »Natürlich!« Sie holte ein dickes Buch aus einem Regal und legte es auf ihren Schreibtisch. Dann schaltete sie die kleine Schreibtischlampe ein.


    »Was kannst du mir über gefallene Engel erzählen?«


    »Du kommst um Mitternacht zu mir ins Zimmer, nur um mich zu fragen, was gefallene Engel sind? Ist das dein Ernst?«


    »Das ist wie eine Hausaufgabe, nur nicht für die Schule, sondern für Dr. Silva. Sie will, dass ich herausfinde, was gefallene Engel sind. Ich weiß zwar nicht, warum ich das tun soll – aber wenn es mir hilft, meine Schulden schneller abzubezahlen, dann lese ich eben nach, was es damit auf sich hat. Ich weiß nur nicht, wo ich da etwas finden soll – deshalb brauche ich deine Hilfe.« Er schaute auf seine Füße und hoffte, dass Malini ihm glaubte. Er hasste es, sie zu belügen, aber noch war er nicht bereit, es mit ihr zu teilen, was er bisher erfahren hatte.


    Malini überlegte einen Moment, dann öffnete sie die Bibel und schaltete ihren Computer ein.


    »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll«, sagte sie unsicher und blätterte in dem dicken Buch.


    »Wie wäre es mit der Schöpfungsgeschichte?«, schlug Jacob vor, der sich daran erinnerte, dass Dr. Silva genau die erwähnt hatte.


    »Okay.« Malini schlug die Bibel ganz vorne auf. »Davon habe ich schon einmal gehört. Das ist ziemlich umstritten. Wir haben im Religionsunterricht eine ganze Stunde darüber geredet.«


    »Warum? Welche Stelle meinst du?«


    »Genesis sechs. Da steht: ›Und es geschah, als die Menschen begannen, sich zu vermehren auf der Erde, und ihnen Töchter geboren wurden. Die Söhne Gottes sahen die Töchter der Menschen. Sie sahen, dass sie schön waren, und nahmen sich zu ihren Frauen, welche sie wollten.‹« Malini blickte auf. »Das ist umstritten, weil sich nicht alle darüber einig sind, was es bedeuten soll.«


    »Und was soll es bedeuten?«, fragte Jacob. Genau diese Stelle hatte auch Dr. Silva zitiert.


    »Nun, es gibt einfach verschiedene Auslegungen dafür. Manche Leute glauben, die Söhne Gottes, das wären die Menschen, die von Seth abstammen.« Malini hielt inne, als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. »Du hast keine Ahnung, wer Seth war, oder?«


    »Nein.«


    »Dann werde ich diese Wissenslücke mal beheben.«


    Jacob zuckte zusammen.


    »Seth war ein später Sohn von Adam, von dem es heißt, dass er außergewöhnlich göttlich war.« Sie hob die Hände und betonte das Wort »göttlich«, als ob sie den Begriff ein wenig amüsant fände. »Eine andere Interpretation ist, dass damit die Herrscher der Nachbarländer gemeint sind. So wie die Ägypter ihre Pharaonen ja auch als Söhne von Ra betrachtet haben. Aber es gibt noch eine dritte Auslegung, und die bezieht sich wohl auf das, was du recherchieren musst. Danach waren die Söhne Gottes gefallene Engel, die menschliche Frauen geheiratet und mit ihnen Kinder gezeugt haben.«


    »Und warum sollte jemand ausgerechnet das glauben? Die beiden ersten Erklärungen klingen doch viel vernünftiger.«


    »Das sollte man denken – aber die Beweise in der Bibel deuten tatsächlich eher auf die dritte Auslegung hin. Schau dir das mal an.« Sie blätterte im Inhaltsverzeichnis. »Hier, Hiob, Kapitel eins, Vers sechs: ›Es begab sich aber eines Tages, dass die Gottessöhne kamen und vor den Herrn traten – und unter ihnen war auch Satan.‹ Hier bezieht sich das mit den Söhnen Gottes ganz klar auf die Gefolgsleute des Satans, also auf die gefallenen Engel. Wenn man einmal genau hinschaut, stellt man fest, dass überall dort, wo in der Bibel die Rede von den Söhnen Gottes ist, damit die gefallenen Engel gemeint sind. Aber der schlagendste Beweis dafür, dass die dritte Interpretation die richtige ist, steht überhaupt nicht in der Bibel. Wenigstens nicht in dieser Bibel.«


    Sie drehte sich zu ihrem Computer und tippte etwas in die Suchleiste im Browser ein.


    »Nicht in dieser Bibel? Ist die Bibel denn nicht … nun, DIE Bibel?«


    »Nein, das ist sie nicht. Die verschiedenen Zweige des Christentums berufen sich auf verschiedene Bücher. Das Buch Henoch zum Beispiel ist in der orthodoxen Kirche Äthiopiens ein Buch der Bibel. Allerdings erkennt keine andere christliche Kirche es als etwas anderes als einen prophetischen Text an.« Sie drehte den Computerbildschirm in seine Richtung.


    »Wie auch immer, im Buch Henoch werden ausdrücklich gefallene Engel erwähnt. Sie werden dort die Wächter genannt. Lies einfach mal, was dort in Kapitel sieben steht.« Sie deutete auf den Monitor. »Dann nahmen sie sich Frauen. Jeder von ihnen wählte sich eine aus und sie begannen, zu ihnen hinzugehen und sich mit ihnen zu vereinigen. Sie lehrten sie Zaubermittel, Beschwörungsformeln und das Schneiden von Wurzeln und offenbarten ihnen die heilkräftigen Pflanzen. Diese Frauen wurden schwanger und gebaren Riesen.«


    »Riesen?«


    »Du kennst doch bestimmt die Geschichte von David und Goliath, oder?«


    Jacob nickte.


    »Die Theorie ist, dass Goliath ein Nachfahre dieser Riesen war. König David kämpfte also gegen einen Nachfahren der gefallenen Engel.«


    Ein Schauer lief Jacob über den Rücken. Es war genau dieselbe Geschichte, die Dr. Silva ihm erzählt hatte.


    »Aber wenn das alles stimmen würde, Malini – glaubst du denn nicht, dass es irgendjemand bemerkt hätte, wenn sich Engel und Riesen auf der Erde bewegen?«


    »Nun, da ist ja die Sintflut – du weißt, die Geschichte mit Noahs Arche?«


    Wieder nickte er. Davon hatte selbst er schon gehört.


    »Gott hat die Sintflut gesandt, um die Riesen zu vernichten, ebenso wie die Menschen, die sich den dunklen Wegen der gefallenen Engel zugewendet haben. Und dann hat er dafür gesorgt, dass so etwas nie wieder passieren kann.«


    »Und wie hat er das angestellt?


    »Ich glaube … Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, er hat dafür gesorgt, dass sie keine Beziehung mehr mit den menschlichen Frauen haben können, also keinen Sex.«


    »Das hätte aber die gefallenen Engel selbst nicht umgebracht.«


    »Ich weiß. Das ist alles nicht so ganz logisch. Das ist ja der Grund, warum die meisten Leute an andere Auslegungen glauben.«


    Jacob trat zurück und setzte sich auf das Bett mit dem bunten Tuch darüber. Er kam sich ziemlich überwältigt vor. War es das, wovon Dr. Silva wollte, dass er mehr darüber lernte? War es das, was sie mit dem »erneuten« Vernichten der Menschheit meinte? War der Kampf zwischen Gut und Böse tatsächlich ein Kampf zwischen den Nachfolgern der Seelenhüter und den Anhängern von Luzifer?


    Das konnte einfach nicht stimmen.


    »Sind wir jetzt fertig mit der Bibel?«, fragte Malini.


    »Ja – danke, dass du mir geholfen hast.«


    »Keine Ursache.« Sie schaltete Computer und Schreibtischlampe wieder aus. »Allerdings habe ich vor, mich für meine Dienste gut bezahlen zu lassen – in Küssen«, grinste sie und spitzte die Lippen.


    Schon lag sie in seinen Armen.

  


  
    Kapitel 19


    Eine kühle Waffe


    »Es ist schon wieder etwas passiert, richtig?«, sagte Dr. Silva und schaute Jacob an, ohne zu blinzeln. Es war der Blick, der in ihm immer das Gefühl weckte, sie könnte in seiner Seele lesen.


    »Ja«, antwortete er. Zum ersten Mal wollte er es ihr jetzt sogar freiwillig erzählen. Und er wollte es erneut versuchen. »Ich habe mich mithilfe von Wasser selbst in die Höhe geschossen – etwa vier Meter, schätze ich.«


    Sie klatschte in die Hände und lachte. »Das sind großartige Nachrichten! Lass uns mal sehen, ob du das wiederholen kannst. Und vielleicht können wir es auch in etwas Nützlicheres verwandeln.«


    »Nützlicher? Wofür nützlicher?«


    Dr. Silva hatte bereits den Gartenschlauch abgerollt und befeuchtete den Rasen vor der Glasveranda. »Wie viel Wasser brauchst du?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist gleich im Boden versickert. Ich glaube, ich habe das Wasser ein paar Minuten laufen lassen.«


    »Du hast es aus dem Boden gezogen?«


    Er nickte.


    »Das ist eine sehr mächtige Gabe. Denk doch mal darüber nach, was das bedeutet! Wahrscheinlich brauchst du das dann gar nicht.« Sie deutete auf den Gartenschlauch und stellte das Wasser aus.


    »Zeig es mir. Spring auf das Dach der Veranda.«


    Er stellte sich in die Mitte des nassen Flecks. Das Summen des Wassers umgab ihn, flüsterte ihm etwas zu. Er konzentrierte sich auf das Dach. Nichts passierte.


    »Es funktioniert nicht«, musste er zugeben.


    »Was war denn letzte Nacht anders?«


    »Nun, ich habe versucht, zu meiner Freundin zu kommen … Moment, jetzt erinnere ich mich!« Er redete sich ein, Malini sei auf dem Dach, in Gefahr. Um sie zu schützen, musste er zu ihr gelangen. Wieder spürte er die flatternde Panik, das Drängen. Und plötzlich flog er durch die Luft. Er ging in die Knie, um den Aufprall der Landung auf den Dachziegeln abzumildern.


    Dr. Silva applaudierte. »Fantastisch! Was war denn jetzt anders?«


    »Ich habe mich daran erinnert, dass ich mir vorstellen musste, ich müsse auf sie aufpassen. Erst dann hat es funktioniert. So war es auch auf dem Parkplatz und in der Schule. Das Wasser hört auf mich, sobald ich das Gefühl habe, sie beschützen zu müssen«


    »Wer ist ›sie‹?« Dr. Silva schürzte die Lippen.


    »Meine Freundin, Malini.«


    »Malini Gupta? Die Tochter des Versicherungsmaklers?«


    »Ja.«


    »Dann ist der Auslöser also dein Wunsch, jemanden zu schützen. Das heißt, du bist sehr wahrscheinlich ein Reiter. Das hatte ich von Anfang an vermutet, aber das ist der Beweis. Dann ist auch nachvollziehbar, dass dieses Bedürfnis der Auslöser ist. Seit ich dich kenne, bist du immer loyal zu den Menschen gewesen, die dir etwas bedeuten. Der Wunsch, sie zu schützen, ist nur der Drang, diese Loyalität auch tatkräftig zu beweisen. Zuerst war es deine Mutter, jetzt ist es Malini.«


    Reiter. Der Ausdruck klang altmodisch. Jacob war sich nicht sicher, wie viel von der Geschichte er bereit war zu glauben. Ein Reiter genannt zu werden störte ihn allerdings nicht. Es war die beste Erklärung für seine überraschende Fähigkeit, die er bekommen konnte.


    »Und was jetzt?«


    »Komm wieder runter und wir versuchen etwas anderes.«


    Jacob bereitete sich geistig vor und sprang. Das Wasser erhob sich und trug ihn sanft auf den Boden, wie ein versiegender Geysir.


    Sofort stand Dr. Silva vor ihm. In einem Augenblick waren ihre Hände leer, doch im nächsten tauchte mit einem blauen Aufblitzen ein Stab darin auf.


    »Bitte das Wasser um eine Waffe!«, herrschte sie ihn an.


    Sofort glitzerten ihre Augen bösartig und wie ein wildes Tier bleckte sie die Zähne. Sie wirbelte den Stab herum, die Beine für einen besseren Stand gespreizt. Wenn sie wollte, konnte Dr. Silva wirklich furchterregend aussehen.


    Er suchte das Summen des Wassers und stellte sich vor, Malini stünde hinter ihm. Der Stab war eine Bedrohung, auch für Malini. Er konzentrierte sich, suchte nach etwas, wie er sich mithilfe des Wassers gegen den Stab verteidigen konnte.


    In einem stetigen Strom floss das Wasser nach oben, in seine Hand. Sein Griff wurde fester, und zu seinem Erstaunen spürte er dabei Widerstand. Ohne die Augen von Dr. Silva zu lassen, hob er das Wasser vom Boden ab. Nur dass es inzwischen kein Wasser mehr war, sondern ein Breitschwert aus solidem Eis. Die doppelseitig geschliffene Klinge glitzerte im Nachmittagslicht so hart und scharf wie Stahl. Das Schwert war etwa einen Meter lang und lag mit einem perfekten Gleichgewicht in seiner Hand.


    Wie war es nur möglich, dass dieses Eis ihm weder die Hand erfrieren ließ noch in der Sonne schmolz? Er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn schon wirbelte Dr. Silvas Stab in Richtung seines Kopfes. Jacob ließ das Eisschwert einmal kreisen und stieß zu. Dabei riss er ein Stück aus dem Stab heraus. Dr. Silva drehte sich und richtete den Stab unter ihrem Arm hindurch auf seinen Bauch. Er schwang das Schwert nach unten, um ihn abzuwehren.


    Die Bewegung kam viel schneller, als es einem Menschen normalerweise möglich ist. Es kam ihm fast so vor, als ob das Schwert schon vor ihm ahnte, was zu tun war. Ganz instinktiv wusste er, wie er einen Angriff parieren musste. Dann ging er selbst in die Offensive. Der Kampf dauerte, bis er schweißüberströmt war – und dankbar für den kühlen Griff in seiner Hand.


    Blitzschnell ließ Dr. Silva den Stab durch die Luft zischen, genau auf seinen Kopf zu. Jacobs Schwert reagierte und flog in einem Bogen nach oben. Diesmal allerdings schmolz das Wasser und formte sich um den Stab herum erneut zu Eis. Jacob vollendete den Schwung und riss Dr. Silva den Stab aus der Hand.


    Sie schaute auf ihre leeren Hände hinab und wirkte sehr überrascht.


    »Gratuliere, Reiter«, sagte sie. »Du hast deine erste Schlacht gewonnen.«


    Sie verbeugte sich formell vor ihm. Ihre Hände schwangen zur Seite, in einer Geste, so altehrwürdig und fehl am Platz, als ob sich zwei Ritter auf der Straße am Lanzenstechen versucht hätten. Jacob war sich so sicher wie noch nie – sie war nicht menschlich. Aber er hatte es aufgegeben, sie zu fragen, was sie denn wirklich war. Es spielte auch keine Rolle. Sie war jedenfalls seine letzte Hoffnung, in sein altes Leben zurückzukehren.

  


  
    Kapitel 20


    Der Geburtstag


    »Hast du jemals gedacht, dass wir es durch dieses Halbjahr schaffen?«, fragte Malini.


    Jacob folgte ihr durch die Doppeltüren der Schule, völlig erschöpft nach der Abschlusswoche mit ihren Klausuren. »Nein, nicht wirklich«, antwortete er. An den meisten Tagen war er froh, wenn er sie einfach irgendwie überlebte, zwischen Dane, Dr. Silva und Katrina. So viele Monate zu überstehen wäre ihm Anfang des Jahres als fast unmöglicher Wunsch vorgekommen; und jetzt war es doch so weit.


    »Es hätte schlimmer kommen können.«


    »Und wie bitte hätte es schlimmer kommen können?«


    »Nun, zum Beispiel hätten fleischfressende Riesenspinnen ausbrechen können.« Malini wusste einfach immer das Richtige zu sagen. »Und, hast du die Klausuren alle bestanden?«


    »Du zuerst«, wich er aus.


    »Also, wenn ich die letzte Klausur jetzt nicht verhauen habe, habe ich lauter glatte Einsen.« Sie grinste. »Das zweite Jahr hintereinander. Und was ist mit dir?«


    »Ich bin längst nicht so gut wie du, aber ich habe alles bestanden«, sagte er verlegen. Er hatte keine große Lust gehabt, viel zu lernen, wo um ihn herum so viel los war, und hatte es auf drei Zweien und zwei Dreien gebracht.


    »Ach, komm, sag es mir schon«, bettelte sie. Sie waren unterwegs zum Blumenladen der Laudners.


    »Keine Chance«, lehnte er ab.


    Er küsste sie leicht auf die Wange. Von den Noten einmal abgesehen, fühlte er sich wie befreit – ihnen standen drei Monate ohne Dane Michaels und seine Freunde bevor. Und, was noch besser war, die Abschlussparty von Katrina am letzten Wochenende hatte ihn daran erinnert, dass sie Ende August hier verschwinden würde.


    »Gib es zu – du wirst die Schule den Sommer über vermissen, richtig?«, fragte er Malini.


    »Manchmal bestimmt. Aber weißt du, was ich ganz bestimmt nicht vermissen werde?« Sie strahlte ihn an.


    »Was denn?«


    »Ständig zu Fuß gehen zu müssen! Du wirst doch in einer Woche sechzehn, oder?«


    »Ja. Und ich nehme an, sobald ich Auto fahren kann, willst du, dass ich dich öfter mal irgendwohin bringe, oder?«


    »Erst wenn du Auto fahren kannst? Wie wäre es mit jetzt gleich?« Sie kicherte und sprang auf seinen Rücken.


    Er trug sie fast bis zu McNaulty.
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    Nachdem sein sechzehnter Geburtstag unmittelbar bevorstand, übte er in jeder freien Minute. Wenn er in die Stadt fuhr, begleitete ihn John, aber da sie außerhalb und einsam wohnten, konnte er auch allein herumfahren. Am neunten Juni, seinem Geburtstag, war Jacob sich sicher: Er war bereit!


    Zehn Minuten bevor die Führerscheinstelle aufmachte, stand er ungeduldig vor der Tür. Ein seltsam aussehender Mann mit fettigen roten Haaren ließ ihn endlich ein. Weil er der Erste in der Schlange war, setzte der Mann ihn gleich vor ein Computerterminal. Jacob ging alle Fragen langsam durch und war sehr erleichtert, dass er nur zwei falsch beantwortet hatte. Dann rief ihn ein anderer Mann mit einem Bierbauch und einem ergrauten Schnurrbart zum praktischen Test. Die Limousine, die er fahren musste, war weit einfacher zu handhaben als der große Blaue. Der Mann lächelte, dass sein Schnurrbart zuckte, als er Jacob erklärte, dass er mit einem perfekten Ergebnis bestanden hatte.


    »Lass mich sehen!« John riss ihm den Führerschein aus den Fingern.


    »Endlich!«, strahlte Jacob. »Jetzt musst du mich nicht mehr dauernd fahren.«


    »Es hat mir nichts ausgemacht, Jacob, aber ich verstehe, dass du dich über die größere Freiheit freust. Du hast in den letzten Monaten hart gearbeitet, um deine Schulden abzutragen und das Autofahren zu lernen. Ich bin stolz auf dich! Und zwar nicht nur, weil du so geschuftet hast, sondern auch, weil du dich immer besser einlebst.«


    Jacob lächelte und steckte den Führerschein ein. Natürlich hatte er sich nicht wirklich eingelebt. Er zeigte einfach nur Geduld und plante, nach Oahu zurückzugehen, sobald Dr. Silva seine Mutter gefunden hatte. Aber das musste John nicht wissen, bevor es passierte. Das Traurige daran war, er mochte seinen Onkel inzwischen wirklich. Er war sich nicht sicher, wann genau das passiert war, aber mittlerweile hatte er ihn tatsächlich gern. Er würde John vermissen – ebenso wie die Nähe zu seinem Vater, die er in dessen Gegenwart fühlte.


    »Meinst du, es ist noch zu früh für dein Geburtstagsgeschenk?«, fragte John. Ein breites Grinsen erleuchtete sein blasses Gesicht.


    »Du musst mir nichts schenken«, wehrte Jacob ab.


    »Ich muss nicht – aber ich habe trotzdem was für dich.«


    Jacob folgte John zum Parkplatz. Sein Onkel stand neben der alten blauen Karre und sah so aus, als müsste er jeden Augenblick vor Freude explodieren.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Jacob«, sagte er und klopfte auf den großen Blauen.


    »Danke«, erwiderte Jacob und fragte sich, was wohl das Geschenk war.


    »Der gehört jetzt dir«, verkündete John.


    »Was?« Jacob konnte es nicht fassen.


    »Deine Tante ist schon seit Jahren hinter mir her, dass ich mir einen neuen Kleinlaster kaufen soll – und jetzt habe ich endlich einen Grund dafür. Der große Blaue gehört dir!«


    »Das ist ja Wahnsinn!«, staunte Jacob. »John, ich danke dir – tausendmal!« Jacob war so aufgeregt, dass er John gestattete, ihn zu umarmen. Und ihn sogar ein ganz klein wenig zurückumarmte. Er fing die Schlüssel auf, die John ihm zuwarf, und kletterte hinter das Steuerrad. John stieg auf der Beifahrerseite ein.


    »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, erklärte John unterwegs.


    »Du machst Witze! Noch mehr als ein Auto?«


    »Als du hierhergekommen bist, Jacob, habe ich dir versprochen, dass wir dein Zimmer neu gestalten. Ich denke, es wird Zeit, das in die Tat umzusetzen.«


    Jacob legte vor Freude einen Schlenker hin. John griff ins Steuerrad, um den Wagen auf der Straße zu halten.


    »Vorsicht! Du sollst das Ding doch nicht schon am ersten Tag in den Graben fahren. Du bringst mich einfach nach Hause und dann kaufst du im Laden von Johnson Farbe. Er soll es auf meine Rechnung setzen. Wenn du willst, kannst du auch deine Freundin mitnehmen. Sie freut sich bestimmt, dass du jetzt Auto fahren darfst. Wie auch immer – ich fange morgen an zu streichen, während du bei Abigail bist. So kann dein Zimmer über Nacht auslüften.«


    »John, das ist das allerbeste Geschenk überhaupt! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist viel, viel mehr, als ich jemals erwartet hatte!«


    »Du bist auch viel mehr, als ich jemals erwartet hatte«, erwiderte John. »Ich wünsche mir zwar, dass man deine Mutter findet, aber ich bin sehr froh, dass wir diese Chance hatten, uns besser kennenzulernen. Das war ein echter Segen.«


    Jacob sagte nichts. Die Worte trafen ihn wie ein Hieb in den Bauch. Er glaubte nicht an so etwas wie einen göttlichen Segen und er war nicht glücklich in Paris. Aber er wollte Johns Gefühle nicht verletzen, deshalb schwieg er und schaute stur auf die Straße. Und irgendwie war er ja auch glücklich, John getroffen zu haben und ihm nähergekommen zu sein.
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    Malini konnte es kaum erwarten, Jacob beim Einkaufen zu helfen. Sie quasselte in einer Tour, wie viel Spaß sie in diesem Sommer miteinander haben würden, jetzt wo er ein Auto hatte, und wie toll sein Zimmer werden würde. Anfangs war er auch sehr aufgeregt und glücklich über das Auto und das neue Zimmer. Langsam allerdings überwältigte ihn die Angst vor der Zukunft. Morgen sollte er die Medizinfrau treffen.


    Mit jedem Augenblick, den er hier verbrachte, schloss er sich enger an John und Malini an. Was passierte, wenn die Medizinfrau wusste, wo seine Mutter war? Wie konnte er die beiden verlassen? Und was war, wenn er seine Mutter tatsächlich fand? In ihre Wohnung war längst jemand anderes eingezogen. Wo sollten sie leben?


    »Welche Farbe stellst du dir vor?«, wollte Malini wissen und reichte ihm ein paar Farbproben. Sie standen vor einem Ständer, in dem Tausende von kleinen Farbkarten um ihre Aufmerksamkeit warben. Er hatte gar nicht gewusst, dass man unter so vielen Farben auswählen konnte.


    »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall nicht Rosa. Wie wäre es mit Schwarz?«


    »Das ist zu dunkel. Dann sieht dein Zimmer aus wie eine Höhle.«


    »Und was meinst du?«


    Malini blätterte durch die Karten in ihrer Hand: warmes Weinrot, kräftiges Braun, dunkles Grün und Blau. »Du darfst nicht sauer werden – ich weiß, du willst darüber nicht reden, aber seit dem Tag mit Dane und dem Wasser … Ich finde, du solltest Blau nehmen.« Sie hielt eine Karte mit einem dunklen Blau hoch, das einen Einschlag von Grau aufwies und sich »Stürmisches Meer« nannte.


    Er nahm die Farbkarte in die Hand. Selbst hätte er diese Farbe ganz sicher nicht ausgewählt, aber sie verlieh ihm ein Gefühl großer Ruhe.


    »Perfekt«, sagte er so leise, dass es fast ein Flüstern war. Er beugte sich zu ihr hinüber. »Ich wusste überhaupt nicht, was ich wollte – bis jetzt. Das ist genau das Richtige. Du kennst mich besser als ich mich selbst.«


    Er war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und nahm die süße Aufrichtigkeit in sich auf, die so typisch für Malini war. Ihre Worte waren ehrlich – und zwar nicht nur, wenn es um Farbe ging. In diesem Moment beschloss er, dass er sie garantiert nicht zurücklassen würde. Irgendwie musste er einen Weg finden, mit ihr zusammenbleiben zu können.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er. »Gibt es diese Farbe in Dosen?«


    »Nein, sie müssen das erst mischen.«


    »Und wie machen sie das?«


    Sie nahm ihm die Farbkarte aus der Hand. »Überlass das mal mir. Ich kümmere mich darum.«


    »Du bist wirklich erstaunlich, Malini«, sagte Jacob.


    »Genau – vergiss das nie!«, erwiderte sie, warf ihm einen frechen Blick zu und marschierte zur Farbausgabe.

  


  
    Kapitel 21


    Rote Steine im Tausch gegen Maniok


    Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, lief Jacob über die Straße zu Dr. Silvas Haus. Es war der Nachmittag des zehnten Juni. Die ganze letzte Nacht hatte er damit verbracht, über die bevorstehende Reise nachzudenken und kaum geschlafen. Heute Nacht erfuhr er vielleicht schon, was mit seiner Mutter passiert war.


    In seinem Herzen war er sich sicher, dass sie noch lebte. Er spürte nicht diesen inneren Frieden, diesen Abschluss, den er beim Tod seines Vaters gefühlt hatte. Doch als er durch das schmiedeeiserne Tor trat, fragte er sich, ob das vielleicht nur daran lag, dass es keine Leiche und keine Beerdigung gegeben hatte. Es gab keinen Beweis dafür, dass seine Mutter noch lebte. Wenn sie allerdings am Leben war, dann musste das, was er in Peru erfuhr, ihm den Schlüssel zu ihrer Rettung in die Hand geben. Allerdings wusste er, ebenso gut konnte es sein, dass seine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten. Falls sein Instinkt nichts als Wunschdenken war, musste er sich darauf einstellen, von ihrem Tod zu erfahren.


    Wie geplant erwartete Dr. Silva ihn am Eingang zum Ahornhain.


    »Und, bist du bereit?«, fragte sie ihn mit einem merkwürdigen halben Lächeln. So als ob es komplett ausgeschlossen wäre, dass er wirklich bereit sein konnte.


    »So bereit, wie ich überhaupt sein kann«, antwortete er.


    Dr. Silva gab ihm einen Tropenhelm mit Moskitonetz davor und sprühte ihn mit einer dicken Wolke Insektenschutzmittel ein. Dann nahm sie eine Trinkflasche, die sie an einem langen Lederband über der Schulter getragen hatte.


    »Schling dir das so um die Schultern, dass du es nicht verlieren kannst und immer dabei hast.«


    »Was ist es?«


    »Tee. Nur für alle Fälle.«


    »Für welche Fälle? Dass wir zur Teestunde in Peru eintreffen?« Er lachte.


    »Es ist ein Tee mit Heilkräften«, erklärte sie.


    In Jacobs Kopf fielen die Puzzleteilchen an ihren Platz, gerade als sie die Hecke erreichten. Dr. Silva hatte zugegeben, dass ihre Spezialität Pflanzen waren. John hatte gesagt, dass aus ihren Pflanzen Medikamente gemacht wurden. Und jetzt hatte sie eingeräumt, dass der Tee »Heilkräfte« besaß. Dann konnte sie gewiss auch Tee herstellen, der einem den freien Willen nahm.


    »Am ersten Tag, als ich hier war – deshalb habe ich Ihnen all diese Sachen erzählt! Sie haben mir ein Wahrheitsserum verpasst!«


    »Aber nein! Ich habe dir nur etwas gegeben, damit du dich entspannen kannst«, widersprach sie. »Aber wie auch immer – es war nur gut so. Schließlich musste ich genug über dich erfahren, um zu wissen, ob du wirklich bereit warst.«


    Jacob fragte sich mit einigem Unbehagen, welche Mittel sie wohl noch eingesetzt hatte, um ihre Ziele zu erreichen, und zwar ohne ihn vorher zu fragen oder auch nur zu informieren. Er kreuzte die Arme vor der Brust. Sie betraten den geheimen Garten. Als sie an der Leichenpflanze vorbeikamen, bedeckte er die Nase mit der Hand. Von Anfang an, so wurde ihm klar, hatte Dr. Silva die Fäden gezogen. Sie war kein Mensch, so viel stand schon einmal fest, und sie war nie ehrlich gewesen, hatte ihm nie gesagt, wer oder was sie eigentlich wirklich war. Er hatte ihr nur vertraut, weil er keine andere Wahl gehabt hatte. Er trottete hinter ihr her, zuerst über die Steine, dann über den Sand. Dabei überlegte er, dass es vielleicht gar keine so gute Idee war, ihr überhaupt zu vertrauen. Als sie Oswald erreichten, spürte er ein ungutes Gefühl im Magen. Er misstraute Dr. Silva mehr als je zuvor und fürchtete plötzlich, dass diese Reise keine gute Idee war. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Nicht solange er die Hoffnung hatte, vielleicht seine Mutter zu finden.


    »Wo ist eigentlich Gideon?«, erkundigte er sich, als ihm das Fehlen der Katze auffiel.


    »Oh, er ist im Haus«, antwortete sie. »Er mag es nicht, mit dem Baum zu reisen – außer wenn es unbedingt nötig ist.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Es ist ganz wichtig, dass wir uns während der Reise fest an den Händen halten, sonst werden wir getrennt. Und wir wollen schließlich nicht in unterschiedlichen Gegenden von Peru landen.«


    An eine solche Möglichkeit hatte Jacob noch gar nicht gedacht. Das war eine weitere Sorge, über die er sich Gedanken machen musste.


    Dr. Silva schlang die Finger ihrer rechten Hand um die seiner linken. Sie sah ihm direkt in die Augen.


    »Es wird Zeit«, sagte sie.


    Jacob nickte, zu nervös, um ein Wort hervorzubringen.


    Sie berührte den Baum.


    Diesmal fühlte sich alles etwas anders an als beim ersten Mal, weil Jacob nun selbst nicht direkt mit dem Baum in Verbindung stand. Er konnte sehen, wie die dunkle Rinde Dr. Silvas linken Arm hinaufkroch und ihn bedeckte. Kurz darauf erfasste sie ihren Brustkorb und am Schluss ihr Gesicht, bis sie am Ende ganz davon verschlungen war. Dann kroch die Rinde ihren rechten Arm entlang und erreichte schließlich seine Fingerspitzen. Sofort erlebte er, wie die Zeit sich verlangsamte; etwas, was er ja nun schon kannte. Nur Dr. Silva schien davon nicht erfasst zu sein. Es war, als ob sie zusammen in einer Seifenblase stecken würden, als sie zum Himmel hinaufschwebten und schließlich zum Himmel wurden. Nach einer Weile rollten sie irgendwo wieder hinunter. Die Seifenblase wurde durch einen engen Zylinder gepresst. Sie erreichten den Boden. Er spürte, wie er hinausgeschleudert wurde und ungelenk zwischen den Wurzeln eines riesigen Baumes landete. Seine Knie gaben nach und die Übelkeit war zurück, wenn auch nicht ganz so schlimm wie beim ersten Mal. Noch immer hielt er Dr. Silvas Hand.


    »Willkommen in Peru«, sagte sie, nahm seine Wasserflasche, öffnete sie und hielt sie ihm an die Lippen. »Wenn ich alles richtig berechnet habe, befinden wir uns in der Nähe der Grenze zu Ecuador, mitten im Regenwald des Amazonas. Ich muss dich warnen – das hier ist keine Schulstunde. Es gibt einige Kreaturen im Dschungel, die dich als ihr Mittagessen betrachten.«


    »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte er.


    »Wir gehen gar nicht – wir warten auf einen Führer.« Dr. Silva holte ein langes ausgehöhltes Stück Holz aus ihrer Tasche und setzte es wie eine Flöte an den Mund. Sie blies drei lange, tiefe Töne. Nachdem der letzte verklungen war, legte sie den Finger gegen die Lippen. Bewegungslos und stumm lauschte er.


    Der Dschungel war voller fremdartiger Laute. Vögel riefen über den Baumkronen und über ihm hüpften Affen von Baum zu Baum. Ständig raschelten die Blätter von Dingen, die er lieber gar nicht sehen wollte.


    Nach mehreren Minuten drehte er sich zu Dr. Silva um. Er wollte sie fragen, ob sie nicht am besten noch einmal nach dem Führer rief. Doch da stand bereits ein nicht sehr hochgewachsener Mann zwischen ihnen, fast vollständig nackt. In seiner Nase steckten lange Stäbe und sein Gesicht war bedeckt mit einem komplizierten roten Muster. Er war vollkommen lautlos aufgetaucht. Jacob hatte das Gefühl, als ob er schon eine ganze Weile dagestanden hätte, ohne dass er und Dr. Silva ihn bemerkt hatten.


    Dr. Silva sagte etwas zu dem Mann in einer Sprache, die Jacob nicht verstand. Dann griff sie wieder in ihre Tasche und holte zwei polierte rubinrote Steine heraus, die sie ihm gab. Er nickte und deutete nach links.


    »Wir müssen hier entlang, Jacob«, erklärte Dr. Silva. »Das ist Pandu. Er ist unser Führer zu dem Dorf, wo die Heilerin lebt. Warum gehst du nicht vor?«


    Er stand auf und folgte dem Mann.


    »Pass auf, wohin du trittst«, mahnte Dr. Silva.


    »Was ist das, was Sie ihm gegeben haben?«


    »Die roten Steine? Das ist die Bezahlung. Die Achuar glauben, dass ein roter Stein eine Verbindung zur Erdmutter bedeutet. Es ist einfach nur roter Quarz, Aventurin-Quarz, aber der ist hier sehr wertvoll.«


    »Interessant.«


    Pandu trug einen Köcher mit Blaspfeilen über der Schulter. Seine dunklen Haare und seine lederartige Haut passten sich der Umgebung perfekt an. Er bewegte sich so sicher im scheinbar undurchdringlichen Dschungel, als folgte er einem breiten, vorgezeichneten Pfad. Jacob machte große Schritte, um mithalten zu können. Er hatte Angst, den Mann aus den Augen zu verlieren, wenn er nur einen Moment lang nicht aufpasste.


    Dabei konzentrierte er sich darauf, möglichst immer direkt in seine Fußstapfen zu treten, damit er sich weder den Knöchel verknackste noch auf giftige Pflanzen oder was auch immer stieß. Darin war er so vertieft, dass er beinahe gegen die ausgestreckte Hand des Führers gerannt wäre, der abrupt stehen geblieben war und irgendetwas auf der rechten Seite beobachtete. Er holte das Blasrohr hervor und legte einen Pfeil ein, völlig geräuschlos. Ein mächtiger Atemstoß schickte den Pfeil in eine Blättergruppe. Pandu lächelte. Er bedeutete Jacob stehenzubleiben und ging zu der Stelle, wo der Blaspfeil steckte. Kurz darauf zog er den schuppigen Körper einer Schlange hervor.


    Das Reptil war fast zweieinhalb Meter lang. Jacob wurde dazu verdonnert, beim Tragen zu helfen, was ihn nicht gerade begeisterte. Er hatte noch nie zuvor eine Schlange berührt. Der kühle, muskulöse Körper fühlte sich seltsam an.


    Dr. Silva und Pandu unterhielten sich aufgeregt in der fremden Sprache. »Wir haben Glück, Jacob«, erklärte Dr. Silva. »Unser Führer hat gerade das Abendessen erlegt und er sagt, uns begleiten gute Geister.«


    »Wie schön«, bemerkte Jacob trocken und legte sich das schlüpfrige Gewicht der Schlange neu zurecht.


    Pandu brachte sie zu einer Lichtung im Regenwald, umgeben von Hütten und bevölkert mit Eingeborenen. Einige Frauen kamen heran, nahmen ihm die riesige Schlange ab und zogen ihr die Haut ab. Sie lächelten und sagten etwas zu ihm, das er nicht verstand. Er vermutete allerdings, sie bedankten sich bei ihm. Höflich lächelte er zurück und nickte. Überall um ihn herum wurde das Lächeln stärker. Er kam sich vor wie inmitten eines Ozeans aus Lächeln und Nicken; der Ersatz für verbale Kommunikation.


    »Ich bin gleich zurück«, sagte Dr. Silva. »Ich muss mit der Heilerin sprechen.« Sie ging auf eine der Hütten zu.


    Er blieb mit einer Gruppe von Kindern zurück, die alle nackt waren. Sie zeigten auf ihn und unterhielten sich miteinander. Wieder einmal war er anders, stand außerhalb. Ob das wohl sein Schicksal war? War er immer und überall der Fremde?

  


  
    Kapitel 22


    Die Heilerin


    Jacob versuchte, sich nichts daraus zu machen, als die Kinder ihn mehr oder weniger sanft berührten. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen und schaute einfach beiseite. Dort scharten sich die Achuar-Frauen mit ihrer bemalten braunen Haut um einen riesigen Topf. Sie zerkleinerten und kauten eine Wurzel, die sie in den großen Kessel spuckten. In ihrer Nähe banden Männer mit ebenfalls bemalten Gesichtern das Schlangenfleisch an ein Stück Holz. Wieder andere kümmerten sich um ein großes Feuer. Schon bald hing das Holz über den Flammen. Der Geruch gerösteten Schlangenfleisches füllte das Dorf mit einem Aroma, das ihn an gegrillten Fisch erinnerte.


    Dr. Silva trat aus der Hütte der Heilerin wieder hervor und winkte ihn heran. Unwillig schaute sie die Kinder an, die Jacobs passiven Körper jetzt als Klettergerüst nutzten. »Jacob, hör auf herumzuspielen. Die Medizinfrau ist bereit, dich zu empfangen.«


    »Lasst los!«, schimpfte Jacob und entriss sich seinen kichernden Folterern. Er eilte zu Dr. Silva.


    »Sie interessieren sich für dich, weil du so groß bist«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir sind hier die größten Menschen und natürlich ist unsere Haut auch viel heller. Das ist etwas Neues für sie und sie finden es unterhaltsam.« Sie legte den Arm um seine Schulter und schob ihn in die kleine Hütte hinein, in der Dämmerlicht herrschte.


    Er reagierte nicht auf Dr. Silvas Erklärung, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, das in sich aufzunehmen, was er in der Hütte sah. Auf dem Boden saß im Schneidersitz eine alte Frau, die aus einer Tasse trank, die aus Holz geschnitzt worden war. Dr. Silva bedeutete ihm, sich zu ihr zu setzen. Jacob begab sich auf die Knie und verschränkte seine Beine ebenso wie die alte Frau. Sie reichte ihm einen ausgehöhlten Kürbis, in dem sich etwas dickflüssiges Gelbes befand.


    »Das ist fermentierte Maniokwurzel«, flüsterte Dr. Silva, die in einer Ecke der Hütte stand. »Es ist vollkommen ungefährlich. Bitte trink es.«


    Er nahm einen Schluck davon. Die zähflüssige, säuerliche Substanz floss nur schwer seine Kehle hinunter. Als er alles getrunken hatte, war ihm etwas komisch. Er hätte nicht sagen können, ob es die Wirkung der Flüssigkeit war oder einfach nur eine Verdauungsstörung.


    Aus einem Tontopf an ihrer Seite zog die Frau ein Stück dickes, geflochtenes Seil hervor. Sie zündete eines der Enden an. Blauer Rauch strebte einer Öffnung im Dach zu. Sie wedelte mit dem brennenden Seil um seinen Körper herum. Ein schwerer Duft füllte die Hütte, süß und moderig zugleich. Es roch ein bisschen, wie wenn man Eichenblätter verbrannte. Nachdem sie dreimal mit Feuer und Rauch um ihn herumgefahren war, steckte sie das brennende Seil wieder in den Tontopf.


    Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie Jacob, sich auf eine aus Palmblättern gewebte Matte zu legen. Sie befand sich links von ihm, allerdings hatte er sie vorher gar nicht bemerkt. Nachdem er flach auf dem Rücken lag, legte die Frau ihm ein zusammengerolltes Tierfell unter den Kopf. Ihre Hände schwebten über ihm und bewegten sich scheinbar zufällig, mal blitzschnell, dann wieder qualvoll langsam. Sie umgaben ihn in einem uralten Tanz. Nach einer Weile senkte sie ihre Hände, bis sie nur noch zwei Zentimeter über seinem Gesicht schwebten. Die schwielige braune Haut ihrer Handflächen erinnerte ihn an frische Erde. Die erdigen Hände fuhren seinen gesamten Körper entlang, Schultern, Bauch und Beine, immer ganz nah, ohne ihn jemals zu berühren. Am Ende befanden ihre Fingerspitzen sich direkt über seinem Herzen.


    Durch den Rauch in der schwach beleuchteten Hütte kam ihm das Gesicht der alten Frau wie eine Landkarte der Zeit vor. Ihre gesamte Geschichte, ebenso wie die Geschichte ihres Volkes, war in ihre Haut geschnitzt. Aus den lederartigen Falten leuchteten ihre dunklen Augen wie Sterne. Es waren die Wahrzeichen in der Topografie ihres Lebens.


    Ihre Finger schienen über seiner Brust an der Luft zu ziehen. Zwar war nichts in ihren Händen, und dennoch bewegte sie sich, als ob sie eine unsichtbare Substanz sammeln und halten – und dann in den qualmenden Topf neben sich werfen würde. Das wiederholte sie mehrere Male. Plötzlich passierte etwas ganz Seltsames. Irgendetwas stieg in seinem Körper auf. Es kam aus seinen Zehen und Fingerspitzen und konzentrierte sich auf seinen Brustkorb, aus dem es schließlich auftauchte. Sie zog etwas aus ihm heraus, und zwar etwas, das er weder brauchte noch haben wollte. Er fühlte sich viel leichter als zuvor. Fast kam es ihm so vor, als könnte sein Körper, gewichtslos, dem Rauch zur Decke und nach draußen folgen.


    Als das Ritual beendet war, ließ die Medizinfrau die Hand ein paar Mal über dem Tontopf kreisen und kippte den Inhalt anschließend vor die Tür hinten in der Hütte. Sie half Jacob, sich aufzusetzen, stützte seine Schultern und sagte etwas zu ihm in der fremden Sprache.


    »Sie sagt, du seist jetzt bereit«, übersetzte Dr. Silva. Sie nahm seine Hand und zog ihn von der Matte. Als sie aus der Hütte traten, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass es bereits Nacht war und sich alle Achuar zur Mahlzeit versammelt hatten. Er saß ganz am Rand eines großen Kreises, hörte Affen kreischen und Hunde bellen. Er musste sich selbst daran erinnern, dass er nicht träumte, sondern wach war. Eine Frau brachte ihm eine geschnitzte Holzschale mit Schlangenfleisch und etwas, das aussah wie Kartoffelbrei.


    »Wie lange war ich in der Hütte?«, fragte Jacob.


    »Ein paar Stunden«, antwortete Dr. Silva.


    »Stunden? Es hat sich angefühlt wie wenige Minuten.«


    »Sie musste dich für die Zeremonie reinigen. In dieser Nacht bist auch du ein Achuar. Fällt dir auf, dass die Kinder sich gar nicht mehr um dich kümmern? Sie wissen, was die Medizinfrau mit dir gemacht hat. Sie hat dich als einen der ihren gesegnet.«


    Jacob schauderte. »Das ist das absolut Seltsamste, das mir jemals passiert ist.«


    Dr. Silva zog die Augenbrauen hoch. »Ja? Nun, du bist schließlich auch noch jung.«


    Jacob warf ihr einen bösen Blick zu.


    »Hat dir das Maniokbier geschmeckt?«, erkundigte sich Dr. Silva und begann zu essen.


    »Eigentlich nicht«, gab er ehrlich zu.


    »Die Frauen kauen die Maniokwurzel und spucken sie in den Kessel. Das Bier muss ein paar Tage gären, bevor es serviert wird. Die meisten hier trinken es literweise.« Dr. Silva lächelte.


    »Das ist ja ekelhaft!« Jacob verzog das Gesicht. »Bestimmt ist da auch Alkohol drin. Sie wissen doch, ich bin noch minderjährig.«


    »Entspann dich – das Bier ist gekocht worden. Da ist kein Alkohol drin. Es ist völlig harmlos, auch für Kinder.«


    Trotzdem drehte sich Jacob der Magen um, als er an das zähe Zeug dachte. »Tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie mir lieber nicht, was das hier ist«, sagte er und deutete auf den Brei in seiner Schale.


    Dr. Silva lachte.


    Nach dem Essen stellte sich die Medizinfrau in die Mitte des Kreises. Alle anderen, auch Dr. Silva und Jacob, standen um sie herum. Sie trank etwas aus einer bunt angemalten Kalebasse und begann, zu tanzen und sich zu drehen. Ein Mann spielte ein Instrument, das wie eine Kreuzung aus Harfe und Tamburin klang. Immer mehr schlossen sich dem Tanz an, auch Dr. Silva. Jacob versuchte, die Bewegungen, so gut es ging, nachzumachen. Schon bald fiel es ihm gar nicht mehr schwer, denn der Rhythmus der Musik trieb ihn an, schneller und immer schneller. Alles bewegte sich um die Heilerin herum. Ganz plötzlich endete der Tanz. Jacob prallte gegen Dr. Silvas Rücken.


    Die Medizinfrau brach zusammen. Wie unter Krämpfen zuckte sie auf der Erde.


    Es sah aus, als ob sie einen Anfall hätte. Der Drang, zu ihr zu laufen, war unwiderstehlich. Auch wenn er gar nicht wusste, wie er ihr hätte helfen sollen, machte Jacob ein paar Schritte auf sie zu. Doch bevor er den Kreis aufbrechen konnte, zog Dr. Silva ihn an der Schulter zurück. Er warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.


    Als er wieder zur Mitte des Kreises blickte, hatte das Zittern aufgehört. Die Medizinfrau saß aufrecht da. Ihre Augen starrten ins Leere. Ihr Arm schnappte nach oben und ihr Finger zeigte direkt auf Jacob.


    »Jetzt ist es so weit, Jacob«, flüsterte Dr. Silva und ging auf die Medizinfrau zu.


    Jacob war sich nicht sicher, ob er ihr folgen sollte, doch als sie abwehrend die Hand hob, blieb er stehen, wo er war.


    Dr. Silva hockte sich neben die Frau, die den Arm senkte und sehr schnell etwas in der Sprache der Achuar sagte. Dr. Silvas Gesicht verzerrte sich. Sie wurde noch bleicher, als sie es ohnehin schon war, und durch den Vorhang ihrer weißblonden Haare hindurch schaute sie Jacob auf ganz merkwürdige Weise an. Urplötzlich endete der Strom der Worte und die Medizinfrau sackte zusammen. Dr. Silva stand auf und kehrte an ihren Platz im Kreis zurück. Eine andere Frau eilte zur Heilerin und flößte ihr Maniokbier ein.


    Jacob zog Dr. Silva am Arm. »Was hat sie gesagt?«, fragte er.


    Ihre Augen bohrten sich in ihn hinein, ihr winterlicher Blick noch kälter als sonst. Etwas in ihrem Gesicht verhärtete sich, bis es wie das einer Statue wirkte. »Sie sagte, es wäre am besten, wenn du davon ausgehst, dass deine Mutter tot ist.«


    »Was meint sie damit? Ist sie tot?«


    »Nein, Jacob, sie ist nicht tot. Aber sie ist an einem Ort, an den wir ihr nicht folgen können.«


    »Aber wenn sie nicht tot ist, sind das doch gute Nachrichten! Wir müssen einfach nur losziehen, um sie zu suchen!«


    »Es ist schwer zu erklären, Jacob – deine Mutter ist dort, wo, wie die Achuar sagen, die ›Verängstigten‹ sind. Es ist ein Ort, der überall und nirgends zugleich ist, weil es ein geistiger Ort ist, kein physischer.«


    »Dann ist sie doch tot.«


    »Nein, das ist sie nicht.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn! Soll das ein dummer Scherz sein? Sie haben mich den ganzen Weg hierhergebracht, nur für … das da?« Er gab ihr einen Stoß, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ihm auf jeden Fall etwas antun konnte, ganz gleich, wer oder was sie war. Sofort packte sie sein Handgelenk, mit einer Stärke, die seine Knochen zu zermalmen schien.


    »Es tut mir leid, Jacob. Ich weiß, das ist nicht die Antwort, die du dir erhofft hast. Aber das ist es, was sie gesagt hat. Das ist es, was sie für dich geträumt hat.«


    Am liebsten hätte er sie geschlagen. Er hob die freie Hand, ballte sie zur Faust, seine Knöchel weiß vor Wut. Doch Dr. Silvas Gesicht war kalt wie Eis und die Bösartigkeit, die sie ausstrahlte, war ihm Warnung genug. Er wusste instinktiv, wenn er sie jetzt berührte, konnte er ebenso gut einen Stein mit der Faust bearbeiten. Er griff sich in die Haare und stöhnte leise. Sie gab ihn wieder frei.


    Er krümmte sich und rieb sich das Handgelenk. Das war schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hatte. Er hätte akzeptieren können, dass seine Mutter tot war. Aber das, diese Halbantwort, war die reine Folter. Nun wusste er, dass sie am Leben war, aber er konnte sie nicht erreichen und nichts für sie tun. Das war schrecklich.


    Dr. Silva ging einfach davon und ließ ihn in der Mitte des Dorfes der Achuar-Indianer stehen, ein hilfloses Bündel verzweifelter Gefühle. Er drehte sich um, suchte einen Ausweg. Die Menschen um ihn herum starrten ihn wieder an wie einen Fremdkörper. Ihre Gedanken schienen sich in seinen Schädel hineinzugraben. Einen Augenblick lang fürchtete er, seine Haut würde aufreißen. Sie war zu eng für dieses Ding in ihm drin, diese maßlose Wut, die am liebsten das ganze Dorf vernichtet hätte, einschließlich Dr. Silva. Sie hatte gesagt, er sei dafür da, andere zu beschützen. Doch in dieser Nacht brauchte er ganz verzweifelt selbst Schutz, Schutz vor diesem Ansturm des Schmerzes, dieser hohlen Leere, an der Dr. Silva schuld war.


    Er konnte nirgendwohin gehen, überall waren Menschen. Also drehte er sich zur einzigen Richtung, die ihm noch blieb, zum Mond. Ein urtümliches Heulen entrang sich seiner Kehle, ein tiefer, leerer Schrei wie der eines verwundeten Tieres. Die Gefühle flossen aus ihm heraus. Es geschah ohne Absicht, fast sogar ohne sein Wissen, dass er dabei seine Macht freiließ. Eine Reihe von knallenden Geräuschen donnerte um ihn herum und Wasser, Ton und anderes regneten auf ihn herab. Jede Kalebasse, jedes Tongefäß, in dem die Achuar Wasser aufbewahrten, war zerplatzt. Und es bestand kein Zweifel daran – das hatte er hervorgerufen.


    Angesichts der Zerstörung scharten sich die Achuar-Indianer eng zusammen. Mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen starrten sie ihn an. Scham erfüllte ihn. Tränen stiegen in ihm auf, rollten seine Wangen herab, bis er endgültig zusammenbrach und hilflos schluchzte.


    Endlich waren die Tränen verebbt. Jacob war wieder ruhig. Ein junger Mann, etwa in seinem Alter, kam zögernd heran und reichte ihm eine Schale mit bitterem Tee. Jacob trank dankbar. Der Junge legte ihm die Hand auf die Schulter. Was auch immer es für ein Tee gewesen war – Jacob entspannte sich merklich. Er folgte dem Jungen in eine Hütte und kurz darauf lag er in einer Hängematte neben einem Feuer. Sein Kopf leerte sich, bis er nur noch an die prasselnden Flammen dachte. Der Dschungel spielte ein fremdartiges Schlaflied. Physisch und emotional völlig verausgabt, fiel Jacob in einen tiefen Schlaf.

  


  
    Kapitel 23


    Die Erdmutter


    Die Medizinfrau winkt ihn mit einer Handbewegung in die Dorfmitte, an den Platz, an dem er während der Zeremonie gestanden hat. Diesmal allerdings ist es kein Kreis aus tanzenden Menschen, sondern ein Kreis aus stacheligen Pflanzen, der sie umgibt. Zwischen den Pflanzen liegen überall rote Steine und die Medizinfrau wässert sie alle aus einer großen Kalebasse.


    »Wo ist meine Mom?«, schreit Jacob. »Wo ist dieser Ort, der kein Ort ist? Sagen Sie es mir, damit ich ihr helfen kann!«


    Die Medizinfrau legt einen Finger gegen die Lippen. »Tschuh, Tschuh«, sagt sie.


    Im Licht der funkelnden Sterne bewegt sich auf einmal die Erde um die Steine herum und schüttelt sie zusammen zu einem Haufen, der immer größer wird. Die Erde strebt nach oben, formt zwei Beine, Bauch, Brust und Arme. Als der staubige Aufstieg endet, steht eine alte, zwergenhafte Frau vor ihm, vornübergebeugt und buckelig, die ihm kaum bis zur Taille reicht. Die Zwergin streckt die Hand so majestätisch aus, als ob sie die Königin von England wäre und nicht einfach nur eine aus Erde geformte Gestalt. Die Medizinfrau bedeutet Jacob, die Hand der Zwergin zu küssen.


    »Jumi eschmag-janke«, verlangt sie. Jacob hat keine Ahnung, was diese Worte bedeuten.


    Die Zwergin ist hässlich und schmutzig, aber er versteht, dass er sie beleidigen würde, wenn er nicht gehorcht. Deshalb nimmt er ihre kleine Hand in seine, streicht mit dem Daumen über die raue Oberseite. Er schließt die Augen und zieht sich die verschrumpelte braune Hand an den Mund. Er spürt trockene, raue Haut gegen seine Lippen. Und nun ist es, als ob ihre Finger schmelzen würden. Die Zwergenfrau verliert ihre Form. Erde rieselt zwischen seinen Fingern zu Boden. Die roten Steine bewegen sich, kullern zu der Stelle, an der sie vorher gelegen haben, bevor die Medizinfrau sie gewässert hat – bis auf einen. In seiner Hand schimmert dort, wo er die Hand der Zwergin gehalten hat, ein flacher roter Stein im Mondlicht.


    Die Medizinfrau nimmt ihn beim Kragen und schüttelt ihn. Sie deutet auf den Stein und sagt etwas in der Sprache, die er nicht kennt, aber durch irgendein Wunder versteht er es dennoch.


    »Fenster«, sagt sie. Sie faltet seine Finger über dem Stein zusammen und nimmt seine Faust in beide Hände. »Für dich.« Dann stößt sie ihn vor die Brust.


    [image: flueron.jpg]


    Er erwachte in der Hängematte. Der Achuar-Junge beugte sich über ihn. Seine Hand lag auf Jacobs Schulter. In seinen Augen stand Besorgnis. Licht fiel durch eine Öffnung in der Wand der Hütte. Jacob konnte hören, wie draußen das Dorf erwachte.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Handfläche brannte, weil sich seine Fingernägel hineinkrallten. Er öffnete die Faust. In seiner Hand lag der rote Stein. Er hatte die flache Scheibe so fest umklammert, dass sich die Kanten in sein Fleisch gegraben hatten. Blut tropfte auf den Stein.


    Die Augen des Jungen weiteten sich. Schnell und betont, wie ein Gebet oder eine Beschwörung, sagte er viele Worte. Er sprach die Sprache der Achuar, doch irgendwie konnte Jacob, ebenso wie in seinem Traum, auf einmal alles verstehen. Er bat um Schutz vor dem Zorn der Erdmutter, weil ein Gast ihr einen ihrer kostbaren roten Steine gestohlen hatte. Er rieb sich die Augen und schaute ihn furchtsam an.


    »Es ist in Ordnung«, beruhigte ihn Jacob. »Sie hat ihn mir selbst gegeben.« Die Worte klangen ihm fremdartig in den Ohren. Es erstaunte ihn, dass der Junge ihn zu verstehen schien. Entweder hatte er gerade in der Sprache der Achuar-Indianer gesprochen oder er halluzinierte schon wieder.


    Der Junge ging zu einer Ecke der Hütte. Aus einem geflochtenen Korb holte er eine schwarze Schnur mit einer Schlinge heraus, die aussah, als ob es eine Tiersehne wäre. Die reichte er Jacob und deutete dabei auf seinen Hals. Der Stein passte perfekt in die Schlinge hinein. Jacob band sich die Schnur um den Hals und bedankte sich bei dem Jungen.


    Er verließ die Hütte mit dem surrealen Gefühl, aus einem bizarren Traum aufgewacht zu sein. Er steckte sich den Stein unter sein T-Shirt und beschloss, Dr. Silva nichts davon zu erzählen. Seit der letzten Nacht war er sich noch unsicherer als vorher, ob er ihr überhaupt vertrauen konnte.

  


  
    Kapitel 24


    Das Kleingedruckte


    »Es gibt zu Oswald noch etwas, das du wissen solltest«, erklärte Dr. Silva. Sie kamen gerade von der Reise zur Medizinfrau der Achuar zurück und näherten sich dem schmiedeeisernen Tor, das aus dem geheimen Garten heraus und zum Ahornhain führte.


    »Und was ist das?«, knurrte Jacob ungehalten.


    »Es gibt ein paar Regeln, ein paar Vorsichtsmaßnahmen, die du befolgen musst«, antwortete sie und hielt das Tor für ihn offen.


    »Was zum Beispiel?«


    »Nun, zum einen musst du dieses Tor immer geschlossen halten. Das ist sehr wichtig. Und du darfst nie, nie, nie ohne mich durch den Baum reisen.«


    Dr. Silva schloss das Tor hinter ihm ab und setzte sich auf die Erde. »Es gibt etwas, was ich dir über den Baum noch nicht erzählt habe, Jacob. Du weißt, dass Oswalds Blut ein Portal ist. Das bedeutet, dass wir zu anderen Orten reisen können. Es bedeutet aber auch, dass andere hierher reisen können. Wenn wir reisen, hinterlassen wir sozusagen Fußspuren oder eher Vibrationen. Wie soll ich das bloß erklären? Nun, stell dir vor, wir reisen auf einer Schnur, die sich entfaltet. Und dieser Schnur können andere zurück zu diesem Ort folgen. Wir müssen sehr genau darauf achten, dass das nicht passiert.«


    Jacob spürte eine heiße rote Welle vor seinen Augen aufsteigen. »Regeln! Vorsichtsmaßnahmen! Hätten Sie mir das alles nicht besser verraten, bevor wir durch den Baum gereist sind?« Wütend lief er vor ihr auf und ab. Er hatte es so satt, dass sie ihm die ganzen Informationen immer nur häppchenweise verriet und immer nur dann, wenn sie selbst beschlossen hatte, dass es dafür Zeit wurde. »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte? Muss ich vielleicht damit rechnen, dass ich gleich die Taucherkrankheit bekomme oder so etwas? Oh halt, warten Sie!« Unwillig warf er die Hände in die Höhe. »Falls ich wirklich die Taucherkrankheit kriegen sollte, dann geschieht das natürlich nur zu meinem eigenen Besten, richtig? Sie kümmert es nicht, wie sich das anfühlt, denn was auch immer Sie sind – fühlen können Sie jedenfalls nicht!«


    Dr. Silva reagierte überhaupt nicht auf seine Tirade. Sie fuhr einfach fort, als ob er nichts gesagt hätte: »Das Tor ist fehlersicher. Es ist verzaubert. Es hält die Menschen von dem verzauberten Garten und von Oswald fern. Und falls doch einmal jemand oder etwas uns folgen und bei Oswald landen sollte, sorgt das Tor dafür, dass nichts und niemand den Zugang zu unserer Welt findet. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig das ist.«


    Er starrte sie an und wartete. Wartete darauf, dass sie wenigstens eine Spur von Verständnis und Anstand zeigte. Er brauchte unbedingt Antworten. Doch sie schwieg. Die Stille schien regelrecht zu brüllen. Am Ende nickte er; nicht etwa, weil er ihr zustimmte, sondern weil er keine Lust mehr hatte, weiter in dieser erwartungsvollen Stille dazustehen. Sie stand auf und wischte sich den Hosenboden sauber. Aber Jacob hatte jetzt beschlossen, dass sie noch nicht fertig waren. Inzwischen ergab nichts mehr einen Sinn, und das war alles ihre Schuld. Das hatte alles mit ihr angefangen.


    »Und was sind Sie jetzt?«, fragte er, fest entschlossen, diesmal auf einer Antwort zu bestehen. »Sie haben gesagt, das Tor sei verzaubert. Aber Sie haben auch gesagt, Sie sind keine Hexe.«


    »Ich bin keine Hexe, aber ich kann zaubern«, erwiderte sie und setzte sich in Richtung Haus in Bewegung.


    »Zeigen Sie es mir.«


    Sie drehte sich um und schaute ihn an. All die lässige Energie, die sie sonst ausstrahlte, war verschwunden und ihr Gesicht zeigte den eiskalten Ausdruck einer Marmorstatue, ebenso wie in der Nacht zuvor, als sie sein Handgelenk gepackt hatte. Sie wirkte plötzlich größer und stärker als jemals zuvor. Ihre Anwesenheit erschlug ihn beinahe, als ob ihre Aura ein lebendes, physisches Ding wäre. Es war extrem beunruhigend. Jacob trat einen Schritt zurück.


    Sie hielt die rechte Handfläche offen nach vorne. Dann zog sie mit der linken Hand Kreise darüber. Plötzlich erschien aus dem Nichts ein Ball aus blauem Feuer. Es knisterte und sah viel intensiver und gefährlicher aus als normales Feuer. Sie warf den Ball in die Luft und fing ihn mit der Linken wieder auf. Dann warf sie ihn mit noch mehr Schwung hoch. Während er flog, schuf sie einen zweiten Feuerball. Das wiederholte sie noch einmal, bis sie am Ende mit drei Bällen von glühend heißer Energie jonglierte.


    Das war keine optische Täuschung. Jacob konnte die Hitze in seinem Gesicht spüren, wenn einer der Feuerbälle in seine Nähe kam, auch wenn er mehr als einen Meter entfernt stand. Er stellte sich lieber nicht vor, wie heiß sich diese Bälle auf ihrer Handfläche anfühlten. Wie gebannt schaute er zu. Auf einmal warf sie alle drei Feuerbälle nach oben, legte den Kopf zurück und fing sie einen nach dem anderen mit dem Mund auf. Es zischte, als sie ihre Zunge berührten. Sie schluckte sie alle auf einmal hinunter und blies ihm einen Rauchring über die rechte Schulter.


    Die Szene erinnerte ihn an die Feuerschlucker im Zirkus und war auf merkwürdige Weise beunruhigend; so, als ob er sie dabei beobachtet hätte, wie sie sich selbst mit dem Messer verletzte. Der Mund stand ihm vor Erstaunen offen. Er schloss ihn mühsam, doch seine Kinnlade klappte erneut herunter. Energisch zwang er sie wieder hoch.


    Jacob schluckte schwer. »Sie sind also eine Zauberin?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, nein.«


    »Und was sind Sie dann?«, drängte er. »Sagen Sie es mir!«


    Sie blickte auf den Horizont. »Warum braucht nur immer alles ein Etikett?«, murmelte sie halblaut.


    Jacob wusste nicht, was er sagen sollte. Er wartete einfach nur auf eine Antwort – die nicht kam. Doch er konnte beobachten, wie Menschlichkeit in Dr. Silvas Körper eindrang, ein greifbares, warmes Ding, das die steife Kälte wegzuwaschen schien, die die Magie mit sich gebracht hatte. Ihre harten, marmorgleichen Gesichtszüge wurden weicher und sie wirkte nicht mehr so unzugänglich. Als sie wieder etwas sagte, kam sie Jacob auf einmal so normal vor wie jeder andere Mensch, den er kannte.


    »Hör mal, Jacob – in ein paar Wochen muss ich verreisen, für die erste Juliwoche, zu einem Kongress von Ethnobiologen. Dabei geht es um diese Pflanzen.« Sie hielt einen Lederbeutel hoch. »Wir glauben, dass uns diese Blätter zu einem Mittel gegen Krebs verhelfen können. Aber die Regierung von Peru erlaubt es uns nicht, diese Pflanzen auf normale Weise auszuführen. Meine Kollegen werden sich sehr freuen, dass es mir gelungen ist, ein paar Proben zu besorgen. Ich muss mir jetzt nur überlegen, was ich sage, wenn sie mich fragen, woher ich sie habe.«


    Sie lächelte ihn an, doch Jacob achtete gar nicht darauf. Er befand sich mit seinen Gedanken in einer ganz anderen Welt und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gesehen hatte.


    »Würde es dir etwas ausmachen, dich um den Garten zu kümmern und Gideon zu füttern, während ich weg bin?«, fragte sie. »Natürlich bezahle ich dir das extra.«


    Er ignorierte die Frage. »Wenn Sie zaubern können, warum können Sie mir dann nicht dabei helfen, meine Mutter zu finden? Was ist es, das Sie mir nicht sagen? Wo ist sie?«


    »Ich habe es dir doch gesagt – sie ist nirgendwo. Sie ist an einem Ort zwischen den Orten. Niemand kann sie dort erreichen, nicht einmal ich.« Dr. Silvas Stimme war traurig.


    »Das glaube ich Ihnen nicht.« Jacobs Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Es tut mir leid, dass du nicht die Antwort bekommen hast, die du wolltest. Ich verstehe das besser, als du denkst. Es ist mir sehr schwer gefallen, mit Oswalds Tod fertig zu werden. Aber ich habe ihn verarbeitet und nach vorne geschaut. Wenn du über deine Mutter reden willst und darüber, wie du es schaffst, dass dein Leben innerlich weitergeht – ich bin für dich da.«


    »Aber sie ist nicht tot!«, zischte er. »Warum reden Sie darüber, dass ich nach vorne schauen soll? Wenn sie noch lebt, dann ist sie irgendwo. Und wenn sie irgendwo ist, werde ich nach ihr suchen, bis ich sie gefunden habe.«


    Jacob stürmte durch den Ahornhain und riss das schwere schmiedeeiserne Tor auf. Bevor er die Straße überquerte, schaute er sich noch einmal nach Dr. Silva um. Sie stand da, die Ledertasche in der Hand, und wirkte sehr enttäuscht.


    »Sie ist nirgendwo«, rief sie ihm hinterher. »Du wirst sie nicht finden. Sie ist nicht länger auf dieser Erde.«


    »Ich werde sie suchen. Und ich werde sie finden – mit Ihnen oder ohne Sie. Sie haben Ihren Teil der Vereinbarung nicht erfüllt, Dr. Silva. Glauben Sie ja nicht, dass ich das so schnell vergessen werde!«


    Er drehte ihr den Rücken zu und rannte zum Haus der Laudners.


    Hinter sich schlug er die Tür zu. Er war erleichtert – niemand sonst war im Haus. Es war spät am Sonntagmorgen und wahrscheinlich waren sie alle noch in der Kirche. Das war immerhin ein Vorteil an der Sache. Er musste sich nicht eine weitere langweilige Messe antun.


    Er hastete die Treppe nach oben, zu seinem rosa Zimmer – und blieb erstaunt in der Tür stehen. Das rosa Zimmer war nicht länger rosa. Die Wände zeigten jetzt das dunkle Graublau, das Malini ausgesucht hatte. Statt der pinkfarbenen Tagesdecke lag eine in Braun auf dem Bett und der geblümte Sessel war durch einen in einem warmen Orangeton ausgetauscht worden. Die gesamten alten Möbel waren verschwunden. Jetzt war alles aus Nussbaum, gebürstetem Nickel und Glas. Und auf seinem Schreibtisch lag ein Laptop.


    Er lehnte sich gegen den Türrahmen. Der Ärger und die Enttäuschung von vorhin vermischten sich mit einem ganz anderen Gefühl, das er jetzt spürte, und das die Oberhand gewann. Es war Dankbarkeit. Jacob konnte die Großzügigkeit und die Anstrengung nicht fassen, die hineingeflossen waren, um sein Zimmer so zu verwandeln. Er bestaunte alles, so lange, dass ihm die Schulter wehtat.


    »Gefällt es dir?«, fragte Onkel John hinter ihm.


    Jacob hatte die Laudners nicht einmal hereinkommen hören.


    »Es ist fantastisch! Wie hast du nur …«


    »Malini hat geholfen. Sie hat die meisten Sachen ausgesucht. Ich habe nur die Wände gestrichen. Ach ja – sie müsste jeden Moment eintreffen. Sie wollte vorbeikommen, mit einem verspäteten Geburtstagsgeschenk für dich.«


    »Es ist umwerfend! Es ist wirklich … viel zu viel!«


    »Das ist schon in Ordnung.«


    Jacob hatte das Gefühl, er müsste noch etwas sagen, doch er konnte keine Worte finden. Alles, was er zustande brachte, war ein Nicken in Johns Richtung.


    »Du bist bestimmt müde«, sagte John. »Abigail hat gesagt, du musst die ganze Nacht aufbleiben, wegen dieser Experimente. Und so wie du aussiehst, hat sie damit nicht gelogen. Warum probierst du nicht einfach mal dein neues Bett aus? Ich wecke dich, wenn Malini kommt.« Er lächelte.


    Jacob kroch unter die Decke und hoffte auf einen traumlosen Schlaf. Allerdings war die Dankbarkeit, die er spürte, nicht stark genug, die Sorge um seine Mutter zu verdrängen. Er schloss die Augen. Warum hatte Dr. Silva ihm nicht die ganze Wahrheit über das erzählt, was die Medizinfrau gesagt hatte? Er war sich sicher, dass sie etwas verschwieg. Was war es, das sie gesagt hatte? Es wäre am besten, wenn du davon ausgehst, dass deine Mutter tot ist. Sie ist an einem Ort, der überall und nirgends zugleich ist, weil es ein geistiger Ort ist, kein physischer. Na, wenn das kein Haufen Blödsinn war! Der Gedanke, dass seine Mutter vielleicht die Gefangene irgendeines Verrückten war und etwas erlitt, das noch schlimmer war als der Tod, sorgte dafür, dass sich jeder Muskel seines Körpers verkrampfte, bis ihm schlecht war.


    Er rollte sich herum, um gegen die Übelkeit zu kämpfen. Dabei verfing sich der Stein, den er um den Hals trug, unter seinem Körper. Die Schnur spannte sich und schnitt in sein Fleisch. Er richtete sich auf und nahm sie ab. Er drehte den Stein zwischen den Fingern. Das Licht, das durchs Fenster kam, zeigte ihm unter der glatten Oberfläche tiefe Facetten im Inneren des Steins. Etwas steckte in dem Stein; etwas Schwarzes, etwas, das sich bewegte. Die Scheibe fühlte sich warm an in seiner Hand und schien größer zu werden. Er konnte fühlen, wie er in die Röte hineingezogen wurde.


    »Und? Wie ist es heute Nacht gelaufen?« Malini steckte den Kopf ins Zimmer. Jacob riss sich aus der Versunkenheit in den Stein.


    »Ach, ganz okay.« Widerwillig legte er den Stein auf den Nachttisch.


    »Oh, der ist wunderschön!«, begeisterte sich Malini. »Woher hast du den?« Sie ging darauf zu.


    »Nicht anfassen!«, sagte er ungehalten und nahm den Stein wieder an sich. Sofort schämte er sich dieser Reaktion. »Es tut mir leid, Malini. Ich bin wirklich todmüde. Ich wollte nicht so böse klingen. Aber die Ecken von dem Stein sind ganz scharf – sieh mal, ich habe mich damit in die Hand geschnitten.« Er zeigte ihr seine Handfläche. »Ich habe ihn aus einem Stein geschliffen, den ich in Dr. Silvas Garten gefunden haben.«


    Er hasste es, Malini zu belügen.


    »Oh«, sagte sie und klang besorgt.


    Jacob schob den Stein unter sein Kissen.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht«, erklärte Malini und reichte ihm ein Päckchen.


    »Das musst du nicht. Das Zimmer ist toll! John hat mir gesagt, du hast ihm geholfen.«


    »Kein Problem. Ich wollte aber, dass du das hier auch bekommst.«


    Er riss das Papier auf. Ein schweres Buch fiel in seinen Schoß.


    »Ich weiß ja, dass du keine hast«, fügte Malini hinzu.


    Es war eine Bibel. Er strich mit der Hand über den schwarzen Ledereinband und runzelte die Stirn.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht an Gott«, sagte er ganz direkt. »Gott ist nur ein Konzept, das Menschen erfunden haben, um andere Menschen zu kontrollieren.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Malini, ich will dich nicht beleidigen. Ich weiß, du glaubst an Gott. Aber ich sehe einfach, dass mehr Kriege im Namen der Religion geführt worden sind als aus irgendeinem anderen Grund. Ohne Religion wäre unsere Welt sehr viel friedlicher.« Er blickte an ihr vorbei aus dem Fenster. »Dann wäre zum Beispiel mein Vater auch noch am Leben.«


    »Wieso?«


    »Er ist in Afghanistan umgekommen. Auch der Konflikt hat aus religiösen Gründen begonnen – du weißt schon; der Heilige Krieg.«


    »Das tut mir leid, Jacob.« Sie kletterte neben ihn aufs Bett und nahm ihn in die Arme. Ihre Wange ruhte auf seinem Ohr. »Es tut noch immer weh.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


    »Nein, nicht mehr so richtig. Es ist jetzt Jahre her. Ich vermisse ihn, aber es ist nicht mehr so schlimm, wie es mal war.«


    »Und deine Mom? Hast du inzwischen erfahren, was ihr zugestoßen ist?«


    »Das weiß noch immer keiner sicher.«


    »Das ist schrecklich. Und es muss sehr schwierig für dich sein.«


    »Das ist es«, flüsterte Jacob.


    »Ich kann dir nicht widersprechen – du hast recht mit diesen ganzen Kriegen aus religiösen Gründen. Aber die Menschen haben mit der Religion nicht immer das gemacht, was sie damit eigentlich machen sollten. Menschen sind nicht perfekt – sie treffen manchmal schlechte Entscheidungen und biegen sich die Wahrheit für ihre eigenen Zwecke zurecht. Ich finde auch, bevor du Gott, also das gesamte Konzept eines Gottes, verwirfst, solltest du genau wissen, was du damit für dich ganz persönlich zurückweist.«


    »Nein, danke – lieber nicht.«


    »Okay, dann nimm die Bibel einfach für deine Recherchen, die du für Dr. Silva anstellen musst.« Sie stellte das schwere Buch auf den Nachttisch.


    »Okay«, murmelte er. Wieder schaute er aus dem Fenster. Dass ihn jetzt jemand zwang, sich mit Religion zu beschäftigen, war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Das war alles nur ein Voodoo-Zauber; ebenso wie der Tanz des Stammes der Achuar. Man verwendete verschiedene Worte und verschiedene Objekte, aber letztlich war alles nur ein falscher Trost. Die Menschen brauchten einfach etwas, das ihnen half, alles zu erklären und einen Sinn im Leben zu finden – und insofern war Religion eine nette Sache.


    »Ich werde dich damit nicht weiter behelligen«, sagte Malini leise. Sie schien genau zu spüren, wann sie ihn zu sehr bedrängte. »Du brauchst keine Worte – du brauchst Hoffnung.«


    Sie ließ ihre Hand über den schwarzen Bucheinband gleiten, wie um ihm zu sagen, dass ihn darunter Hoffnung erwartete, ganz in seiner Nähe.


    Jacob wandte den Kopf und schaute sie an. Sie hatte die besten Absichten, aber er wusste es besser. Er musste sich seine eigene Hoffnung schaffen. Jacob hatte einen Plan. Und auch wenn Malini noch nichts davon ahnte – sie war schon längst ein Teil davon.

  


  
    Kapitel 25


    Die Leichen kommen aus dem Keller


    Am nächsten Samstagmorgen erwachte Jacob davon, dass die Eingangstür zugeknallt wurde. Rasch schaute er aus dem Fenster. Carolyn und Onkel John fuhren gerade los.


    »Sie fahren zur Hochzeit bei den Whitakers«, erklärte Katrina, die in der Tür stand.


    Der Klang ihrer Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er war davon ausgegangen, dass sie ihre Eltern begleitete. Noch bevor er ihr sagen konnte, sie solle verschwinden, hatte sie sich einfach an seinen neuen Schreibtisch gesetzt.


    »Und, wie fühlt es sich an, mit Almosen der Familie überschüttet zu werden?«, höhnte sie. »Meine Güte – schau sich einer nur dieses Zimmer an!«


    »Wie bitte?«, zischte er. »Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, hau einfach ab. Verlass mein Zimmer!«


    »Ich dachte einfach, wir könnten uns vielleicht ein bisschen näher kommen – wo du doch jetzt hierbleibst und ich bald weg bin.«


    »Katrina, du hast in den letzten Monaten nicht mehr als einen Satz zu mir gesagt. Du hast mich wie den letzten Dreck behandelt, seit ich damals zur Tür reinkam. Warum um alles in der Welt sollten wir uns jetzt näherkommen?« Er schaute sie böse an und zog sich ein T-Shirt an.


    »Willst du wissen, warum ich dich hasse, Jacob?«, fragte sie.


    Er würdigte die Frage nicht mit einer Antwort.


    Sie schien etwas zu überlegen und trommelte die ganze Zeit mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. Am Ende war Jacob versucht, ihr auf die Hand zu schlagen. »Hat dir eigentlich mal irgendjemand erzählt, warum wir uns nie getroffen haben, bevor du hierhergekommen bist?«


    »Nein. Ich habe zwar oft gefragt, aber bisher hat mir niemand eine direkte Antwort darauf gegeben.«


    Sie schaute zu Boden. »Paris ist eine kleine, uramerikanische Stadt. Weißt du, dass fast alle männlichen Laudners beim Militär waren?«


    »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Es stimmt aber. Unser Großvater war während des Zweiten Weltkriegs bei der Marine.« Sie bedeutete ihm, ihr hinaus in den Flur zu folgen, wo sie auf das vergilbte Foto eines Mannes auf einem Kriegsschiff zeigte. »Er war 1944 auf der USS Essex, als sie von einem Kamikaze-Piloten getroffen wurde. Du weißt, was Kamikaze-Flieger waren, oder?«


    »Natürlich. Ich bin in der Nähe von Pearl Harbor aufgewachsen. Das waren die japanischen Selbstmordpiloten. Und weiter?«


    »Wie gesagt, Großvaters Schiff wurde von einem getroffen. Er hat es überlebt, aber er hat sich nie davon erholt. Er hatte viele Jahrzehnte lang Albträume über diesen letzten Tag auf der Essex. Wie du dir sicher vorstellen kannst, hat er die Japaner gehasst, bis zu dem Tag, an dem er gestorben ist. Das war erst vor zwei Jahren, musst du wissen.«


    Jacobs Gesicht verzog sich. Wenn Opa Laudner erst vor zwei Jahren gestorben war, hatte er zu dem Zeitpunkt noch gelebt, als sein Vater beerdigt wurde. Warum hatte er diesen Mann nie kennengelernt?


    »Hier ist ein Bild von Großonkel Jerry. Das war der jüngere Bruder unseres Opas.« Sie deutete auf einen von drei uniformierten Männer, die vor der Eiche im Garten der Laudners standen. Der Mann rechts von Onkel Jerry musste ein sehr viel jüngerer Onkel John sein. Links stand derselbe Mann wie auf dem Bild mit der Essex. Das war also Opa Laudner, nur älter.


    »Opa muss ziemlich stolz gewesen sein, als sein Bruder nach Korea gegangen ist. Ich habe Großonkel Jerry allerdings nie kennengelernt. Er ist 1952 im Krieg umgekommen.«


    Das Bild von Großonkel Jerry war zwar ebenfalls vergilbt – aber der Mann darauf sah schrecklich jung aus. Viel zu jung, um in einem fernen Krieg zu sterben.


    »Mein Vater hat in Vietnam gekämpft«, fuhr Katrina fort. »Er hat es nur gerade so überlebt.«


    »Katrina, das mit deinem Großonkel und Großvater tut mir wirklich leid – aber was hat das mit mir zu tun?«


    »Verstehst du das denn nicht? Das hat eine ganze Menge mit dir zu tun, Jacob! Nach dem ganzen Schmerz, den die Asiaten meinem Vater und meinem Großvater angetan haben, hat dein Vater, mein Onkel Charlie, ausgerechnet eine Asiatin nach Hause gebracht und geheiratet!« Die letzten Worte zischte sie richtig.


    Jacob stockte der Atem. »Was bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    Er konnte es nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Natürlich, Paris war ein ziemlich engstirniger Ort – aber Onkel John hatte ihn von Anfang an sehr gut behandelt. Bestimmt übertrieb Katrina gewaltig. Es war einfach nicht möglich, dass John sich von seinem Bruder abgewendet hatte, nur weil der eine Asiatin heiraten wollte.


    »Unsere Oma war außer sich. Und unser Opa hat deinen Vater vor die Wahl gestellt, entweder deine Mutter – oder die Familie. Dein Vater hat sich für deine Mutter entschieden.«


    »Das ergibt doch gar keinen Sinn! Meine Mutter war Chinesin, keine Japanerin oder Vietnamesin. Und sie war auch kein Soldat. Sie hat nicht gegen Amerikaner gekämpft.«


    »Und wo ist da der Unterschied?«


    Jacob trat einen Schritt zurück, als ob ihre Worte Dornen hätten. Er musste sich sehr beherrschen, ihr nicht das selbstzufriedene Grinsen mit einem Fausthieb vom Gesicht zu wischen. Katrina hatte Glück, dass kein Wasser in der Nähe war; sonst hätte er sie in einen Eiszapfen verwandelt. Sie war eine Lügnerin. Womöglich erzählte sie ihm das alles nur, um ihn fertigzumachen. Bestimmt würde es ihr richtig gut gefallen, wenn er jetzt total die Nerven verlor.


    »Das ist der Grund, warum du uns nie kennengelernt hast. Onkel Charlie hatte mit der Familie nichts mehr zu tun, seit ich drei Jahre alt war. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er aus Trotz sogar seinen Namen geändert hat. Deshalb ist dein Nachname Lau und nicht Laudner. Offensichtlich war es nicht genug, eine Chinesin zu heiraten – er musste auch noch einen chinesischen Namen annehmen.«


    Was sie sagte, war schrecklich. Aber entsprach es der Wahrheit? Er überflog die Bilder, die den Flur säumten. Jedes einzelne Gesicht war weiß. Immerhin, das würde einiges erklären. Hatte Onkel John das gemeint, als er über die schlimmste Sache gesprochen hatte, die er sich vorzuwerfen hatte? Jacob musste zugeben – die einzelnen Puzzleteilchen, die ihm aus der Vergangenheit bekannt waren, passten gut in diesen Rahmen. Vielleicht hatten Onkel John und der Rest der Laudner-Familie seinen Vater wirklich ausgestoßen, nur weil er seine Mutter geheiratet hatte.


    Aber es gab etwas, das an dieser Geschichte nicht passte. Da fehlte etwas. Die Art und Weise, wie Katrina so hämisch die Leichen aus dem Familienkeller holte, ließ Jacob vermuten, dass da noch mehr war. Er traute ihr nicht. Trotzdem musste er die Wahrheit erfahren.


    »Mit anderen Worten, du sagst also, deine Familie ist eine Bande von engstirnigen Heuchlern.« Seine Stimme war lauter, als er das beabsichtigt hatte. »Aber wenn das stimmt – wieso hat Onkel John mich dann hierhergebracht?«


    »Zunächst einmal ist ein großer Unterschied zwischen Heuchelei und gesundem Menschenverstand.« Katrinas Gesicht zeigte reinen Hohn. Wieder musste er den Drang unterdrücken, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Dann wirkte sie plötzlich regelrecht hasserfüllt. »Mein Vater hat dich geholt, weil ich ein Mädchen bin. Und meine Eltern können keine weiteren Kinder mehr bekommen. Das bedeutet, du bist der letzte männliche Erbe der Laudners, so bescheuert du auch bist. Anscheinend ist es so wichtig, die Bedingungen zu erfüllen, die unser Ururgroßvater in seinem hundertfünfzig Jahre alten Testament festgehalten hat, dass man sich sogar mit dir abgibt.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Der Laden, mit dem die Laudners ihren Lebensunterhalt verdienen, gehört zu einem Treuhandvermögen. Unser Ururgroßvater hatte irgendwie so eine Vision. Der Blumenladen muss immer von einem männlichen Erben auf den nächsten übergehen, sonst fällt er der Stadt zu. Es ist zwar der absolute Blödsinn, aber es ist die Wahrheit. Unter den Umständen verzeihst du mir hoffentlich, dass ich mich über deine Anwesenheit nicht unbedingt freue. Ich habe in dem Laden mein ganzes Leben lang gearbeitet – aber du bist derjenige, der ihn erben wird. Du darfst dich freuen – ich bin bald verschwunden und dann kannst du ihn dir unter den Nagel reißen. Mein Erbe gehört dir. Mein Vater hatte ganz offensichtlich keine Bedenken, mich zu deinen Gunsten beiseitezuschieben.«


    Katrina machte auf dem Absatz kehrt, stürmte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Ich will den Laden doch gar nicht – du kannst ihn haben!«, rief er ihr hinterher. Er hörte nur, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    Jacob rieb sich die Augen. Ja, jetzt ergab alles einen Sinn. Das war der Grund, warum er nie in seinem Leben etwas von den Laudners gehört hatte. Wie betäubt ließ er die Hände sinken und wich zurück in sein Zimmer, ohne den Blick von Katrinas Tür zu lassen. Er warf sich aufs Bett und rollte sich zusammen, bis seine Knie seine Brust berührten. Es war nicht seine Entscheidung gewesen hierherzukommen. Und ganz sicher war es nicht seine Entscheidung hierzubleiben. Er konnte ohnehin nicht viele Entscheidungen treffen – er hatte keine Wahl.


    Jacob hatte zugelassen, dass sich zwischen Onkel John und ihm während der letzten Monate eine immer engere Beziehung entwickelt hatte. Aber jetzt, wo er endlich wusste, wie verdreht diese Familie wirklich war, jetzt, wo Katrina ihm die ganze Bosheit vor die Füße gekippt hatte, wusste er ganz sicher, was er tun musste. Er musste diesen Ort unbedingt verlassen. Er musste seine richtige Familie finden, die einzige richtige Familie, die er jemals gehabt hatte. Und er musste es bald tun. Denn jetzt, wo er wusste, welche Gefühle sein Onkel seiner Mutter gegenüber tatsächlich hegte, empfand er jede weitere Minute in diesem Haus als einen Betrug an ihr.

  


  
    Kapitel 26


    Meister Lee


    Die Knöchel an Jacobs rechter Hand waren ganz weiß, so fest hielt er sein Handy umfasst. Er hatte schon mehrfach davor gestanden, erneut anzurufen, und sich jedes Mal feige davor gedrückt. Was sollte er bloß sagen? Er wusste ja nicht einmal, ob er dort überhaupt richtig war. Aber er wollte es versuchen. Er wollte wissen, warum seine Mutter unter ihren wenigen Habseligkeiten ein Kästchen mit martialischen Messern hatte. Und warum sie das so sorgfältig geheim gehalten hatte.


    Nach einem tiefen Atemzug wählte er die Nummer. Das Geräusch des läutenden Telefons machte ihn nervös. Er war versucht aufzulegen, doch auf der anderen Seite wurde der Anruf angenommen, bevor er dem Drang nachgeben konnte.


    »Red Door Martial Arts«, sagte eine junge weibliche Stimme in sein Ohr.


    »Hi … ich meine, hallo. Ich habe eine Frage wegen etwas, das wahrscheinlich bei Ihnen gekauft worden ist.«


    »Okay. Fragen Sie.«


    »Nun, ich habe dieses hölzerne Kistchen, und da sind Messer drin, und ich wollte wissen, ob Sie viele davon verkaufen.«


    »Nicht zu viele. Warum?«


    »Der Schlüssel fehlt und ich hoffe, dass Sie mir einen Ersatzschlüssel beschaffen können. Ihre Nummer war auf einem Zettel unten auf dem Kästchen.«


    »Kein Problem, das können wir gerne machen. Ist es ein schwarzes Kästchen?«


    »Nein, es ist Naturholz. Koa, glaube ich.«


    »Koa-Holz? Und Sie sind sicher, dass es hier gekauft wurde?«


    »Wie ich sagte, Ihre Telefonnummer war auf der Box. In das Holz ist ein Phönix eingraviert – vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


    »Ein Phönix?« Die junge Frau schien erstaunt. »Was sagten Sie noch einmal, wie Sie heißen?«


    »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Jacob.«


    »Bleiben Sie am Telefon – ich muss den Eigentümer etwas fragen.«


    Jacob vernahm Schritte und dann plötzlich nichts mehr, als ob sie die Hand über den Hörer gelegt hätte. Nach einer Weile hörte er die tiefe Stimme, die er vom Anrufbeantworter her kannte.


    »Hallo, ich bin Meister Lee. Wer spricht da?«


    »Ähm, mein Name ist Jacob.«


    »Hallo, Jacob. Wo hast du das Kästchen gefunden?«


    »Es hat meiner Mom gehört.«


    »Und wo ist deine Mom jetzt?« Die Stimme hatte eine beruhigende Wirkung. So hatte sich Jacob immer die Stimme eines Großvaters vorgestellt.


    Er zögerte. »Haben Sie meine Mutter gekannt?«


    »Wo ist Lilly jetzt, Jacob?«, fragte Meister Lee sehr bestimmt.


    »Woher kennen Sie meine Mom?«


    »Jacob, die Frage lässt sich nicht einfach beantworten. Wenn du mir die Box bringst, können wir uns unterhalten. Kannst du hierherkommen?«


    »Ich lebe jetzt auf dem Festland, weit weg«, erklärte Jacob. »Ich weiß nicht, wann ich nach Hawaii zurückkehre.«


    »Kannst du mir sagen, wo Lilly ist? Ist sie bei dir?«


    »Nein. Ich weiß nicht, wo sie ist. Niemand weiß es.«


    Von Meister Lee kam ein Laut wie ein Schluchzen. »Das hatten wir gehört, aber wir hatten dennoch Hoffnung. Jacob, du rufst nicht wegen des Schlüssels an, oder?«


    »Nein, das Kistchen ist offen. Aber ich verstehe nicht, warum meine Mutter diese Messer hatte. Und woher kennen Sie sie?«


    »Es tut mir leid, Jacob – ich kann dir nicht helfen.«


    Jacob hörte ein Klicken und dann den Wählton. Meister Lee hatte aufgelegt. Immerhin, er hatte erfahren, was er hatte erfahren wollen. Seine Mutter hatte Meister Lee gekannt. Die Box stammte von Red Door. Und wenn er erst einmal zurück in Oahu war, wusste er genau, wen er als Erstes dort besuchte. Er musste einen Weg finden, zu Meister Lee zu kommen. Dann konnte er auch seine Mutter finden.

  


  
    Kapitel 27


    Die Suche


    »Was ist das denn?« Jacob betrachtete den Teller, den er aus dem Kühlschrank geholt hatte. Er hatte sich bereit erklärt, sich um Gideon zu kümmern, während Dr. Silva in St. Louis auf dem Kongress war. Sie hatte ihm genaue Anweisungen hinterlassen. Auf dem Teller klebte ein Zettel: »Für Gideon«. Allerdings sah das, was darauf lag, gar nicht wie Katzenfutter aus. Da war überhaupt kein Fleisch. Es gab Pfirsiche, Hüttenkäse und verschiedenes frisches Gemüse. Konnte sich eine Katze davon ernähren? Er stellte den Teller neben Gideons Wassernapf. Sofort kam die große rote Katze angerannt und vergrub die Nase darin. Das war nicht ganz das Skurrilste, was er hier in Paris erlebt hatte – aber unter die Top Ten schaffte eine vegetarische Katze es allemal.


    Jacob verschwendete keine Zeit, während Gideon beschäftigt war. Er hatte zwar noch nicht herausgefunden, was genau die Beziehung zwischen Dr. Silva und ihrer Katze ausmachte, aber instinktiv wusste er, es war besser, wenn Gideon nicht mitbekam, was er vorhatte. Er tat so, als ob er zur Tür marschierte, und machte dann einen Schlenker zur Treppe, die er leise hochschlich.


    Obwohl Gideon in der Küche war, folgten ihm Tausende von Augen. Nicht nur von außen wirkte das Haus viktorianisch – auch die Inneneinrichtung schien aus dieser Zeit zu stammen und unzählige Engel standen, lagen, hingen und saßen überall. Es gab Statuen, Figuren und Gemälde von ihnen. Sogar der Treppenpfosten war in Form eines Engelskopfes geschnitzt. Gruselig!


    Immer zwei Stufen auf einmal, nahm Jacob die Treppe. Dr. Silva hatte ausgiebige Aufzeichnungen der Reisen mit Oswald gemacht, das hatte sie ihm erzählt, als er sie gefragt hatte, woher sie das Ziel kannte, an das der Baum sie brachte. Diese Aufzeichnungen waren der Schlüssel für seinen Weg zurück nach Hause und für die Suche nach seiner Mutter. Er hatte vor, an die Stelle zurückzukehren, wo er sie zuletzt gesehen hatte: nach Manoa Falls. Es schien ihm der beste Ort, die Suche zu beginnen. Außerdem lag es auf Oahu, wo auch der Laden Red Door war. Meister Lee war nicht bereit gewesen, ihm die Antworten am Telefon zu geben. Aber sobald er dort persönlich auftauchte, verriet er ihm bestimmt mehr. Wenn Dr. Silva ihm nicht helfen wollte, half er sich einfach selbst.


    Der Treppenabsatz ganz oben war als Bibliothek eingerichtet. Auf drei Seiten erstreckten sich Bücherregale vom Boden bis zur Decke und in der Mitte standen drei Ledersessel und ein großer leerer Tisch. Ein großes Buch lag am Fenster, das zum hinteren Garten hinausblickte, auf einem hölzernen Ständer. Er schaute es sich an, doch zu seiner Enttäuschung war es ein Wörterbuch. Natürlich – so leicht würde es gewiss nicht werden, diese Aufzeichnungen zu finden.


    Er überflog die Bücher auf den Regalen. Eine komplette Wand war exotischen Pflanzen vorbehalten. In einem anderen Regal standen Bücher über Kräuter, Gärten und Gartengestaltung. Auf einem Brett standen lauter botanische Bücher, die Dr. Silva offensichtlich selbst geschrieben hatte. Auch Magazine über Bio-Gärten lagen herum.


    Das, was er suchte, war hier jedoch offensichtlich nicht. Deshalb ging er den Flur entlang und öffnete alle Türen. Sechs Zimmer grenzten an den Gang, gefüllt mit Möbeln, die mit weißen Laken bedeckt waren. Sie wurden ganz offensichtlich nicht genutzt. Schließlich lebte Dr. Silva allein – und einen Gast hatte er hier auch noch nie gesehen. Zwei Badezimmer waren ebenso leer und ungenutzt. Am Ende des Flurs war ihr Schlafzimmer. Das sah so aus, als ob hier jemand lebte. Auf eine sehr bizarre Weise. Alles war schwarz – die Wände, die Decke auf dem Bett, die Möbel, sogar die Lichtschalter. Die einzige Farbe stammte von roten Kerzen, die ihr Wachs in unregelmäßigen Mustern auf schwarzem Lack verteilt hatten, und dem großen bleiverglasten Fenster. Das war das Fenster, das er eingeworfen hatte und das inzwischen längst repariert war.


    Malini hatte recht gehabt – ein schwarzes Zimmer wirkte wie eine Höhle. Jacob betrat den Raum und kam sich vor wie von Dunkelheit verschluckt. Er fragte sich, wie es sich hier wohl nachts anfühlte, ohne das bisschen Licht, das durch das bunte Glas strömte. Das Bild im Fenster war übrigens, passend zum Rest des Hauses, das von einem Engel. Oder vielmehr von zwei Engeln, die die Arme nacheinander ausstreckten. Im Hintergrund war das Paradies zu sehen, komplett mit Apfelbaum und Schlange. Der erste Engel war eine prächtige Vision in Blau und Weiß. Er schwebte im Himmel über dem Baum, im hellen Licht. Der zweite Engel stand neben oder vielmehr in den Baumwurzeln und seine Hand erhob sich aus der Dunkelheit. Seine Flügel waren schwarz und ledrig wie die einer Fledermaus, der Körper besaß menschliche Formen, war allerdings mit Schlangenhaut bedeckt, und die Augen waren schräg gestellte Katzenaugen. Das war ein dunkler Engel, der aus den Tiefen der Hölle gekrochen war. Wie hatte Dr. Silva diese Engel genannt? Wächter.


    »Das sieht ja unheimlich aus«, bemerkte Jacob leise zu sich. »Wer möchte denn so was im Haus haben?« Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Suche. Er öffnete Schubladen, kramte in Regalen. Erfolglos suchte er nach Notizbüchern. Dabei achtete er sorgfältig darauf, alles wieder genau an seinen Platz zurückzulegen.


    Als er sich sicher war, dass die Notizbücher nicht im Schlafzimmer waren, ging er die Stufen wieder hinunter und warf dann einen letzten Blick die Treppe hinauf, um zu überlegen, wo er am nächsten Tag suchen könnte. Gideon schaute zu ihm herab. Sein Schwanz schlug hin und her. Wie kam er plötzlich da hoch? Hatte er etwa mitbekommen, was Jacob gemacht hatte?


    Die Katze knurrte böse.

  


  
    Kapitel 28


    Der Unabhängigkeitstag


    Am vierten Juli bemühte sich Jacob, bei Dr. Silva möglichst schnell fertig zu werden. Er war eingeladen, den Unabhängigkeitstag mit Malini und ihrer Familie zu feiern. Inzwischen hatte er das gesamte Haus durchsucht und weder die Notizbücher noch einen Hinweis darauf gefunden. Deshalb hatte er beschlossen, sich einfach eine Auszeit zu gönnen und den Tag mit Malini zu genießen.


    Die Guptas besaßen eine Hütte am Lake Stelton, einem kleinen natürlichen See, den man von Paris aus in knapp einer Stunde erreichen konnte. Das gesamte Ufer war von Ferienhäusern umsäumt. Das Haus der Guptas war eines der größten: eine zweistöckige Hütte aus Zedernholz, umgeben von hohen Nadelbäumen, mit einer Veranda, die um das gesamte Haus herumführte, und einem Steg, an dem Jim Guptas Boot fürs Wasserskilaufen lag. Jacob war vorher noch nie Wasserski gefahren, aber Malini hatte ihm erklärt, dass es eine tolle Erfahrung sei, und er wollte es unbedingt auszuprobieren.


    »Ich bin zuerst dran«, erklärte sie und zwinkerte ihm zu. »Dabei kannst du dir anschauen, wie es geht.« Sie zog ihr weißes Strandkleid aus und Jacob tat so, als würde er nicht bemerken, wie unglaublich hübsch sie in ihrem blauen Bikini war. Ihren Eltern schien es überhaupt nicht bewusst zu sein, wie schön ihre Tochter war – und er wollte sie ganz gewiss nicht mit der Nase darauf stoßen.


    Malini zog sich eine Rettungsweste an und stieg ins Wasser. Frau Gupta reichte ihr den Ski. Sie lehnte sich im Wasser zurück und stieg in die Skistiefel. Jacob warf ihr die Leine zu.


    »Und los!«, schrie sie plötzlich. Jim Gupta warf den Gashebel um und das Boot schoss nach vorne. Malini tauchte aus dem Wasser auf und schwang sich zur Seite des Boots, bevor die Wellen dahinter sie erreichen konnten. Dort hielt sie sich eine Weile, bis sie sich sicher fühlte. Nach einer Weile schnitt sie scharf nach links. Dabei lag ihr Körper beinahe parallel zur Wasseroberfläche. Sie übersprang das Kielwasser und landete auf der anderen Seite. Nach ein paar weiteren solchen Sprüngen ließ sie das Seil los und sank anmutig ins Wasser.


    Jacob half ihr über die Leiter ins Boot. »So geht das also?«, bemerkte er. »Irgendwie habe ich das Gefühl, du hast das schon mal gemacht.«


    »Nur so etwa vierhundert Mal«, lachte sie.


    Nun zog er sich eine Rettungsweste an und kletterte ins Wasser. Das Gefühl war atemberaubend. Er war in der Nähe des Meeres aufgewachsen und hatte sich im Wasser immer zu Hause gefühlt. Aber das jetzt war das erste Mal, dass er in dieses Element zurückkehrte, nachdem er seine besondere Gabe entdeckt hatte. Es war nicht nur ein Regenschauer, eine Dusche oder ein bisschen Wasser aus dem Gartenschlauch – jetzt tauchte er komplett darin ein, war überall davon umgeben. Wie zuvor konnte er die Wassermoleküle summen hören, aber jetzt verursachten sie bei der Berührung mit seiner Haut auch kleine Vibrationen. Seine Macht war im Laufe der letzten Wochen durch das Training mit Dr. Silva immer stärker und immer besser beherrschbar geworden. Vielleicht war es seine zunehmende Erfahrung oder die Tatsache, dass er es gelernt hatte, dem Summen zu lauschen – jedenfalls kam er sich heute so vor, als ob der See eine Erweiterung seiner selbst wäre.


    »Hallo? Erde an Jacob!«, riss Malini ihn aus seinen Gedanken. Sie reichte ihm ein Paar Skier.


    »Warum zwei?«, fragte er. »Du hast auch nur einen Ski benutzt.« Er konzentrierte sich darauf, das Gefühl des Wassers zu verdrängen. Das Summen endete jäh. Er wollte das auf die ganz altmodische Weise ausprobieren, einfach nur ein normaler Junge sein, der lediglich ganz zufällig auch ein Seelenhüter war und mit seiner Freundin Wasserski fuhr.


    »Mit zweien lernt es sich leichter.«


    »Ich will es lieber mit einem versuchen.«


    »Jacob, das ist so gut wie unmöglich beim ersten Mal. Ich habe schon viele Jahre Übung. Du solltest wirklich mit zwei Skiern anfangen.«


    »Ich nehme nur einen«, beharrte er und schnallte den Ski an seinen rechten Fuß. Den linken schob er durch den Riemen hinten auf dem Ski. Er konnte das schaffen. Wie schwer konnte es denn sein? Die Leine fiel vor ihm ins Wasser, das Boot fuhr an. Er beugte die Knie, so wie er es bei Malini gesehen hatte, und nahm den Griff fest in die Hand. Er spürte einen leichten Zug. Als er sich gut halten konnte, rief er wie sie: »Und los!«


    Das Boot machte einen Sprung nach vorne. Jacob versuchte, die Bewegung auszugleichen, indem er sich vornüberbeugte. Das war ein großer Fehler. Sein Körpergewicht zog ihn nach vorne, der Ski glitt nach hinten weg und er hüpfte wie ein Stein über das Wasser, mit dem Gesicht nach unten, bis er endlich losließ und sich ganz ins Wasser sinken ließ.


    »Au!«, beschwerte er sich. Er hörte den Motor des Boots und Malinis Lachen.


    »Bist du in Ordnung?«, schrie sie.


    Frau Gupta zupfte an Malinis Ellbogen und wirkte besorgt.


    »Alles okay, Frau Gupta. Ich will es noch mal probieren.«


    »Bist du dir sicher, dass du keinen zweiten Ski willst?«, fragte Malini drängend.


    »Ganz sicher.« Er fand sein Gleichgewicht und griff nach dem Seil.


    »Denk einfach daran – zurücklehnen, die Knie beugen und die Bauchmuskeln anspannen«, riet ihm Malini.


    Das Boot zog ihn langsam durchs Wasser. Er beugte sich so weit zurück, dass er fast hinten auf dem Ski saß. »Und los«, rief er.


    Diesmal war er für den Ruck bereit. Er lehnte sich zurück, die Arme gerade, die Bauchmuskeln angespannt. Wasser floss über seinen Körper, als er die Knie gerade machte, um sich aus dem See zu heben. Dann traf ihn die Welle des Kielwassers, der Ski rutschte nach vorne und wieder fand sich Jacob im Wasser wieder. Der Ski löste sich und traf ihn an der Schulter. Jacob griff danach, bevor er im See versinken konnte.


    »Jacob, sei nicht so stur! Versuch es einfach mit zwei Skiern. Das war ein wirklich guter Versuch – aber glaub mir, mit nur einem Ski schaffst du das heute nicht.« Malini lächelte, aber in ihrer Stimme schwang Frustration mit. Frau Gupta hatte die Stirn gerunzelt.


    Jacob wusste, er war gerade dabei, ihre Geduld auf die Probe zu stellen, aber aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht so ganz verstand, war es ihm wichtig, Malini zu beweisen, dass er das konnte. Er wollte ihr zeigen, dass er stark war, dass sie ihm vertrauen und dass er sie beschützen konnte. Vielleicht war es kindisch, aber er konnte diesen Drang einfach nicht unterdrücken. Er wollte sie unbedingt beeindrucken.


    »Noch einmal«, rief er. »Ich bin bereit.« Dann schloss er die Augen und rief das Wasser. Das Summen begann erneut und seine Haut vibrierte. Malini warf ihm das Seil zu. Mit einer Hand fing er es in der Luft. Er befahl dem Wasser unter ihm, ihn zu halten. Sobald das Seil straff war, fühlte es sich an, als ob er auf einem Förderband im Wasser stünde, das in der gleichen Geschwindigkeit lief wie das Boot – und nicht so, als ob ihn etwas über das Wasser zog. Er konnte das Wasser und alles darin fühlen. Er war das Wasser.


    »Und los!«, schrie er ein weiteres Mal. Dabei fiel ihm der Tag im Garten von Dr. Silva ein, als er die Schale auf den Boden geworfen hatte. Wenn ich wirklich ein Seelenhüter wäre, sollte ich dann nicht sogar in der Lage sein, auf dem Wasser zu gehen? – das hatte er sie gefragt. Nun, bald würde er herausfinden, ob er das wirklich konnte.


    Das Boot zog an und er konzentrierte sich darauf, sich aufrecht zu halten. Nur dass diesmal nicht allein seine Muskeln die Arbeit übernahmen, sondern das Wasser ihm half. Millionen winziger Hände stützten ihn. Jetzt holte ihn die Kielwelle nicht vom Brett wie beim letzten Mal. Sie floss um einen kleinen Bereich absolut ruhigen Wassers herum, exakt so groß wie der Ski, der ihn vorwärtstrug, als ob er über Glas gleiten würde.


    Jacob beschloss, noch wagemutiger zu werden. Er schwang sich auf eine Seite des Boots. Einen kurzen Augenblick lang spürte er Panik, als er über die Kielströmung sprang und den Kontakt zum Wasser verlor, doch das Wasser passte sich sofort an, als er landete, und sorgte für die nötige Balance. Er warf einen verstohlenen Blick auf Malini. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Er ließ sich noch ein wenig ziehen, dann fand er, dass er bewiesen hatte, was er beweisen wollte. Er gab er das Seil frei und befahl dem Wasser, ihn aufzunehmen, woraufhin er darin versank.


    Das Boot kehrte um und fuhr auf ihn zu. Die Guptas applaudierten ihm, bevor sie ihm die Leiter hoch halfen.


    »Das war Wahnsinn!« Malinis Augen funkelten. Rote und goldene Flecke durchbrachen im vom Wasser reflektierten Licht das Schokoladenbraun.


    »Ich hatte einfach eine gute Lehrerin«, erwiderte er und legte ihr den Arm um die Schulter.


    »Habt ihr jetzt genug, Kinder?«, fragte Herr Gupta und griff so nach dem Seil, dass er sich dabei zwischen sie drängte und die Berührung aufbrach.


    »Ja, ich habe genug«, erklärte Jacob.


    Auch Malini nickte.


    Sobald alles sicher wieder verstaut war, fuhr Herr Gupta auf das Ferienhaus zu. Dabei sprach er über das Abendessen. Offensichtlich sollte es Hamburger vom Grill geben, doch Jacob hörte kaum zu. Er beobachtete Malini, deren Haar im Fahrtwind flatterte. Hinter ihr bildete die Sonne einen roten Feuerball, umgeben von Strahlen in Pink, Orange und Violett. Sie lächelte und in diesem Moment gab es nichts auf der ganzen Welt, was er noch brauchte oder sich wünschte. Er hatte alles.

  


  
    Kapitel 29


    Feuer und Eis


    Der Sand vor dem Ferienhaus der Guptas war dunkel und grob, durchsetzt mit Muscheln und Steinen. Es war nicht die Art Strand, die Jacob gewohnt war, kein Meeresstrand. Trotzdem wollte er nirgendwo anders sein, als er unter dem sternenbedeckten Himmel den Stapel Treibholz anzündete und das Gold in Malinis Augen im Feuerschein funkelte. Sie breitete eine Decke in der Nähe des Feuers aus. Funken stoben in den Nachthimmel.


    Herr und Frau Gupta saßen auf dem Balkon der Hütte und tranken Kaffee. Der Weg vom Haus zum Strand war ausreichend mit Bäumen umsäumt, um Jacob und Malini Ungestörtheit zu verschaffen. Jacob musste Malini unbedingt etwas sagen. Er hatte schon eine ganze Weile darüber nachgedacht und alles genau erwogen. Wenn sein Plan funktionieren sollte, musste sie unbedingt wissen, wie viel sie ihm bedeutete.


    Er nahm Malinis Hand und setzte sich mit ihr auf die Decke. Sein Arm lag um ihren Rücken, so wie es für ihn inzwischen mehr als vertraut, nahezu instinktiv war. Sie war wie ein Puzzleteilchen, das sich genau dort exakt an seinen Körper fügte, wo er vorher immer eine große Leere gespürt hatte.


    »Du hast das heute wirklich klasse gemacht, Jake«, sagte sie. »Ich kann es gar nicht glauben, dass du das erste Mal auf Skiern gestanden hast.«


    »Aber du warst auch toll. Gibt es eigentlich etwas, was du nicht kannst?«


    »Oh, es gibt viele Dinge, die ich nicht kann. Aber keine, von denen ich es zugeben würde.« Sie lächelte ihn an. Er konnte nicht widerstehen – er beugte sich herab und küsste sie sanft. Dann zog er sich ein winziges Stück zurück.


    »Wie lange kennen wir uns jetzt, Malini?«, fragte er leise.


    »Etwa ein halbes Jahr.«


    »Du bist meine beste Freundin.«


    »Und du mein bester Freund. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen sollte.«


    »Genauso empfinde ich auch. Ich … ich will, dass du das weißt.« Jacob streckte den Fuß aus, bis seine Zehen das Wasser berührten. »Ich habe das Gefühl, dass ich dir vertrauen kann. Ich möchte dir etwas zeigen. Etwas, wonach du mich schon oft gefragt hast. Aber bitte erschrick nicht, ja?«


    »Geht es um die Sache mit Dane damals, vor dem Lebensmittelladen? Das ist es, oder? Es ist noch etwas passiert.«


    Er nickte.


    »Du kannst mir alles sagen, wirklich alles«, sagte sie ernst.


    »Aber du musst es für dich behalten.«


    »Ja – natürlich!«


    Jacob bat das Wasser, sein Bein hochzukriechen, bis zu der Hand, die auf seinem Knie ruhte. Sobald es seine Handfläche berührte, zwang er es, die Form einer Kette anzunehmen. Jedes Glied formte er aus Eis. Das letzte Glied war kein Glied mehr, sondern ein Herz. In seiner Mitte bildeten die Kristalle Facetten, sodass es im Schein des Feuers wie ein Edelstein glitzerte. Dann legte er ihr die schmale Kette um das Handgelenk. Er brauchte keinen Verschluss – das Wasser schmolz und fror wieder, in genau der richtigen Größe. Er behielt ihr Handgelenk in seiner Hand.


    Malinis Gesicht war eine Maske puren Erstaunens. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Mund stand offen.


    »Was ist das, Jake? Dieses Ding in dir, wird es langsam stärker? Du kannst es jetzt kontrollieren. Wann hat das angefangen?


    »Malini, kannst du dich einfach nur entspannen und es genießen?«


    »Nein! Ich will alles darüber wissen! Ich mache mir Sorgen um dich. Verstehst du, was da mit dir vorgeht? Ich will dir helfen.«


    »Für heute Nacht, nur für heute Nacht – kannst du dich einfach daran freuen? Morgen können wir über alles reden. Jetzt muss ich dir etwas anderes sagen.«


    Malini zog einen Schmollmund, doch er konnte sehen, sie wollte den Zauber dieser Nacht nicht durchbrechen. Auch wenn es sie noch so sehr drängte zu verstehen, was da mit dem Wasser passierte – sie schwieg, weil sie unbedingt wissen wollte, was er ihr zu sagen hatte.


    »Es fühlt sich kühl an«, sagte sie schließlich und lächelte. Sie bewunderte das im Feuerschein funkelnde Eis.


    »Das ist einer der Nachteile. Der andere ist, wenn ich in meiner Konzentration nachlasse, schmilzt das Armband. Aber ich verspreche dir, ich werde dir irgendwann ein echtes kaufen.«


    »Es gefällt mir«, sagte sie.


    »Es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte«, begann er.


    »Was?«, fragte sie. Er beobachtete, wie das Feuer im Herz aus Eis zu tanzen schien.


    »Ich glaube, ich liebe dich, Malini. Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon ewig kennen – und dass wir zueinander gehören. Ich liebe dich, Malini – ich weiß, wir sind noch sehr jung, aber ich will, dass wir zusammenbleiben.«


    Malini schaute ihm direkt in die Augen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie sanft und dann küsste sie ihn. Sie hob ihr Handgelenk aus seiner Hand. Das Eis schmolz, Wasser tropfte ihr den Arm herunter. Dann legte sie die Handfläche gegen seine Wange.


    Jacob bemerkte es kaum, als das kalte Wasser auf seine Brust tropfte. Ihr Mund, ihr Gesicht, das war in diesem Augenblick seine ganze Welt. Selbst als das Feuerwerk begann und seine Schauer funkelnden Lichts über den See herabregnen ließ, gab es für Jacob nur sie. Irgendetwas sagte ihm, dass sich daran auch nie etwas ändern würde.

  


  
    Kapitel 30


    Der Eisenwaren-Stein


    Überall sind Schlangen. Sie fallen von den Zweigen des Baums, wie Spaghetti, landen im Sand und umgeben seine Füße.


    »Hilfe! Jacob, hilf mir!«, ruft eine Stimme hinter ihm. Er dreht sich um und sieht Malini, die Augen vor Schrecken geweitet. Die Schlangen schließen sie ein. Jacob springt hoch in die Luft, über die Schlangen hinweg, und landet direkt vor ihr. Er gießt sich aus der Wasserflasche um seinen Hals ein wenig Wasser in die Hand und zwingt es mit seinem Willen, sich in eine scharfe Sense aus Eis zu verwandeln, mit der er die Schlangen zerschneidet, die sich vor Malinis Füßen winden. Schuppige Haut fliegt auf, gummiartiges Fleisch sammelt sich im Sand. Die Schlangen sterben – aber es kommen immer neue.


    Sie flüstern, zischen Malini etwas zu, alle auf einmal.


    »Komm mit uns!« Sie ignorieren das Zischen der Sense. »Wir geben dir die ganze Welt. Denk doch nur daran, wie viel Gutes du tun kannst, wenn wir dir die Macht geben, alles zu kontrollieren.«


    Jacob schaut sie an. Er hat erwartet, dass sich Furcht auf Malinis Gesicht abzeichnet, doch sie ist ganz gelassen, entschlossen. Ruhig wie ein Stein. Sie hebt die Hand, legt sie auf Jacobs Schulter, und auf einmal weiß er, was er zu tun hat.


    Er lässt die Sense fallen, schließt seine Arme zum Kreis und stößt mit beiden Händen in die Luft. Es ist nicht der Stoß eines Menschen, sondern der Stoß von etwas, das größer ist als er, mit weit mehr Macht. Der Himmel öffnet seine Schleusen und ein Sturzregen prasselt herab, gegen den die Schlangen keine Chance haben.
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    Wie er diese Träume hasste! Jacob drehte sich um und schaute auf die Uhr. Halb sechs. Was er nicht alles für eine einzige Nacht mit tiefem, traumlosem Schlaf geben würde! Er schob sich das Kissen zurecht. Dabei verfingen sich seine Finger in einer Schnur. Er zog, ließ sich auf den Rücken fallen und hatte den roten Stein in der Hand, der im Licht des frühen Morgens funkelte.


    Er hielt den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger und untersuchte ihn erneut. Die ersten Sonnenstrahlen zeigten das Netzwerk aus Facetten unter der glatten Oberfläche. Wenn er den Stein auf eine bestimmte Weise hielt, konnte er ein schwarzes Quadrat erkennen, als ob der Stein sich um etwas herum gebildet, es eingeschlossen hätte. Während er den Stein näher an seine Augen führte, um alles besser erkennen zu können, schien er zu wachsen. Plötzlich spürte er ein Ziehen, fühlte sich gewichtslos, wie im freien Fall. Er wollte nach dem Bett greifen, um sich festzuhalten, doch es war verschwunden, ebenso wie sein ganzes Zimmer verschwunden war. Er fiel hinein in das schwarze Viereck inmitten des roten Steins und stand auf einmal am merkwürdigsten Ort, den er sich vorstellen konnte. Es war einfach leere Schwärze.


    »Wo bin ich?«, fragte er laut. Sein Körper fühlte sich seltsam an, als ob er die Verbindung zu allem verloren hätte.


    »Du bist dazwischen«, antwortete ihm eine Stimme.


    In der kurzen Zeit, die es brauchte, einmal zu blinzeln, stand er auf einmal in einer Eisenwarenhandlung. Hinter der Theke stand ein Mann in einem Overall mit einer Kappe auf dem Kopf. Er trommelte mit den Fingern.


    »Wer sind Sie?«, wollte Jacob wissen.


    »Du erinnerst dich nicht an mich? Nun, ich habe wahrscheinlich etwas anders ausgesehen, als ich dir den Stein gegeben habe.« Plötzlich schrumpfte der Mann, bis er aussah wie die bucklige Zwergenfrau aus Erde, dann nahm er seine alte Gestalt wieder an. »Ich habe mir einfach gedacht, diese Verkörperung ist dir vertrauter«, erklärte er.


    »Was sind Sie? Und was ist das für ein Ort?«


    »Das ist ein Geschenk der Achuar. Du hast der Heilerin leidgetan, weil du deine Mutter verloren hast. Sie wollte dir etwas geben. Ich bin ein Fenster.«


    »Ein Fenster?«


    »Ich bin ein Teil der Medizin der Heilerin – sie hat die Gabe der Sicht und ich bin ein Schatten ihrer Gedanken. Frage mich etwas und ich werde dir antworten.«


    »Ich kann dich alles fragen?«


    »Das kannst du. Aber ich kann dir nur Fragen beantworten, die die Zukunft betreffen, und nur aus der Sicht von heute. Die Zukunft verändert sich ständig. Jede Entscheidung bedeutet eine Weggabelung. Ich kann dir nur sagen, wohin dich dein Weg heute führt. Aber sei vorsichtig, Reiter – das Wissen über die Zukunft ist ein gefährliches Ding. Bist du bereit?«


    »Ja«, antwortete Jacob; viel zu schnell.


    »Dann frage mich, was du wissen willst.«


    »Wo ist meine Mutter?«


    »Diese Frage betrifft die Gegenwart, nicht die Zukunft. Ich kann dir darauf nicht antworten.«


    »Dann also – werde ich meine Mutter finden?«


    Der Mann zog eine Radkappe hervor. Dann wählte er verschiedene Schrauben und Muttern aus mehreren Kästchen, legte sie sich auf die mit Öl beschmierte Hand, schloss die Faust darum und schüttelte sie kräftig. Anschließend warf er sie in die Radkappe, wie Würfel. Sie klirrten und schepperten. Als sie endlich still lagen, beugte der Mann sich darüber und studierte ihre Positionen. »Ja«, sagte er dann.


    »Ist sie am Leben?«


    »Diese Frage kann ich nicht beantworten.«


    Langsam verstand Jacob die Regeln. Er versuchte es erneut.


    »Wenn ich sie finde, ist sie dann am Leben oder ist sie tot?«


    Die Schrauben und Muttern sprangen hoch und fielen zurück in die Radkappe. Dabei machten sie ein Geräusch wie ein Becken am Schlagzeug.


    »Weder noch.«


    »Weder noch? Das ergibt keinen Sinn. Können Sie mir das erklären?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. Frustriert stellte Jacob eine andere Frage.


    »Finde ich sie, indem ich mit dem Baum reise?«


    Klong.


    »Ja.«


    Er dachte darüber nach, wie er die nächste Frage formulieren konnte.


    »Wie werde ich die Notizbücher finden, die mir sagen, wie ich mithilfe des Baums zu ihr reisen kann?«


    Klirr.


    Der Mann betrachtete das neue Muster. »Gideon«, erwiderte er.


    Die weißen Wände des Eisenwarenladens färbten sich erst rosa, dann rot.


    »Es wird Zeit für dich zu gehen. Ich hoffe, du kommst bald wieder.« Der Mann winkte mit seiner fleischigen Hand. Jacob flog nach hinten, als ob der Stein ihn ausspucken würde, aufs Bett, mitten in das Rechteck aus Licht, das durch das Fenster schien. Jemand bollerte gegen seine Tür.


    »Zeit für die Kirche, du Schwachkopf«, schrie Katrina.


    »Bin gleich da!« Jacob schob den Stein wieder unter das Kissen und sprang aus dem Bett. Ein weiterer endloser, langweiliger Sonntagmorgen stand ihm bevor.

  


  
    Kapitel 31


    Gideons Durchgang


    Kaum hatte Jacob den obligatorischen Sonntagsbrunch hinter sich gebracht, ging er über die Straße zu Dr. Silvas Haus. Er brauchte keine Ausrede, um sich zurückzuziehen – schließlich war es seine Aufgabe, die Katze zu füttern und etwas im Garten zu tun. Diese Dinge wollte er tatsächlich erledigen – aber auch noch etwas anderes. Er musste Dr. Silvas Notizbücher finden und erfahren, wie man Oswald steuerte.


    Nach Einbruch der Dunkelheit waren die Moskitos eine echte Plage. Also beschloss er, zuerst im Garten zu arbeiten. Am späten Nachmittag war er damit fertig und ging durch die Glasveranda ins Haus, um Gideon zu füttern. Die große rote Katze wartete bereits und lief ungeduldig auf dem Tisch hin und her. Jacob holte den nächsten Teller aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf die Erde.


    »Hast du Hunger, mein Junge?«, fragte er.


    Gideon bewegte sich nicht. Die Spitze seines Schwanzes zuckte.


    »Du kannst jetzt anfangen zu fressen.« Jacob tippte mit den Fingern gegen den Teller und machte schnalzende Laute mit der Zunge. Gideon blinzelte, rührte sich jedoch nicht.


    »Meinetwegen – dann lass es eben«, knurrte Jacob. Nach dem, was er im Stein erfahren hatte, sollte Gideon ihm dabei helfen, die Notizbücher zu finden, nur verstand er nicht, wie das gehen sollte. Vielleicht war es auch nicht die Katze selbst, die ihm helfen konnte, sondern nur etwas, das mit der Katze zu tun hatte. Er beschloss, erneut die Bibliothek zu untersuchen. Vielleicht war es ein Buch über Katzen oder ein Bild von Gideon, die ihm den entscheidenden Hinweis geben konnten.


    Als er vor der großen Treppe stand, sprang Gideon mit einem Satz vor ihn und bleckte die Zähne. Wieder hörte er die grollende Warnung, die er schon kannte. Gideons Fell hatte sich aufgerichtet.


    »Aus dem Weg, Gideon!«, herrschte Jacob ihn an und versuchte, um die Katze herumzugehen. Die streckte die Pfote aus und zog ihm die Krallen über das Schienbein.


    »Autsch! Du Mistkerl! Verdammt, Gideon, was soll das?« Er beugte sich hinab und zog das Hosenbein hoch. Aus drei großen Kratzern tropfte Blut auf seine Socken. Er humpelte in die Küche zurück, um den weißen Marmorboden nicht mit Blut zu beflecken. Er machte ein Küchentuch nass und betupfte die Wunden. Sie brannten furchtbar. Er setzte sich und legte das verletzte Bein hoch, um sich das genauer anzuschauen.


    Gideon war ihm gefolgt. Die Katze saß ihm für Jacobs Geschmack viel zu nahe und schaute ihn böse an. Es war ein fast … menschlicher Blick. Urplötzlich kam ihm eine Idee. Dr. Silva war kein Mensch – und ihre Katze war höchstwahrscheinlich keine normale Katze. Er war sich nicht sicher, was Gideon denn sonst war, aber ihm wurde klar, wenn er Gideons Hilfe wollte, musste er das etwas direkter anstellen.


    »Gideon, ich muss nach oben gehen«, sagte er und schaute die Katze an wie eine Person.


    Gideon schüttelte den Kopf. Er verstand also tatsächlich, was Jacob gesagt hatte.


    »Ich muss Dr. Silvas Notizbücher finden – die, in denen steht, wie man mit Oswald reisen kann. Es ist sehr wichtig.«


    Erneut schüttelte die Katze den Kopf, noch heftiger als vorher.


    »Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich meine Mom finden kann!«, flehte Jacob. »Ich kann sie nicht einfach vergessen. Sie ist die einzige richtige Familie, die ich noch habe.« Er rieb sich die Augen. »Es ist nicht so, dass ich die Leute nicht mag, die ich hier in Paris kennengelernt habe. Meine Freundin Malini, Onkel John, Dr. Silva – sie alle sind mir wichtig. Aber meine Mutter ist meine Geschichte, sie ist meine Verbindung zu meiner Herkunft, zu dem, was ich wirklich bin. Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken, dass sie vielleicht noch lebt und irgendwo meine Hilfe braucht …« Seine Stimme brach ab. »Ich muss sie finden«, ergänzte er schließlich rau. »Ich muss ihr helfen.«


    Die Katze starrte ihn noch immer an, doch der Blick war weicher geworden. Jacob war wenigstens ein Stück zu Gideon durchgedrungen.


    »Gideon, wie soll ich dir das bloß verständlich machen?« Er legte den Kopf in die Hände. »Nachdem mein Vater gestorben war, als ich elf war, hat meine Mutter mich zum Strand mitgenommen. Es war ein Sonntagnachmittag. Es war das erste Mal, dass wir am Strand waren, seit wir ihn verloren hatten. Ich war mit dem Bodyboard im Wasser. Es war genau der richtige Tag dafür. Das Meer war unruhig und die Wellen waren riesig. Ich weiß nicht mehr genau, wann mir klar wurde, dass ich in Gefahr steckte. Die Strömung trieb mich vom Strand weg, aber ich glaubte erst noch, ich könnte zurückschwimmen. Mein Brett hatte ich in den Wellen verloren, aber ich bin schon immer ein guter Schwimmer gewesen. Doch je mehr ich mich anstrengte, desto weiter trieb ich ab. Ich schwamm, bis meine Muskeln schmerzten, und war dem Strand um nichts nähergekommen.


    Dass ich in eine heftige Strömung geraten war, wurde mir erst klar, als ich sah, wie meine Mutter ins Meer watete. Sie ist einfach eingetaucht und hat sich von der Strömung zu mir tragen lassen. Ich kämpfte und war in Panik – und sie hat sich einfach treiben lassen. Zu dem Zeitpunkt war ich schon so erschöpft, dass ich nicht mehr schwimmen konnte. Das Meer schluckte mich. Ich sank nach unten und sah, wie oben die Sonne immer kleiner wurde. Wenn ich heute daran denke, ist es natürlich absolut pervers, dass ich da beinahe ertrunken wäre, wo mein Körper doch nur darauf wartete, mir die Fähigkeit zur Kontrolle über das Wasser zu geben.


    Jedenfalls erreichte meine Mutter mich gerade noch rechtzeitig. Sie fasste mir unter das Kinn und zog meinen Kopf über Wasser. Ich hustete und keuchte und atmete und dann kämpfte ich gegen ihren Griff. Ich dachte, wir würden ertrinken. Sie redete auf mich ein, ich solle mich entspannen und mich einfach von der Strömung treiben lassen. Irgendwie schaffte sie es, dass ich wieder ruhig wurde. Nach einer Weile spuckte die Strömung uns aus. Und sie drehte sich auf den Rücken, hielt mich fest und brachte uns zurück zum Strand. Erst als wir aus dem Wasser kamen, fing sie an zu weinen. ›Du musst besser aufpassen, Jacob‹, hat sie gesagt, ›wir haben jetzt nur noch uns. Wir müssen uns umeinander kümmern.‹ Verstehst du das, Gideon? Sie ist da draußen irgendwo, verloren, in ihrer eigenen Strömung. Und niemand kommt, um ihr zu helfen. Ich bin alles, was sie hat!«


    Gideon betrachtete seine Pfoten. Jacob hatte das Gefühl, wenn eine Katze weinen könnte, hätte Gideon Tränen vergossen.


    »Gideon«, fragte er, »hast du jemals etwas verloren, das so wichtig war, dass es dir völlig egal war, ob du lebst oder stirbst – Hauptsache, du versuchst, es zu finden?«


    Die rote Katze blinzelte langsam und nickte. Die grünen Augen spiegelten eine innere Qual wider, deren Tiefe Jacob überraschte. Mitleidig streckte er die Hand aus, um Gideon zu streicheln. Beleidigt drehte die Katze den Kopf beiseite.


    »Ich will mich auch morgen noch im Spiegel anschauen können und wissen, dass ich alles versucht habe, was in meiner Macht stand, um sie zu retten. Was sagst du? Wirst du mir helfen?«


    Gideons Schnurrhaare zogen sich beiseite. Zuerst hatte Jacob Angst, er hätte die Katze gekränkt, doch dann merkte er, Gideon lächelte. Er sprang vom Tisch und raste die Treppe nach oben. Jacob stand auf und humpelte mühsam hinterher. Die Kratzer an seinem Bein mussten tiefer sein, als sie aussahen, denn sie brannten wie Feuer und bluteten noch immer. Es war eine Qual für ihn, die Stufen zu nehmen, und dauerte weit länger als sonst. Endlich erreichte er die Bibliothek. Gideon wartete ungeduldig auf ihn.


    »Schau mich nicht so an – du bist doch daran schuld, dass ich so langsam bin«, verteidigte sich Jacob. Er hielt sein Hosenbein hoch und zeigte die geschwollenen roten Wunden.


    Gideons Schnurrhaare zuckten, dann gab er einen Laut von sich, der klang, als ob er einen Haarball hochwürgen wollte. Schließlich spuckte er aus, eine riesige Menge Spucke, direkt auf die Kratzer.


    »Iiieeeh!«, machte Jacob und wollte sich gerade beschweren, als der Schmerz zu seinem Erstaunen nachließ. Er konnte direkt sehen, wie die Wunden verheilten, wo die Spucke sie berührte.


    »Oh – das hatte ich nicht erwartet«, sagte er verwundert.


    Gideon gab einen Laut von sich, der ein Mittelding zwischen einem Lachen und einem Knurren war. Jacob folgte ihm zur Wand, die am weitesten von den anderen Zimmern entfernt war. Dort hing ein Wandbehang – die »Vier Reiter der Apokalypse«. Er reichte vom Boden bis zur Decke. Gideon warf einen Blick zurück und marschierte in den Wandteppich hinein. Auf einmal war er verschwunden.


    Mit offenem Mund näherte sich Jacob der Wand, die gerade die Katze verschluckt hatte. Der Stoff des Wandbehangs fühlte sich unter seinen Fingern rau an. Als er noch ein Kind war, hatte er einmal die Vorführung eines Zauberers gesehen. Der hatte auf verschiedenen Ebenen angebrachte Spiegel genutzt, damit es so aussah, als habe er sich in Luft aufgelöst. Jacob griff unter den Behang und tastete die Wand ab, auf der Suche nach einer Erklärung für die Illusion.


    Auf einmal tauchte neben ihm die Katze wieder auf und schüttelte den Kopf. Ganz langsam und wie um Jacob etwas zu zeigen, schloss Gideon die Augen und hüpfte erneut in den Wandteppich. Was wollte er ihm damit sagen? Jacob schloss die Augen. Das erste Mal war Gideon mit offenen Augen im Wandbehang verschwunden. Warum wollte er, dass Jacob die Augen zumachte? Was passierte dabei? Genau – dann konnte er die Mauer nicht sehen. Die Katze wollte, dass Jacob nicht auf die Wand blickte. Und was hatte Gideon sonst noch anders gemacht? Er war gesprungen. Ob Jacob das ebenso machen sollte, einfach mit geschlossenen Augen springen? Zu sehen hieß zu glauben. Vielleicht wollte die Katze, dass Jacob die Wand nicht sah, um nicht an sie zu glauben? War etwa die Wand selbst die Illusion?


    Jacob klammerte sich an diesen Gedanken, hielt die Augen zusammengekniffen und machte einen Sprung nach vorne. Seine Füße hatten einen Teppich verlassen, landeten allerdings auf hartem Boden. Er öffnete die Augen wieder – und fand sich am Fuß einer eisernen Wendeltreppe wieder, auf der anderen Seite der Mauer. Oben stand Gideon, von Licht umrahmt, das seine weißen Zähne zum Blitzen brachte. Jacob folgte ihm nach oben, höher und höher hinauf. Die Treppe endete in einem Raum, dessen Fußboden und Wände aus Hartholz bestanden – das, was die Wände betraf, von unzähligen Fenstern durchbrochen wurde. Er befand sich im Turm des Hauses!


    Der wie ein Hexenhut geformte Turm ragte an der Westseite des Hauses nach oben. Er verlieh der viktorianischen Villa diese charakteristische düstere Ausstrahlung. Bisher war Jacob noch gar nicht aufgefallen, dass es von innen scheinbar keinen Zugang zu diesem Turm gegeben hatte. Ohne Gideon hätte er ihn auch nie gefunden. Die Aussicht war atemberaubend. Dr. Silva hatte ihre Gründe, warum sie diesen Ort so gut schützte – von hier oben konnte man Oswald sehen und den gesamten verzauberten Garten.


    Er blickte sich im Raum um. Vor dem östlichen Fenster stand ein hochwertiges Teleskop. In der Mitte ruhte ein gigantischer Schreibtisch aus Mahagoni, dessen Marmorfläche mit Papieren überhäuft war. Hinter dem Schreibtisch befand sich ein Bücherregal, vollgestopft mit Büchern und Papieren. Es gab keine Lampe. Stattdessen waren Kerzen in schön gearbeiteten Haltern ringsherum verteilt. Noch fiel allerdings genug natürliches Licht durch die Fenster, sodass er sie nicht anzünden musste.


    Jacob ging zum Schreibtisch und blätterte durch die Masse an Papieren. Die meisten waren Zeichnungen von Wurzeln und Blättern. Auf anderen standen chemische Formeln, die er nicht verstand. Im Bücherregal waren nicht weniger als zwanzig verschiedene Bibelausgaben nebeneinander aufgereiht. Sie teilten sich ein Regal mit Büchern über Buddhismus, das Judentum und Taoismus.


    Er rollte den hölzernen Schreibtischstuhl beiseite und kniete sich hin, um sich den Stapel Papiere im untersten Regalfach anschauen zu können. Unter einer Schale mit Rindenproben sah er die Ecke eines Bilderrahmens hervorschauen. Er stellte die Schale beiseite und nahm das Bild hoch. Es war ein gemaltes Porträt, Öl auf Leinwand, in dem Stil, wie man ihn auf den Gemälden in Museen findet. Der Mann auf dem Bild hatte die Haare streng zurückgekämmt, trug einen dreiteiligen Anzug und lächelte auf eine sehr mitreißende Art. Jacob wusste sofort, wer er war – und zwar wegen der Frau, die neben ihm stand. Hinter Oswalds Schulter blickte Dr. Silva hervor. Bis auf ihr Kleid, das ihn ein wenig an einen Western erinnerte, sah sie genauso aus wie heute.


    Sie alterte also nicht? Das überraschte Jacob inzwischen kaum noch.


    Unter dem Bilderrahmen lagen viele in Leder gebundene Notizbücher. Bingo! Er blätterte durch ein paar davon und entdeckte Hunderte von Einträgen, Daten, Zeiten und Orten. Dann fiel ihm die Papierrolle etwa in der Größe eines Posters auf, die zwischen der Rückwand des Regals und den Büchern steckte. Er zog sie heraus, nahm das Band ab, das sie zusammenhielt, und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Es war eine Weltkarte, bedeckt mit einem Netz von Linien, auf denen Daten vermerkt waren. Alle Linien führten zu einem einzigen Ort zurück: zum Baum im Garten. Zu Oswald.

  


  
    Kapitel 32


    Die falsche Richtung


    Die Karte und die Einträge in Dr. Silvas Notizbüchern sahen sehr kompliziert aus, doch Jacob zwang sich, alles durchzugehen. Nach etwa einer Stunde sah er auf die Uhr und stellte fest, dass er sich beeilen musste. Wenn er zum Abendessen nicht zurück war, konnte es sein, dass John herüberkam, um ihn zu holen. Glücklicherweise hatte er im Verlauf dieser Stunde festgestellt, dass das Prinzip hinter allem recht einfach war, sobald man das Muster erst einmal erkannt hatte.


    Der Baum griff auf Machtlinien zu, die mit den Längen- und Breitengraden der Erde verbunden waren – darin saß er praktisch wie eine Spinne im Netz. Seinen Ausgang hatte das Netz in Paris und dann verlief es vom Baum im geheimen Garten aus in alle Richtungen, in einem bestimmten Winkel rund um die Erde. Darüber erreichte es im Lauf eines Jahres jeden anderen Baum auf der ganzen Welt. Während der vierundzwanzig Stunden eines Tages bewegte sich das Netz die geografische Länge der Erde entlang und während die Monate vergingen, lief es die Breitengrade ab. Mitten im Jahr erreichte es dabei den Äquator. Das war auch der Grund, warum sie Peru im Juni besucht hatten.


    Die Berechnung der Längengrade für eine Reise war einfach – sie orientierte sich genau an den Zeitzonen und der internationalen Datumsgrenze. Die Breitengrade zu kalkulieren war erheblich komplizierter. Der Aufstieg von Süden nach Norden und umgekehrt geschah immer schneller, je näher man den Polen kam, und verlangsamte sich, je mehr sich die Machtlinien dem Äquator näherten. Jacob stellte sich das so vor: Um die Erdmitte herum war das Spinnennetz straffer gespannt und als Spinne brauchte man daher länger, um den Kreis zu vollenden, der zum nächsten Faden führte.


    Er strich die Karte glatt und suchte im Pazifik direkt unterhalb des nördlichen Wendekreises. Nachdem er Oahu gefunden hatte, fuhr er die Umrisse mit dem Finger entlang. Im riesigen Pazifischen Ozean wirkte die Insel winzig. Wenn er mit dem Ziel nicht genau aufpasste, konnte es ohne Weiteres passieren, dass er im Meer landete, weit weg von jedem Festland, und ertrank. Oder Oswald brachte ihn zu einem Baum auf einer einsamen Insel, wo nie ein Mensch vorbeikam. Natürlich konnte er das Wasser inzwischen kontrollieren und immer irgendwie über das Meer gelangen. Wenigstens hoffte er das. Neben der Insel stand das Datum des fünfzehnten August 1992. Also war logischerweise der fünfzehnte August der Tag, an dem er nach Hause reisen konnte, um seine Mutter zu finden.


    Jacob war sich ziemlich sicher, dass er die Grundzüge dieser Reisen verstand. Aber es gab da Dinge, die er sich nicht erklären konnte. Wie etwa ganz außerhalb jeder Gesetzmäßigkeit das Datum Januar 1945 in München in Deutschland und Dezember 2000 in Hongkong. Dr. Silva hatte gesagt, sie habe Jahrzehnte gebraucht, um den Baum zu verstehen, und Jacob hatte nur noch ein paar Minuten, um alles nachzuvollziehen. Doch er hatte Glück – er fand die Antwort in einem der Notizbücher.


    Dr. Silva konnte, und zwar ganz unabhängig vom Datum, über Zauberei eine Verbindung zwischen Oswald und jedem anderen Baum schaffen. Ihre Macht ersetzte dabei die des Baumes – sie war die Spinne im Spinnennetz, die völlig neue Fäden spinnen konnte. Allerdings musste sie diesem neu gesponnenen Faden dann innerhalb von vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden auch wieder zurück zu Oswald folgen, sonst verschloss sich dieses Portal wieder. In den frühen Einträgen hatte sie festgehalten, dass es immer Magie brauchte, um auf den Fäden zurück zum Ausgang im geheimen Garten zu reisen. Sie konnte offenen Fäden immer folgen, aber sobald diese sich aufgelöst hatten, reichte auch ihre Magie nicht aus, um von einem normalen Baum aus zurück zu Oswald zu gelangen.


    Kein Wunder, dass sie so energisch darauf bestanden hatte, Jacob solle den Baum auf keinen Fall allein benutzen. Ohne sie gab es für ihn keinen Weg zurück. Diese Regel erklärte auch, warum sie sich in Peru nur so kurz aufgehalten hatten – sie hatten zurückkehren müssen, bevor der Faden sich auflöste.


    Auf einmal wurde Jacob etwas klar. Frustriert schlug er mit der Handfläche auf den Schreibtisch. Dr. Silva hätte ohne Weiteres ihre Magie einsetzen können, um die Medizinfrau schon viel früher aufzusuchen. Natürlich, wäre er allein unterwegs gewesen, hätte er wirklich nur am zehnten Juni reisen können, an dem Tag, an dem eine automatische Verbindung bestand. Aber Dr. Silva hätte auch an jedem anderen Tag von Oswald aus einen Faden spinnen können. Er vermutete, sie hatte das nicht angeboten, weil sie gewusst hatte, dass diese Reise ergebnislos verlaufen würde. Sie hatte ihn einfach nur lange genug mit der Möglichkeit gelockt, um ihm das mit den Seelenhütern gründlich einreden zu können. Er war ein solcher Narr gewesen!


    Die Reise nach Oahu war riskant. Diesmal gab es keine Dr. Silva, die ihm half zurückzukommen. Wenn er am fünfzehnten August diesem Faden folgte, dann für immer. Der Rückweg nach Paris war ihm verschlossen. Nach allem, was er in dieser Woche über Dr. Silvas Halbwahrheiten und die Familiengeschichte der Laudners gelernt hatte, war ihm das allerdings egal. Außerdem, er musste es einfach tun.


    Er rollte die Karte wieder zusammen und legte sie ins Regal. Weil er sich die Reihenfolge und Lage der Notizbücher aufgeschrieben hatte, konnte er sie exakt wieder an ihren Platz zurücklegen. Übermorgen kam Dr. Silva zurück – sie durfte auf keinen Fall wissen, was er vorhatte. Er faltete das Blatt mit seinen Notizen zusammen und steckte es in die Tasche.


    Auf dem Weg zurück zur Treppe tauchte auf einmal die Katze vor ihm auf. Er stolperte bei dem Versuch, ihr auszuweichen. Gideon starrte in Richtung Fenster und wirkte wie eine Statue. Spontan entschloss sich Jacob, seine wahren Pläne zu verschleiern. Schließlich konnte es gut sein, dass Gideon sich alles noch anders überlegte und seine Hilfe bereute.


    »Danke, Gideon«, sagte er. »Mein Plan funktioniert leider nicht – wenigstens nicht ohne Dr. Silvas Hilfe. Ich könnte nicht mehr zurückkommen. Aber danke, dass du mir geholfen hast, das herauszufinden. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich getan habe, was ich konnte.«


    Die Katze kniff die Augen zusammen. Ob Gideon wohl wusste, dass er log? Seite an Seite mit der Katze verließ er den Turm. Als er aus dem Haus ging, sah er Gideon aus seinem Napf fressen. Es war ein beruhigender Anblick.

  


  
    Kapitel 33


    Der fatale Fehler


    »Malini, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Jacob.


    Er legte eine Hand auf ihren Rücken. Es war der fünfzehnte August. Nach einem ganzen Monat Warten hatte er jetzt das Kistchen mit dem Phönix in einen Rucksack gepackt, zusammen mit ein bisschen Proviant und so viel Geld, wie er in die Finger kriegen konnte. Jetzt musste er nur noch eines tun – Malini dazu überreden, dass sie mitkam. Das Versprechen, das er ihr einmal in seinem Zimmer gegeben hatte, war nur ein Teil der Gründe. In seinem Inneren wusste er genau, sie wollte von hier fort. Sie hasste Paris.


    »Was ist los?«, fragte sie. Sie saß auf der vorderen Veranda am Haus ihrer Eltern und genoss die letzten kühlen Morgenstunden, bevor die Augusthitze drückend wurde.


    »Ich kann es dir nicht sagen – ich muss es dir zeigen. Aber es ist wichtig.«


    »Was ist es denn?«


    »Vertrau mir einfach, okay? Es ist eine Überraschung.«


    »In Ordnung.« Malini beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen.


    »Gut – dann komm!« Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Wagen.


    Sie fuhren schweigend. Malini war ungewöhnlich still, als ob sie die Spannung bemerkte, die in der Luft lag. Jacob war nervös. Wohl war ihm nicht bei dem, was er tun musste. Mehr als einen Kilometer von Dr. Silvas Haus entfernt parkte er den großen Blauen an der Straße und führte Malini nicht durch den normalen Garteneingang, sondern direkt zum Ahornhain.


    »Was machen wir in Dr. Silvas Garten?«, fragte Malini beunruhigt.


    »Da ist das, was ich dir zeigen muss.«


    »Weiß sie, dass wir hier sind?«


    »Nein. Aber das ist schon in Ordnung.«


    Natürlich wusste er, dass es alles andere als in Ordnung war. Dr. Silva war im Haus. Wenn sie herausfand, was er getan hatte, war sie ganz sicher fuchsteufelswild. Aber bis dahin war er schon lange verschwunden.


    Sobald sie tiefer im Hain waren, entspannte sich Jacob etwas. Er nahm Malini an der Hand und führte sie den leichten Abhang hinunter bis zum schmiedeeisernen Tor. Wie immer steckte der Schlüssel im Schloss. Er hielt Malini das Tor auf. Es dauerte nicht lange, bis ihr auffiel, dass sie sich in einem magischen Garten befanden.


    »Puh, ist das heiß hier!«, stöhnte sie. Sie trug nur Shorts und ein dünnes T-Shirt, aber es war hier nicht nur noch heißer als draußen, sondern auch viel feuchter und schwüler. »Das ist so merkwürdig – wirklich unglaublich!«


    »Es ist unglaublich, ja – aber das ist es nicht, was ich dir zeigen will.« Jacob lächelte sie an. Er fühlte sich von einer berauschenden Macht besessen. Er war dabei, sie an einen Ort zu führen, an dem sie noch nie gewesen war. Noch niemals in seinem Leben war er derjenige gewesen, der anderen etwas zu geben hatte – bisher hatte er immer nur genommen. Die Umkehrung der Rollen gefiel ihm. Und er nahm sich fest vor, ihr ein guter Führer zu sein.


    Nun führte er sie den Pfad entlang und bedeutete ihr, sich die Nase zu bedecken, als sie an der Pflanze vorbeikamen, die nach Leichen roch. Er half ihr bei den blutdürstigen Drachenköpfen über die Steine und dann über die Wiese.


    Malini sagte nicht viel, aber sie nahm die Wunder der Umgebung staunend in sich auf. Sie folgte ihm dicht auf den Fersen und presste seine Hand. Sie brauchte ihn – und das war etwas, das Jacob Kraft verlieh. Er fühlte sich als starker Beschützer, weil sie hier von ihm abhängig war. Das füllte eine Leere in ihm, von der er vorher gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte.


    Jacob war so damit beschäftigt, sie zu beeindrucken, dass er das seltsame Gefühl, von hinter den Bäumen aus beobachtet zu werden, einfach ignorierte. Er achtete auch nicht darauf, als der Wind über der Wiese seinen Namen flüsterte. Ebenso wenig nahm er es für wichtig, als eine Welle über die Sanddüne lief. Das war einfach die Magie des Gartens, der versuchte, ihn abzuschrecken – so wie beim ersten Mal.


    Er führte Malini durch das Labyrinth und dann tauchten sie neben dem knorrigen Baum auf, den er als Oswald kannte.


    »Jacob, dieser Platz ist erstaunlich«, sagte Malini ängstlich, »aber ich habe ein ganz komisches Gefühl. Wir sollten hier nicht sein!«


    »Malini, es ist alles in Ordnung – vertrau mir. Ich möchte dir von diesem Baum erzählen.«


    »Er sieht wirklich sehr ungewöhnlich aus. Einen solchen Baum habe ich noch nie gesehen, nicht einmal in Indien.«


    »Nein, diesen Baum gibt es auf der ganzen Welt nur einmal.« Jacob lachte. »Wenn du diesen Baum jetzt mit mir zusammen berührst, bringt er uns direkt nach Oahu. Er bringt mich nach Hause – und ich will, dass du mit mir mitkommst.«


    Zuerst schaute sie ihn stirnrunzelnd an, dann lachte sie.


    »Was soll das, Jacob? Warum ziehst du mich mit einer solchen Fantasiegeschichte auf?«


    »Das ist keine Fantasiegeschichte – ich meine das ernst. Halte meine Hand und dann berühre ich den Baum. Ich verspreche dir, in zwei Minuten sind wir auf Hawaii und ich kann dir zeigen, wo ich aufgewachsen bin.«


    Forschend blickte Malini ihm ins Gesicht.


    Plötzlich wich sie zurück. »Du bist ja verrückt!« Sie erreichte das Labyrinth, aber die vielen Windungen und Richtungen mit ihren Stacheln ließen sie stehen bleiben. Sie hatte auf dem Herweg nicht aufgepasst und wusste nicht, wie sie gehen sollte.


    »Und was, wenn ich nicht verrückt bin? Möchtest du es nicht wenigstens ausprobieren? Willst du diese Stadt denn nicht hinter dir lassen?« Jacob streckte die Hand aus. Seine andere Hand näherte sich dem Baum.


    Auf Malinis Gesicht zeigten sich Furcht und Schmerz. Langsam kam sie näher, aber dann riss sie ihre Hand zurück, bevor Jacob danach greifen konnte. Etwas in ihren Gesichtszügen änderte sich. Entschlossenheit ersetzte die Angst.


    »Wenn es wahr ist, was du sagst, dann will ich nicht mitkommen. Ich will das nicht ausprobieren, Jacob.«


    »Aber warum nicht? Seit wir uns das erste Mal getroffen haben, erzählst du mir, wie sehr du Paris hasst.«


    »Verstehst du das denn nicht, Jacob? Das hier ist alles nicht normal. Ist es überhaupt sicher? Wie funktioniert das? Was wird es mit mir machen? Was wird es meiner Seele antun? Ich weiß gar nichts darüber – wie kann ich mich diesem Ding dann anvertrauen? Wie kannst du dich ihm anvertrauen? Und selbst wenn wir es nach Oahu schaffen – was willst du dort machen? Wie sollen wir da überleben? Was ist, wenn mir unterwegs etwas passiert? Und was ist mit meinen Eltern?«


    Jacob hörte jedes Wort, das sie sagte, und er wusste genau, sie hatte vollkommen recht. Einen Augenblick lang bedauerte er es, selbst über diese Dinge nicht nachgedacht zu haben, bevor er mit Dr. Silva durch den Baum gereist war. Aber die Wahrheit war, er wollte mit sich und seiner Seele gar nicht vorsichtig sein. Sie hatte da weit mehr zu verlieren als er. Er hatte nur eines zu verlieren – sie.


    Ohne sie ist alles nichts wert, ertönte plötzlich eine Stimme.


    »Hast du das gehört?«, fragte Jacob Malini.


    »Was soll ich gehört haben? Hier ist nichts – außer uns.«


    Nimm sie mit. Du musst sie mitnehmen – allein wird sie niemals gehen.


    Jacob ergriff Malinis Handgelenk.


    »Was machst du?«, keuchte sie.


    »Das ist nur zu deinem Besten, Malini. Sobald wir erst einmal dort sind, wirst du mir dankbar sein.« Er zog sie in Richtung Baum. »Ich muss gehen – und du musst mitkommen. Ich will nicht ohne dich sein.«


    Malini stemmte sich gegen seinen Griff und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Jacob hielt sie nur fester und streckte den Arm in Richtung Baum aus.


    »Nein. NEIN! Hör auf damit, Jake! Lass mich los. LASS MICH LOS!« Mit der freien Hand schlug sie nach ihm.


    »Beruhige dich doch! Es wird alles klappen. Komm einfach mit. Es wird alles gut, Malini, du wirst sehen.« Mit einem plötzlichen Ruck konnte er sie noch fünf Zentimeter weiter über den Sand ziehen – und den Baum berühren.


    Die Rinde kletterte seinen Arm hoch und er spürte das vertraute Verlangsamen der Zeit. Aus seiner Perspektive heraus wirkte Malinis Gegenwehr wie mit dem Zeitraffer aufgenommen. Jetzt weinte sie, ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen und sie kämpfte mit aller Kraft gegen ihn. Er tat ihr weh. Und sie kämpfte, als ob sie sich in Lebensgefahr befände.


    Jacob verlor den Mut und löste seine Hand vom Baum. Dann ließ er ihr Handgelenk los. Schluchzend fiel sie in den Sand.


    »Warum hast du das gemacht?«, schrie er. »Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen?«


    »Ich habe doch gesagt, ich will nicht!« Ihre Stimme brach.


    »Malini, du verstehst es nicht – ich muss! Ich muss zurückgehen! Ich muss meine Mom finden!«


    »Ich komme nicht mit. Jacob, bitte, tu das nicht! Oder bring mich wenigstens vorher hier raus. Ich finde den Weg allein nicht.« Tränen strömten über ihre Wangen. Jacob hatte keine Wahl. Ohne ihn fand sie nie aus diesem Garten heraus und wenn sie sich weigerte, mit ihm zu kommen, konnte er sie nicht einfach in diesem tödlichen Garten zurücklassen.


    Schweigend brachte er sie zum Tor zurück. Die Spannung lag wie eine Schlinge um seinen Hals und zog sich mit jedem Schritt fester zu. Das, was da gerade zwischen ihnen passiert war, würde so schnell nicht wieder in Ordnung kommen. Sobald Malini das Tor durchschritten hatte, brach sie am Abhang vor dem Ahornhain zusammen und atmete tief aus.


    »Warum hast du versucht, mich zu zwingen?«, wimmerte sie.


    »Ich wollte nur, dass du bei mir bist, wenn ich hier verschwinde. Ich würde dir nie etwas antun. Das ist alles absolut sicher.«


    »Sicher? Jacob, dieser Baum ist nicht sicher! Hast du nicht gesehen, wie die Rinde deinen Arm hochgeklettert ist, als ob der Baum dich auffressen wollte? Wie kannst du nur glauben, dass so etwas sicher ist?«


    »Ich habe das schon vorher gemacht – und du siehst, ich bin absolut okay.«


    »Du hast das schon mal gemacht?« Malini hatte die Arme um sich geschlungen, als ob sie sich selbst festhalten wollte. »Das hat bestimmt etwas mit deiner merkwürdigen Begabung zu tun. Du hast mir das alles verschwiegen. All die Male, wo ich dich gefragt habe, ob du mir mehr darüber erklären kannst …«


    Jacob widersprach nicht.


    »Du hast mich angelogen!«


    »Nein – ich habe dir nur nicht alle Einzelheiten gesagt.«


    »Das ist genau dasselbe wie lügen, Jacob. Ich war immer für dich da. Ich wusste, dass es da etwas ganz Besonderes an dir gibt, das mit Wasser zu tun hat. Wie konntest du mir dann alles andere verschweigen und versuchen, mich gegen meinen Willen zu zwingen, ein Teil davon zu werden?«


    »Ich wollte dich nicht zwingen.«


    »Du wolltest nicht? Aber ich habe doch Nein gesagt!« Ihr Gesicht war rot vor Zorn und nass vor Tränen. »Du hast mir vorher nichts davon gesagt, um mir keine Gelegenheit zu geben abzulehnen!«


    »Es tut mir leid, Malini. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass du nicht mit mir mitkommen möchtest.«


    »Nein, mir tut es leid. Ich vertraue dir nicht mehr. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Du hast mir das Herz gebrochen, Jake. Du bist nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe.«


    »Malini, bitte – weine nicht!«


    »Warum darf ich nicht weinen? Ich habe heute meinen besten Freund verloren.«


    »Das hast du nicht. Okay – ich gehe nicht. Ich werde dich nicht verlassen. In Ordnung?«


    »Du verstehst es nicht, Jake – ich werde dich verlassen. Ich will dich nie mehr wiedersehen.«


    Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte wieder. Ihre Schultern bebten. Jacob streckte die Hand nach ihr aus.


    »Fass mich nicht an!«, schrie sie. »Hau einfach ab!«


    Er machte einen Schritt zurück. Ihre Worte trafen ihn wie ein Messerstich. Er wartete, stand noch immer da, während sie schluchzte, aber es war ihr ganz offensichtlich ernst. Endlich wurde es ihm vollends bewusst, was er da vorhin gemacht hatte, und die Erkenntnis zwang ihn beinahe in die Knie. Warum war er nur so weit gegangen? Warum hatte er ihr wehgetan?


    Jacob überlegte, ob er zurückgehen und allein durch den Baum reisen sollte. Aber er hatte versprochen, Malini nicht zu verlassen. Wenn er dieses Versprechen brach, verlor er sie für immer. Vielleicht hatte er sie sogar schon für immer verloren. Aber solange er in ihrer Nähe war, bestand die Möglichkeit, dass sie ihm eines Tages verzieh. Wenn er jetzt ging, war alles hoffnungslos.


    Und wieso wollte er überhaupt gehen? Seine Mutter war doch gar nicht auf Oahu. Natürlich, es war ein ebenso guter Platz wie jeder andere, um mit der Suche nach ihr zu beginnen. Aber zwingend war das nicht. Außerdem, war er ohne seine Mutter auf Oahu überhaupt noch zu Hause, mehr zu Hause als hier in Paris? Wäre das die Sache wirklich wert, ohne Malini?


    »Malini, es tut mir so leid – ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht«, stammelte er.


    Sie schluchzte noch immer herzzerreißend.


    Er wusste nicht mehr, was er noch tun sollte. Er hatte verloren. Er ging zum Tor und überprüfte, ob es wirklich sicher verschlossen war, dann ging er zurück zum Auto. Er würde hier warten, damit er sie nachher nach Hause fahren konnte, aber in diesem Moment musste sie allein sein. Der Ahornhain wirkte düsterer als jemals zuvor. Am Sommerhimmel war eine riesige graue Wolke aufgetaucht und in der Ferne rumpelte der Donner. Ein Gewitter zog auf und so wie es aussah, würde es ein schlimmes werden.

  


  
    Kapitel 34


    Gefeuert


    »Du nichtsnutziger, wertloser Mensch!«, zischte Dr. Silva und betonte das Wort »Mensch«, als ob es das schlimmste Schimpfwort überhaupt wäre. »Was hast du nur getan?«


    Sie hatte ihn fest im Griff. Ihre Finger um seinen Hals zogen sich zusammen wie Krallen, nahmen ihm die Luft und pressten ihn fest gegen die Hauswand. Er kämpfte mit aller Kraft, aber Dr. Silvas Arm war wie Eisen und bewegte sich nicht. Abscheu verzerrte ihre Gesichtszüge. Er hatte sie einmal für wunderschön gehalten – jetzt war sie nur schrecklich.


    »Weißt du denn überhaupt nicht, womit du es da zu tun hast? Du hast ja keine Ahnung, was für böse Mächte du damit hättest entfesseln können! Geht es irgendwie in dein Hirn, was deine Dummheit gekostet hat?«


    Jacob versuchte zu sprechen, doch ihre Hand drückte ihm die Kehle zusammen. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und warf ihn zu Boden wie ein lästiges Insekt.


    »Wa… was habe ich denn getan?«, krächzte er. Er hockte auf allen vieren und rieb sich den schmerzenden Hals.


    »Du hast die Regeln verletzt. Du bist ohne mich durch den Baum gegangen!« Wütend lief sie auf und ab. »Verrate mir nur eins – wie zum Teufel hast du es geschafft zurückzukommen? Das wäre dir ganz recht geschehen, wenn du einfach irgendwo stecken geblieben wärst. An einem möglichst unangenehmen Ort.« Sie trat ihm in die Rippen. Der Tritt tat weh, aber er wusste, sie hatte sich dabei gezügelt. Sonst wären seine Rippen jetzt gebrochen.


    »Ich … ich bin doch gar nicht durch den Baum gegangen! Ich habe ihn berührt, aber dann habe ich meine Hand wieder zurückgezogen.«


    »Warum?«


    »Ich wollte nach Hause. Ich wollte meine Mutter finden.«


    »Ich will nicht wissen, warum du gehen wolltest. Ich will wissen, warum du deine Hand weggezogen hast!«


    »Ich hatte meine Meinung geändert«, begann er – und beschloss dann, es für sich zu behalten, was mit Malini passiert war. Er wusste, er steckte schon genügend in Schwierigkeiten. Dr. Silva sah aus, als ob sie ihn am liebsten umgebracht hätte, und er wollte nicht, dass sie auf Malini womöglich auch noch sauer wurde.


    »Aha – du hast also deine unmaßgebliche, arrogante Meinung geändert, was? Na, wie auch immer – du hast das Tor offen gelassen!«


    »Das habe ich nicht! Ich habe hinter mir abgeschlossen!«


    »Das kann nicht sein. Ich habe das Tor offen vorgefunden. Und weißt du was? Der Schlüssel ist verzaubert. Außer dir und mir kann niemand ihn drehen. Es sei denn natürlich, du warst noch dümmer, als es ohnehin schon der Fall ist, und hast noch jemanden mit in den Garten genommen.«


    »Dann muss ich es doch vergessen haben.«


    »Du wirst es dir in der Tat wünschen, alles vergessen zu können, wenn inzwischen irgendetwas durchs Tor geschlüpft ist. Dann wirst du darum betteln, dein ganzes armseliges Leben vergessen zu können!«


    Ihr düsterer Gesichtsausdruck war nicht mehr menschlich. Es war das Gesicht eines Killers und sie war ihm dabei so nahe, dass er ihren Atem fühlen konnte. Er versuchte, sich zu beherrschen, und hätte sich doch beinahe in die Hosen gemacht. Er schlang die Arme um seinen Körper, um seine zitternden Muskeln zu beruhigen.


    »Weißt du was? Das ist alles einfach nur eine unglaubliche Zeitverschwendung. Du bist noch lange nicht bereit für die Verantwortung, die mit deinem besonderen Status verbunden ist. Ab sofort werde ich dir nicht mehr helfen. Geh einfach zurück zu deinem dummen, bedeutungslosen, seichten Leben und vergiss am besten ganz, wer du eigentlich bist.«


    Mit diesen Worten packte sie ihn beim Kragen und schleifte ihn vor das Haus. In Sichtweite der Laudners stellte sie ihn auf die Füße und gab ihm einen Stoß. Sie folgte ihm, als er die Straße überquerte und langsam auf das fröhlich gelb gestrichene Haus zuging. Doch als er einfach die Tür öffnen wollte, schlug sie seine Hand unsanft beiseite und klingelte stattdessen.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür. »Oh … hallo!« Onkel John klang überrascht. Er schaute zwischen Dr. Silva und Jacob hin und her.


    »Hallo, John«, sagte Dr. Silva mit honigsüßer Stimme. Ihr übliches atemberaubendes Lächeln hatte die Maske des maßlosen Zorns vertrieben. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen – Jacob hat seine Schulden bei mir komplett abgearbeitet. Ich brauche seine Dienste jetzt nicht mehr.«


    John nickte. Er war offensichtlich verwirrt, sagte jedoch nichts. Dr. Silva schaute Jacob an. Ihr Gesicht blieb sanft, doch ihre Augen strahlten eine Warnung aus.


    »Jacob, ich danke dir für deine Hilfe während der letzten Monate. Genieß deine freie Zeit. Wir werden uns ja sicher nicht mehr wiedersehen, denn du hast bestimmt keine Lust, noch einmal mein Grundstück zu betreten, oder?«


    Es war keine Frage – es war eine Drohung.


    »Nein, gewiss nicht«, erwiderte er.


    »Gut.« Sie winkte John zu und kehrte in ihr Haus zurück.

  


  
    Kapitel 35


    Die Entschuldigung


    Tage und dann Wochen vergingen. Von Malini kam kein Wort. Jacob versuchte, sie anzurufen, aber sie wollte nicht mit ihm sprechen. Dann beschloss er, ihr eine E-Mail zu senden, um sich dafür zu entschuldigen, wie er sie behandelt hatte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch mit der Glasplatte, den sie ausgesucht hatte, und schaltete seinen Laptop ein. Den John ebenfalls auf ihre Empfehlung hin gekauft hatte. Alles in diesem Zimmer erinnerte ihn an sie – nicht nur die graublauen Wände.


    


    
      Liebe Malini,
    


    
      ich weiß, es gibt nichts, das ich sagen kann, um wiedergutzumachen, was ich dir angetan habe. Ich wollte dich zu etwas zwingen, das du nicht wolltest. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber es tut mir leid.
    


    
      Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, ohne dich in Paris weiterzuleben. Ich bin deinetwegen geblieben – und jetzt muss ich doch ohne dich auskommen. Es kommt mir vor, als hätte ich alles verloren. Wenn ich daran denke, dass bald die Schule wieder anfängt, wird mir ganz schlecht. Bitte verzeih mir. Schlag mich, schrei mich an, irgendwas – aber bitte rede mit mir.
    


    
      Wenn du jemals wieder mit mir sprichst, dann verspreche ich dir, ich werde dir alles sagen, was ich über das Wasser, den Baum und mich selbst weiß. Ich bin noch immer derselbe Jacob. Du kennst mich – ich bin kein anderer. Und ich werde dir auch den ganzen Rest sagen, wenn du nur wieder mit mir sprichst.
    


    
      In Liebe
    


    
      Jacob
    


    Als er auf »Senden« klickte, war Jacob voller Hoffnung, doch die letzten Augusttage vergingen und die Schule begann, ohne dass er eine Antwort von ihr erhalten hätte. Den ersten Tag an der Schule verbrachte er schweigend. Wie ein Zombie, gleichgültig gegenüber allem und jedem, ging er für die verschiedenen Unterrichtsfächer von Raum zu Raum. Weder in Trigonometrie noch in Fremdsprachen begegnete er Malini. Sie hatte ihn überholt und war jetzt in einer höheren Stufe für Spanisch, Französisch und Mathe. Das erste Mal war er froh darüber, dass sie in der Schule so viel besser war als er.


    In Englisch allerdings waren sie auf der gleichen Stufe. Er sah sie in den Raum kommen und sich einen Platz ziemlich weit vorne suchen. Weil er ihre Blicke nicht auf seinem Rücken spüren wollte, setzte er sich ganz nach hinten. Das war allerdings keine gute Idee, denn so starrte er sie die ganze Zeit nur an und nahm kein Wort von dem auf, was Herr Brown sagte.


    Das Mittagessen stellte ihn auf eine ganz besondere Geduldsprobe. Er setzte sich ans entgegengesetzte Ende des einzigen freien Tisches in der Kantine, an dem auch sie saß. Sie schien jedoch völlig in ihr gegrilltes Schweinefleisch vertieft zu sein und schaute nicht einmal in seine Richtung. Jacob hingegen rührte sein Essen nicht an. Er hatte die ganze Zeit das Gefühl, als ob ihm jemand sein Herz durch die Kehle aus dem Leib reißen würde.


    In Chemie wurde das Problem noch schlimmer. Schließlich waren sie Partner bei den Laborübungen, und das ließ sich auch nicht vermeiden, da alle anderen in der Klasse ebenfalls ihre festen Partner hatten. Nur ein Labortisch war noch frei, an den Jacob sich setzte. Sie folgte zögernd, stellte ihren Stuhl so auf, dass sie ihn nicht ansehen musste, und ignorierte ihn. Wenigstens mussten sie glücklicherweise nicht miteinander reden, denn Frau Casey erklärte erst, was in der nächsten Stunde zu machen war, und zeigte ihnen dann noch einen Film darüber. Jacob schaute Malini die ganze Zeit an, doch sie wendete nicht einmal den Kopf in seine Richtung. Als nach dem Video die Lichter wieder angingen und die Schulglocke läutete, beugte er sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm.


    »Treffen wir uns nachher bei McNaulty?«, bat er sie leise.


    Sie schaute nicht auf, entriss ihm nur ihren Arm, griff sich ihre Bücher und eilte zur Tür hinaus, noch bevor er seinen Mund wieder geschlossen hatte.


    Nach der Schule ging Jacob trotzdem allein zu McNaulty und wartete. Vergebens.


    Als es September wurde, stand Jacob kurz davor durchzudrehen. Er hatte nichts zu tun und niemanden, mit dem er reden konnte. So verbrachte er Stunden damit, die Wände anzustarren. So ungern er es auch zugab – er vermisste das Arbeiten für Dr. Silva. Inzwischen wäre ihm sogar ein Streit mit Katrina eine willkommene Ablenkung gewesen, doch sie war Ende August ausgezogen und studierte jetzt an der Uni. Deshalb gesellte er sich einfach dazu, als er sah, wie sich das Team für den Geländelauf mit Trainer Schroeder auf dem Fußballplatz versammelte, und zwar einfach nur, weil er nichts Besseres zu tun hatte.


    »Herr Schroeder?«, fragte er.


    »Ja, was ist, Jacob?«


    »Ich weiß, ich habe die Einführungsstunde verpasst. Darf ich trotzdem beim Team mitlaufen?«


    Trainer Schroeder schaute ihn einen Augenblick lang verständnislos an, als ob er an einen Scherz glaubte. Dann betrachtete er sich die vier Mädchen und zwei Jungs, die zum Aufwärmen auf dem Rasen Stretching-Übungen machten. Die meisten von ihnen waren jünger als Jacob und sie sahen alle so aus, als ob sie das erste Jahr beim Geländelauf mitmachen würden. »Manchmal vergesse ich einfach, dass du nicht von hier bist und die Regeln nicht kennst, Jake«, erklärte er dann. »Wir sind in Paris. Wenn du beim Geländelauf mitmachen willst, dann tauchst du einfach pünktlich auf.«


    Jacob tauchte pünktlich auf. Und er war nicht nur der Schnellste im Team, sondern das rhythmische Stampfen seiner Füße verschaffte ihm auch eine höchst willkommene Erholung von den Schuldgefühlen und dem Bedauern, die meistens seine Gedanken beherrschten. Wenn er lief, fühlte er gar nichts. Bevor er nach Paris gekommen war, hatte er sich immer an zwei sehr wichtige Regeln gehalten: Nichts fühlen und von niemandem etwas erwarten. Er wünschte sich brennend, er könnte sich selbst einfach wieder vor allem verschließen und zu dem Menschen werden, der er vorher gewesen war. Aber er hatte sich verändert. Jetzt fühlte er etwas. Und obwohl er von anderen noch immer nichts erwartete, schmerzte es ihn doch noch mehr als jemals zuvor, wenn die Menschen nicht so waren, wie er sich das erhoffte, sondern so, wie er es befürchtete.


    Jeden Tag wartete er nach dem Lauftraining bei McNaulty, doch Malini kam nie. Er erinnerte sich an ihren Geburtstag und besorgte ihr ein Armband aus Edelstahl mit einem Herzen, ähnlich dem, das er ihr am Ufer des Lake Stelton aus Eis geschaffen hatte. Er wickelte es in eine Landkarte aus Neuseeland ein, die er aus einem alten Magazin herausgerissen hatte, das im Haus der Laudners lag. Am einundzwanzigsten September, in der Nacht, bevor sie sechzehn wurde, legte er das Geschenk auf den Balkon vor ihrem Fenster. Dazu legte er eine Nachricht.


    


    
      Liebe Malini,
    


    
      auch wenn du mir vielleicht niemals vergeben wirst, möchte ich, dass du glücklich bist. Hier ist das Armband mit dem Herzen, das ich dir versprochen habe. Es tut mir so leid, dass ich unsere Freundschaft zerstört habe. Es war der schlimmste Fehler, den ich jemals begangen habe. Ich kann das nicht wieder rückgängig machen. Aber ich kann dir versprechen, dass ich meine Lektion gelernt habe. Und mein Angebot gilt weiter – ich bin bereit, dir alles zu sagen, die ganze Wahrheit, solange du mir nur eine zweite Chance gibst. Alles Gute zum Geburtstag!
    


    
      In Liebe
    


    
      Jacob
    


    Zwei Tage später sah er sie in einem neuen roten Mazda Miata, einem Cabrio, zur Schule kommen. Onkel John erklärte ihm, dass es ein Geschenk ihres Vaters war. Das Armband trug sie nicht.


    Im Oktober verschlechterte sich das Wetter in Paris abrupt. Es regnete nahezu unaufhörlich. Trotzdem erschien Jacob zu jedem Training. Trainer Schroeder war begeistert darüber, einen Läufer im Team zu haben, der bei Regen sogar noch schneller lief. Jacob konnte das Summen der Regentropfen hören, die um ihn herum zu Boden fielen. Wenn seine Muskeln ermüdeten, bat er das Wasser einfach, die Beine für ihn anzuheben. Langsamer wurde er nur dann, wenn er die Strecke beendet hatte.


    An einem Tag allerdings war der Sturm so heftig, dass der Trainer den Lauf absagen musste. Solange Blitze den Himmel erhellten, war es für das Team einfach zu gefährlich zu laufen. Ohne Regenschirm marschierte Jacob im strömenden Regen zu McNaulty. Er hätte das Wasser auffordern können, sich für ihn beiseite zu bewegen. Er hätte durch den Regen gehen und dabei vollständig trocken bleiben können. Aber der eiskalte Biss der Tropfen fühlte sich gut an. Es war ein Echo dessen, was er innerlich empfand, und irgendwie verschaffte ihm das ein Gefühl des Friedens.


    Tropfnass kam Jacob im Restaurant an und setzte sich auf einen Platz am Fenster. Frau McNaulty gab ihm ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte, und brachte ihm eine Cola, bevor er etwas bestellen konnte. Er griff nach seinem Geldbeutel, doch sie schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln war traurig. Ohne dass ein Wort gefallen wäre, wusste Jacob, sie verstand mehr von einer verlorenen Liebe, als sie bereit war zuzugeben. Sie kehrte in die Küche zurück und Jacob starrte aus dem Fenster.


    »Kann ich mich zu dir setzen?«, sagte auf einmal eine Mädchenstimme. Er ging davon aus, dass sie mit jemand anderem sprach. Erst als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, drehte er sich um. »Ist der Platz noch frei? Kann ich mich zu dir setzen?«


    »Ähm – ja, klar«, antwortete er linkisch. Das Mädchen sah atemberaubend aus – groß und schlank, wie er es von den Models aus den Zeitschriften her kannte. Sie trug die Schuluniform der Highschool St. Mary – einen karierten Rock und eine weiße Bluse. St. Mary war eine kleine katholische Highschool, die einzige andere Schule in der Stadt und eng mit der Kirche verbunden, die die Laudners immer besuchten. Der rote Karorock endete sehr weit oben auf ihren Schenkeln und Jacob ertappte sich dabei, wie er fasziniert zuschaute, als der Saum noch höher rutschte, während sie sich setzte. Ihre welligen blonden Haare hatte sie nach hinten gekämmt, aber einige Strähnen fielen ihr auf die Schultern. Was dafür sorgte, dass man ihr unwillkürlich auf den zarten Hals blickte – und auf das »V« ihrer Bluse, die einen Knopf weiter offenstand, als es in einer Stadt wie Paris schicklich war. Sie lächelte und er musste sich Mühe geben, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern, um sich vorzustellen. Niemand auf der Erde konnte so schön sein!


    »Ich heiße Auriel«, sagte sie und streckte ihre Hand mit perfekt manikürten Fingernägeln aus.


    »Ich bin Jacob«, erwiderte er und nahm ihre Hand. Prickelnde elektrische Ströme liefen seinen Arm hinauf und seine Haut fühlte sich plötzlich heiß an. Er hielt ihre Hand einen Augenblick zu lang, bevor er sie nervös wieder losließ. »Du gehst auf die St. Marys?«


    »Ja. Ich bin in der elften Klasse. Und du?«


    »Ich gehe zur Paris Highschool. Auch in die elfte Klasse. Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


    »Ich bin neu hier. Wir sind gerade erst nach Paris gezogen. Regnet es in dieser Stadt immer so stark?«


    »Nein – das Wetter ändert sich ständig. Die Leute hier erleben jede Art von Wetter.« Jetzt bemerkte er das erste Mal, dass sie komplett trocken war. Wahrscheinlich hatte sie einen Regenmantel getragen und ihn neben der Tür aufgehängt.


    »Die Leute hier – nicht wir? Kommst du nicht von hier?«


    »Nein.« Jacob schilderte ihr, wie er nach Paris gekommen war. Es fiel ihm leicht, sich mit ihr zu unterhalten, und am Ende berichtete er weit mehr über sich, als er eigentlich geplant hatte.


    »Das klingt so, als ob du einiges mitgemacht hättest«, sagte sie mitfühlend, in einem Tonfall, der sehr verführerisch wirkte. Ebenso verführerisch wie der Hauch ihres Parfüms, der über den Tisch wehte, als sie sich vorbeugte. Jacob schloss kurz die Augen.


    »Du riechst gut«, sagte er.


    »Danke.« Sie legte ihr herzförmig geschnittenes Gesicht leicht schief, schaute ihn an und er spürte, wie in seinem Bauch etwas zu flattern begann. Er schluckte schwer und zwang sich zu blinzeln, um den Bann zu durchbrechen.


    Jacob warf einen schnellen Blick auf sein Handy. »So ein Mist, Auriel – ich muss los. Ich kann gar nicht glauben, wie spät es schon ist!«


    »Ja, wenn man Spaß hat, vergeht die Zeit schnell«, bemerkte sie.


    Als er aufstand, wurde ihm auf einmal ganz heiß. Er hatte die ganze Zeit von sich erzählt – über sie wusste er so gut wie nichts. »Es tut mir leid – ich habe die ganze Zeit geredet. So unhöflich bin ich normalerweise nicht.«


    »Das ist schon in Ordnung, Jacob. Ich weiß besser als die meisten anderen, wie schwer es ist, hier Freunde zu finden. Das ist ganz natürlich – du brauchst das, dich ab und zu mal auszusprechen. Außerdem habe ich dir gerne zugehört.«


    »Kann ich dich wiedersehen?«


    »Klar.«


    »Morgen? Um dieselbe Zeit am selben Ort?«


    »Das werde ich auf keinen Fall verpassen«, flüsterte sie ihm zu. Sein Herz raste, als sie aufstand und der Saum ihres Rocks dabei seine Schenkel berührte. Auf ihren Lippen lag ein halbes Lächeln. »Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind, Jacob. Menschen wie dich trifft man nur selten.«


    »Solche wie dich auch. Ähm, ich meine – wir sehen uns morgen.« Er schaute ihr nach, als sie an ihm vorbei und zur Tür hinausging. Er ließ sich ihre Unterhaltung noch einmal durch den Kopf gehen und schlug sich frustriert vor die Stirn. Sie war so reif und so hübsch. Er musste verdammt viel besser werden, wenn er hoffen wollte, sie als Freund zu gewinnen.


    Nachdem Malini von ihm nichts mehr wissen wollte, war sie seine einzige Chance, in Paris einen Freund zu finden.

  


  
    Kapitel 36


    Das Geschenk


    Malini kletterte durch ihr Fenster, eine Schale Chrysanthemen in der Hand. Der Balkon vor ihrem Zimmer war winzig, aber es war gleichzeitig auch ihr Lieblingsplatz. Er gehörte ihr, und ihr allein. Hierher kam sonst nie jemand. Und das war auch gut so, denn der Platz reichte ohnehin nur für einen – für sie.


    Die Blumenkästen waren ihr ganz privater Garten. Die Petunien, die sie im Frühjahr gepflanzt hatte, waren nun endgültig verwelkt. Sie wollte sie durch weinrote Chrysanthemen ersetzen, die den kalten Oktobernächten gewachsen waren. Ihre Mutter hatte sie ihr im Blumenladen der Laudners besorgt. Sie selbst betrat dieses Geschäft nicht mehr. Es brach ihr schon das Herz, auch nur daran vorbeizugehen.


    Sie setzte die Palette mit den Blumen ab und griff nach ihrem kleinen Spaten. Als sie sich dem ersten Blumenkasten zuwandte, um die Petunien auszugraben, bemerkte sie ein Stück Abfall in der Ecke des Balkons. Es sah aus wie zusammengeknülltes nasses Zeitungspapier. Wie gemein, dass jemand Abfall hier hochgeworfen hatte, in ihren ganz privaten Bereich! Sie beugte sich hinab, um das Blatt aufzuheben und wegzuwerfen.


    Es löste sich in ihrer Hand auf. Zum Vorschein kam ein kleines Kästchen. So schmutzig und verblichen, wie es aussah, musste es hier schon lange gelegen haben.


    Sie öffnete es.


    Als sie das silberne Armband sah, wusste sie sofort, von wem es stammte. Trotzdem zog sie den Zettel mit seiner Nachricht heraus und las ihn, sogar gleich zweimal.


    Sie konnte ihm in einem nur zustimmen – was damals passiert war, im August, das war das Schlimmste, was er jemals getan hatte. Trotzdem brachte sein Brief sie zum Nachdenken. Durfte ein einziger Vorfall wirklich ihre Meinung über ihn bestimmen?


    Definierte das Übelste, was er jemals gemacht hatte, den Menschen Jacob? Konnte sie ihm irgendwann vergeben, dass er sie hatte zwingen wollen, mit ihm durch den Baum zu gehen? Oder bedeutete das, was er da getan hatte, dass er jemand war und auch immer jemand sein würde, der versuchte, sie zu manipulieren?


    Jacob hatte ein hartes Leben hinter sich. Er hatte seine Eltern verloren und war gezwungen gewesen, sein Zuhause zu verlassen. Natürlich hatte ihn das geprägt. Nach dem, was an dem einen Samstagnachmittag mit Dane passiert war, hatte er wahrscheinlich jede Hoffnung auf ein normales Leben aufgegeben. Malini fragte sich unwillkürlich, welche Wirkung das auf einen Menschen haben musste. Was würde sie wohl in einer solchen Situation tun? Welche Risiken würde sie eingehen, wenn sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte?


    Wenn sie ganz ehrlich war – sie hatte Jacob ebenfalls nicht die volle Wahrheit gesagt. Er hatte sie nie gefragt, weshalb sie an seiner besonderen Begabung ein solches Interesse zeigte. Er hatte sich niemals darüber gewundert, warum sie der Meinung war, es hätte einen bestimmten Grund, warum sie sich begegnet waren. Zumindest nicht offen. Und sie hatte es ihm niemals erklärt.


    Auch sie hatte gelogen, indem sie ihm etwas verschwiegen hatte.


    Sie kletterte durchs Fenster zurück und ging an ihren Kleiderschrank. Auf Zehenspitzen stehend, fühlte sie auf dem obersten Regalbrett nach einem Kästchen, mit rotem Samt bedeckt und mit Gold bestickt. Ihre Finger fanden die weichen Ecken. Sie erinnerte sich sehr genau an den Tag, an dem der Mann ihr das gegeben hatte.


    Malini war sechs Jahre alt gewesen und lebte noch in Indien. Ihr Vater hatte sie auf eine Reise nach Ladakh mitgenommen. Von der Fahrt selbst war ihr nicht viel im Gedächtnis geblieben. Sie wusste nur noch, dass sie viele Stunden gefahren sein mussten, um diese weit entfernte Region zu erreichen. Was ihr allerdings noch sehr deutlich vor Augen stand, war der Buddha. Der gigantische Mann aus Gold schien sie von seinem Podest aus zu beobachten. Er hatte eine Hand erhoben, als ob er ihr zuwinken wollte. Im Hintergrund schuf das leise Knattern der Gebetsfahnen ein beruhigendes Summen.


    Ihr Vater hatte Fotos gemacht. Man hatte ihm den Job zugesagt, um den er sich in England beworben hatte. In ein paar Monaten würden sie umziehen. Das war seine letzte Chance, die Schönheit dieser Gegend einzufangen. Sein rechtes Auge war durch die Linse der Kamera auf den Buddha gerichtet, sein linkes war geschlossen, um sich besser aufs Fotografieren konzentrieren zu können. Deshalb bemerkte er den Mann nicht, der sich seinem kleinen Mädchen näherte – etwas, was ihn sonst sofort alarmiert hätte.


    »Hallo, meine Schwester«, hatte er mit sanfter Stimme zu ihr gesagt.


    Sie blickte auf, in das lächelnde Gesicht eines Mannes mit sehr kurzen Haaren, in einer strahlend roten Robe.


    »Hallo«, hatte sie geantwortet. »Aber ich bin nicht Ihre Schwester – ich bin das einzige Kind meiner Eltern.«


    »Ich meine nicht diese Art Schwester«, erklärte der Mann. »Du bist meine Schwester im Glauben. Du besuchst unseren Buddha, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Ich habe etwas für dich.«


    »Weil ich ein Besucher bin?«


    »Nein. Weil du die bist, die du bist. Und weil du es deswegen brauchen wirst.«


    Malini verstand nicht, was der Mann sagte. Sie blickte wieder auf die Statue und hoffte, dass er verschwand. Stattdessen gab er ihr ein Kästchen. Sie öffnete es. Darin lag ein Pergament, auf das mit kunstvoller Schrift in Sanskrit ein Wort geschrieben war.


    »Was heißt das?«, fragte sie.


    »Es ist der Name deines Schicksals, das sich mir während einer Meditation enthüllt hat.«


    »Und was ist mein Schicksal? Was sagt dieses Wort?«


    »Es ist das Wort ›Apas‹ – und übersetzt bedeutet es: Wasser.«


    »Wasser ist also mein Schicksal?« Es hatte sie zum Lachen gebracht.


    Der Mann hatte ebenfalls gelacht, als ob er das so lustig fände wie sie. »Nun, kleines Mädchen, für den Augenblick ist das einfach nur ein schönes Kästchen, das du aufbewahren solltest, um dich an deinen Besuch hier zu erinnern.«


    Sie hatte genickt und das Wort nochmals betrachtet. Als sie wieder aufschaute, war der Mann nicht mehr da.


    Jetzt, zehn Jahre später, sah Malini das Wort in einem ganz anderen Licht. Sie öffnete das blaue Kästchen von Jacob und holte das Armband heraus. Dabei musste sie daran denken, wie sich das Armband aus Eis um ihr Handgelenk angefühlt hatte. Das Metall war auf ihrer Haut fast ebenso kalt. Sie ließ den Verschluss einschnappen.


    Es wurde Zeit, dass sie Jacob vergab und die volle Wahrheit erfuhr. Es wurde Zeit, dass sie sich ihrem Schicksal stellte.

  


  
    Kapitel 37


    Versöhnung


    Unbehaglich rutscht Jacob auf einem unbequemen Stuhl hin und her. Vor ihm steht Auriel und lächelt. In der linken Hand hält sie etwas, das aussieht wie ein Apfelkuchen, und in ihrer rechten eine Kuchengabel. Der Kuchen riecht köstlich, kräftig und süß. Die Luft um ihn herum ist so warm, als ob sie ihn gerade erst aus dem Ofen gezogen hätte.


    Ihre nackten Knie berühren ihn. Ihr kurzer karierter Rock ist ihm ganz nahe und ihre Bluse spannt sich über ihrer Brust. Er streckt die Hand aus, will sie berühren, doch er kann seine Hände nicht bewegen – sie sind hinter seinem Rücken an den Stuhl gefesselt.


    Auriel stellt einen ihrer hochhackigen schwarzen Stiefel auf die Sitzfläche, genau zwischen seine Beine.


    »Wo willst du denn hin, Jacob? Du kannst jetzt nicht gehen. Ich habe etwas für dich.« Mit der Kuchengabel nimmt sie einen Bissen vom Apfelkuchen auf.


    Er öffnet den Mund und sie schiebt den Bissen hinein. Zuerst schmeckt er süß, süßer als alles, was er jemals geschmeckt hat, doch er bemerkt es kaum, denn ihre Nähe verlangt seine volle Aufmerksamkeit.


    Plötzlich bewegt sich der Bissen in seinem Mund. Entsetzt spuckt er ihn aus und betrachtet sich den Kuchen in Auriels Hand genauer. Unter der braunen Kruste sind gar keine Äpfel. Der Kuchen lebt, wie er jetzt an der Stelle deutlich sehen kann, von der sie eine Gabel voll genommen hat. Fette weiße Maden quellen heraus und kriechen über die Gabel. Fette weiße Maden bewegen sich auch in seinem Mund – und schmecken widerlich süß.


    Er spuckt wieder aus und schreit sie an, sie solle aufhören. Doch sie lacht nur und füllt die Gabel erneut.
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    Jacob erwachte und spuckte in sein Kissen. Er war erleichtert, dass lautes Klopfen an der Tür seinen Albtraum unterbrochen hatte.


    »Ist alles okay?«, fragte John.


    »Ja, nur ein böser Traum. Alles in Ordnung.«


    »Du musst aufstehen, Jacob, sonst kommst du zu spät zur Schule.«


    Jacob stürzte aus dem Bett. Fünfzehn Minuten später war er angezogen. Er trug Jeans und einen langärmeligen schwarzen Strickpullover im Waffelmuster. Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und rannte zur Tür.


    »Willst du nicht frühstücken, Jacob?«, fragte ihn Tante Carolyn, die am Tisch saß.


    »Ich hab keinen Hunger«, lehnte er ab. Ob es nun ein Traum war oder nicht – er spürte noch immer das widerliche Zappeln der Maden in seinem Mund.


    »Wenn du meinst«, sagte sie. »Und denk daran, an diesem Wochenende ist das Kürbisfest. Wir fahren da alle zusammen hin. Also nimm dir nichts vor.«


    »Ich werde dran denken«, rief er ihr zu und trat aus der Tür, in den schneidenden Herbstwind. Seit Katrina nicht mehr da war, war Tante Carolyn viel netter zu ihm. Katrina meldete sich so gut wie nie bei ihrer Mutter und Jacob vermutete, Carolyns Nettigkeit war auf das Leere-Nest-Syndrom zurückzuführen. Aber das machte ihm nichts aus. Es war angenehm, dass ihn in Paris nun immerhin ein Mensch weniger hasste.


    Er stieg in den großen Blauen und fuhr in Richtung Stadt. Die Straße war umsäumt von Laubbäumen, die mit Blättern in herrlichen Farben von Rot und Gold bis hin zu einem warmen Braun ihre letzten Tage feierten, an denen sie sich noch mit Laub schmücken konnten. Im Herbst war Paris wirklich schön. Es war das erste Mal, dass er diese Herbstfarben erlebte. Das war die beißende Kälte fast wert.


    Er fuhr auf den Parkplatz der Schule. Zu seinem absoluten Erstaunen stand Malini vor seinem üblichen Platz. Es sah aus, als warte sie auf ihn.


    »Malini?«, fragte er, zögernd, aber hoffnungsvoll, nachdem er ausgestiegen war.


    Sie hob den Arm. An ihrem Handgelenk glitzerte das Herz in der Herbstsonne.


    »Du solltest wissen, dass ich nicht jeden Tag auf meinem Balkon bin, Jacob«, sagte sie und grinste.


    »Warte … Du redest mit mir und du trägst mein Armband. Soll das etwa heißen, dass du mir vergibst?«


    Ihr Gesicht war ernst. »Das bedeutet, ich bin bereit, dir zu vergeben, sobald du dein Versprechen einhältst und mir alles sagst.«


    »Einverstanden. Heute nach der Schule.« Er griff nach dem silbernen Herzen. »Es steht dir sehr gut. Alles Gute zum Geburtstag!«


    »Danke.« Sie lächelte, ihr echtes Malini-Lächeln, das ihm das Gefühl verschaffte, als ob das Gewicht der Welt endlich von seinen Schultern abgefallen wäre. Es war die Art von Lächeln, die alles wieder in Ordnung brachte. Als sie gemeinsam die Schule betraten, fühlte sich sein Leben nach langer Zeit endlich wieder normal an.


    In Englisch saß Malini neben ihm und auch beim Mittagessen hockten sie zusammen und unterhielten sich. Es war wie früher – nur dass alles irgendwie sehr viel zerbrechlicher war.


    »Warum kannst du mir nicht jetzt alles erzählen?«, fragte sie.


    Jacob schaute sich um. Als er sich sicher war, dass ihnen niemand zuhörte, beugte er sich vor. »Ich kann damit anfangen, aber ich muss dich warnen – es ist eine sehr komplizierte Geschichte.«


    »Ich bin bereit.«


    »Dr. Silva sagt, ich sei ein Seelenhüter.«


    »Ein Seelenhüter?«


    »Sie hat mir erzählt, wie Gott es zugelassen hat, dass ein wenig Wasser aus dem Paradies auf die Erde geflossen ist, wo es die Nachkommen von Adam und Eva erreichte. Dieses Wasser konnten nur die sehen und trinken, die wirklich reinen Herzens waren und die Erde vom Bösen befreien wollten. Bei diesen Menschen hat sich etwas verändert, wenn sie das Wasser getrunken haben. Es hat ihre DNS verändert und sie bekamen besondere Fähigkeiten. Ich bin ein Nachfahre von einem dieser Menschen. Oder vielmehr, von mehreren dieser Menschen. Du musst nämlich wissen, dass die Gaben, die das Wasser verschafft hat, im Laufe der Zeit immer schwächer wurden, wie bei rezessiven Genen, als die Nachfahren dieser Menschen normale Menschen geheiratet und mit ihnen Kinder gezeugt haben. Aber manchmal haben sich zwei Menschen mit diesem rezessiven Gen zusammengefunden und dann hat ihr Kind …«


    »… die Eigenschaften dieses rezessiven Gens gezeigt, ja. Jacob, willst du mir damit etwa sagen, dass du so eine Art himmlisches Gen besitzt?«


    »Ja, ich weiß, das klingt total verrückt, aber etwas in dieser Richtung ist es.«


    »Und woher wusste Dr. Silva das?«


    »Sie hat gesagt, es gibt da Aufzeichnungen. Ich glaube nicht, dass Dr. Silva … ganz normal ist. Wie auch immer – als ich den Baum gefunden habe, hat sie behauptet, das sei ein deutlicher Hinweis. Sie meinte, nur ein geistiges Wesen könne den Baum ohne ihre Hilfe finden.«


    »Was hat denn der Baum mit all dem zu tun?«


    »Mit mir hat der Baum nichts zu tun – eher mit Dr. Silva. Sie hat ihren toten Mann im Garten begraben und der Baum ist aus seinem Körper gewachsen.«


    »Igitt! Das klingt ja unheimlich! Und trotzdem hast du gedacht, der Baum sei sicher?«


    »Malini, ich bin schon zweimal durch den Baum gegangen, ohne Probleme. Aber noch einmal – es tut mir wirklich leid.«


    »Und was hat die Tatsache, dass du ein Seelenhüter bist, jetzt zu bedeuten? Einmal abgesehen davon, dass du in der Lage bist, Wasser zu kontrollieren?«


    »Das weiß ich nicht. Dr. Silva sollte mein Helfer sein. Sie hat mich dabei unterstützt, meine speziellen Fähigkeiten zu entdecken. Jeder Reiter hat eine andere Begabung, wie sie sagt, und man muss trainieren, um herauszufinden, welche es ist.«


    »Reiter?«


    »Das ist es, was ich bin, nach ihren Worten. Anscheinend gibt es drei verschiedene Arten von Seelenhütern. Da sind einmal die Reiter, wie ich einer bin, die das Böse bekämpfen, so wie Soldaten Menschen beschützen. Dann gibt es die Heiler, die Dinge wieder in Ordnung bringen können – Menschen ebenso wie Situationen. Und schließlich gibt es die Helfer, die den beiden anderen helfen und ihnen geben, was sie brauchen. Soweit ich das beurteilen kann, ist meine Gabe diejenige, das Wasser zu kontrollieren. Das ist wohl etwas, das typisch für die Reiter ist, dass sie etwas als Waffe benutzen können.«


    »Du hast gesagt, dass Dr. Silva dein Helfer sein sollte. Aber hilft sie dir denn auch jetzt noch? Was ist passiert?«


    »Nein, sie hilft mir nicht mehr. Sie hat herausgefunden, dass ich ohne ihre Erlaubnis am Baum war. Und nachher muss ich vergessen haben, das Tor wieder zu schließen. Das ist gegen die Regeln. Sie ist richtig ausgeflippt und hat gesagt, deswegen trainiert sie nicht mehr mit mir.«


    »Wa… was passiert, wenn man das Tor offen lässt?«, fragte Malini stockend. Sie war ganz bleich geworden. Das lag daran, so vermutete er, dass sie wirklich eine Menge bizarrer Informationen zu verkraften hatte.


    »Dann können böse Dinge auf unsere Seite gelangen. Das ist der Teil, den ich ihr nie so richtig abgenommen habe. Sie behauptet, unter uns würden sich gefallene Engel aufhalten. Sie nennt sie die Wächter. Angeblich stehlen sie Gott die Seelen der Menschen. Das ist der Grund, aus dem ich ein Reiter bin – um die Seelen der Menschen zu beschützen, so sagt sie. Nur glaube ich das nicht ganz. Es klingt schon ziemlich verrückt.«


    »Dass du Wasser mit deinen Gedanken bewegen kannst, klingt auch ziemlich verrückt – und trotzdem kannst du genau das tun.«


    »Da hast du allerdings recht«, gab Jacob zu. Die Glocke läutete zur nächsten Stunde. »Wir müssen später weitermachen.«


    »Ja – ich will alles wissen«, nickte Malini. »Wir sehen uns nach der Schule bei McNaulty.«


    Jacob strahlte. Dann fiel ihm etwas ein. »Meine Tante und mein Onkel wollen mich am Wochenende zu etwas mitnehmen, das sich Kürbisfest nennt. Willst du mitkommen?«


    »Ja, gerne! Letztes Jahr war ich auch auf dem Fest – es war toll. Und dieses Jahr soll es noch besser werden als jemals zuvor.«


    »Woher weißt du das? Wieso weißt du immer, was los ist?«, fragte Jacob.


    »Weil ich zuhöre«, antwortete sie und kicherte.


    Der Rest des Schultags verging quälend langsam. Malini und Jacob versuchten, nicht weiter über all die Geheimnisse zu reden. Im Chemieunterricht stieß Malini ein Becherglas mit Wasser um. Jacob musste sich zwingen, die Flüssigkeit über den Tisch rinnen zu lassen. Den gesamten Nachmittag über tauschten sie wissende Blicke miteinander, in denen unausgesprochene Worte standen. Endlich läutete die Schulglocke zum letzten Mal für diesen Tag. Sie gingen zusammen zum Parkplatz und unterhielten sich über Malinis neues Auto. Sie versprach, ihn zu McNaulty mitzunehmen, damit er es ausprobieren konnte. Er war der Tür des kirschroten Miata schon ganz nahe, als er plötzlich spürte, wie sich Blicke in seinen Rücken bohrten.


    »Jacob«, sagte eine Stimme hinter ihm. Auriel stand da, gegen sein Auto gelehnt. Sie lächelte, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


    »Oh, hi, Auriel.« Jacob versuchte, die Schmetterlinge zu ignorieren, die in seinem Bauch flatterten. Schließlich ging Malini neben ihm, und da war das noch peinlicher als ohnehin schon.


    »Ich dachte, wir wollten uns heute unterhalten. Ich bin hier, um dich abzuholen.«


    Innerlich fluchte er. Das hatte er ganz vergessen, dass er Auriel ja eingeladen hatte, ihn heute bei McNaulty zu treffen.


    »Auriel, das ist meine Freundin Malini. Malini, das ist Auriel. Sie ist neu hier. Sie ist eine Schülerin von der St. Mary Highschool.«


    Auriel streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Malini.«


    Malini rührte sich nicht. Sie bedeckte ihre Nase mit dem Handrücken und ihr Gesicht war plötzlich bleich geworden, fast grünlich. Sie rannte zum nächsten Abfallkorb und übergab sich.


    »Oh, mein Gott, ist alles in Ordnung?« Jacob eilte zu Malini und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Ja, ich glaube schon«, sagte sie schwach. Dann schaute sie ihn eindringlich an und griff nach seinem Handgelenk. »Jake, ich kann es nicht erklären, aber ich weiß, mit ihr stimmt etwas nicht. Halte dich von ihr fern!«


    »Was meinst du damit? Ich habe sie gestern erst kennengelernt.«


    »Ich weiß. Ich sage doch, ich kann das nicht erklären. Es ist so, wie wenn du ein Kind bist und instinktiv weißt, eine Spinne ist gefährlicher als ein Schmetterling. Mir muss niemand sagen, dass sie eine Spinne ist; ich weiß es einfach. Bitte!« Auf ihrem Gesicht sah er den Ausdruck, den er kannte – so sah sie aus, wenn sie etwas fest beschlossen hatte. Es war derselbe Ausdruck wie in dem Augenblick, als sie sich geweigert hatte, durch den Baum zu gehen.


    »Hmm.« Er dachte darüber nach, wie seine Träume seit einiger Zeit die Tendenz zeigten, wahr zu werden, auch wenn die Dinge nicht ganz auf dieselbe Weise passierten wie im Traum. An Auriel war tatsächlich etwas ungewöhnlich, unnatürlich. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er zu Malini.


    »Gut, dass du mir zustimmst. Ich muss nach Hause – anscheinend habe ich mir etwas eingefangen, eine Darmgrippe oder so etwas. Es tut mir leid, dass wir uns heute nicht weiter unterhalten können. Aber wir sehen uns ja am Samstag, oder? Beim Kürbisfest?«


    »Auf jeden Fall. Wir holen dich ab.« Jacob brachte sie zu ihrem Auto und trat zurück, als sie vom inzwischen fast leeren Parkplatz fuhr.


    »Wie sieht es aus – steht unsere Verabredung bei McNaulty noch?«, fragte Auriel. Sie war ganz nahe herangekommen und sagte ihm die Worte direkt ins Ohr. Als sie ihm so nahe war, konnte er ihr Parfüm riechen, aromatisch und süß – wie frisch gebackener Kürbiskuchen. Der Duft war unwiderstehlich. Trotz seiner Erinnerung an den Albtraum mit den Maden und Malinis Warnung fühlte er sich zu ihr hingezogen. Die Kurve ihres Nackens in der eng anliegenden weißen Bluse machte ihn hilflos. Sie war so faszinierend wie Feuer. Auch wenn er wusste, dass Auriels Feuer jede Zelle in seinem Körper verbrennen konnte, wollte er doch damit spielen und sehnte sich danach herauszufinden, wie nahe er diesem gefährlichen Ding kommen konnte.


    »Ich fürchte, ich muss nach Hause«, zwang sich Jacob zu sagen. Seine Stimme klang schwach. Sein inneres Zögern zog die Vokale in die Länge. Sie trat noch näher heran. Ihre Nähe schlang sich um ihn herum, etwas Berauschendes, Greifbares, das durch seinen Körper strömte wie elektrischer Strom. Alles fühlte sich warm an. Seine Finger und Zehen kribbelten. Oh, wie sehr er sich nach einem Kuss von ihr sehnte; nur einem einzigen Kuss!


    »Was macht ihr denn hier?« Dane Michaels schlenderte heran. Er strömte eine arrogante Herausforderung aus, wie ein billiges Aftershave. Dane betrachtete erst Auriel, dann Jacob. Seine Augen zeigten unverhohlene Eifersucht.


    »Dane«, sagte Jacob und trat einen Schritt von Auriel zurück, die auf einmal ziemlich wütend aussah. »Kennst du Auriel schon?«


    Dane würdigte ihn keiner Antwort. »Hast du noch etwas von dem Zeug, das du mir neulich gegeben hast?«, fragte er Auriel und legte den Arm um ihre Taille. Ganz offensichtlich wirkte ihr Geruch auf Dane ebenso anziehend wie auf Jacob. Er atmete ihn tief ein. »Es war großartig – aber ich habe nichts mehr davon.«


    »Hau ab!«, zischte sie. »Oder du bist tot!«


    Dane wich ein paar Millimeter zurück und zuckte mit den Schultern, als ob sie nur Spaß gemacht hätte. »Was hast du denn? Ich hab dir doch gesagt, Lau hat eine Freundin. Ich versuche schon seit Ewigkeiten, ihn dazu zu überreden, dich kennenzulernen, aber er will nicht. Vergiss ihn. Lass uns einfach zusammen was unternehmen, so wie sonst auch.«


    Jacob trat einen weiteren Schritt zurück. Der kalte Wind brachte ihn wieder zur Vernunft. Der Duft nach Kuchen verflog. Stattdessen roch er verbrennende Blätter von den Herbstfeuern und frische Luft, die ihm Klarheit brachte. Dane kannte Auriel offensichtlich bereits. Er hatte gesagt, er hätte schon seit Monaten versucht, ihn mit ihr zusammenzubringen. Das bedeutete, dass Auriel gelogen hatte – sie war nicht neu in der Stadt. Jacob dachte noch einmal über den Nachmittag auf dem Parkplatz und den in der Schule neben dem Trinkbrunnen nach. Beide Male hatte Dane gewollt, dass er mit ihm ging, und das zweite Mal hatte er sogar ausdrücklich gesagt, jemand wolle ihn kennenlernen. Auriel suchte also schon seit geraumer Zeit seine Nähe. Aber warum war sie nicht einfach vorher zu ihm gekommen? Und warum hatte sie es jetzt getan?


    »Hör auf Dane – er ist eine viel bessere Gesellschaft als ich«, sagte Jacob zu Auriel. »Und ich fühle mich irgendwie ohnehin nicht gut. Vielleicht treffen wir uns ein andermal.« Jacob ging um Auriel herum zu seinem Wagen.


    »Du siehst, das Problem ist gelöst«, stellte Dane befriedigt fest. Auriel wirkte verwirrt, als ob sie sich nicht entscheiden könnte, was sie jetzt tun sollte. Frustriert biss sie sich auf die Unterlippe. Als Jacob die Tür öffnete, schien sie sich entschieden zu haben.


    Ihr Arm schoss nach vorne. Sie griff Dane im Nacken. Zuerst sah es so aus, als ob sie ihn küssen wollte. »Du hättest abhauen sollen, als du noch die Chance dazu gehabt hast«, sagte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte, ihr Gesicht seinem ganz nah.


    Dane ging in die Knie. Mit einer Hand warf sie ihn auf den Boden. Sein Körper war schlaff wie der einer Stoffpuppe. Mit einem schrecklichen dumpfen Laut schlug sein Kopf auf dem Asphalt auf. Blut spritzte auf den großen Blauen. Jacob wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie hart ein Schlag sein musste, der solche blutigen Folgen hatte. Er war starr vor Schreck. Dane lag so nahe vor seinem Auto, dass Jacob nicht sehen konnte, ob er sich noch bewegte. Allerdings konnte er ihn hören. Dane gab ein keuchendes Pfeifen von sich, versuchte offensichtlich mühsam zu atmen.


    Auriel war noch nicht fertig. Die Zähne gebleckt wie ein wildes Tier, trat sie zu, wieder und wieder. Die Wut in ihren Augen war nicht mehr menschlich.


    Am einfachsten und am klügsten war es wahrscheinlich, wenn er jetzt einfach wegfuhr, überlegte Jacob. Er schuldete Dane nichts. Aber das konnte er nicht. Es wäre feige gewesen. Dane war hilflos und er selbst besaß diese seltsame Macht – er musste ihm einfach helfen. Jacob beschloss, das Anständige zu tun, nicht feige abzuhauen. Im Tassenhalter seines Autos fand er das, was er suchte, eine halb volle Flasche Wasser.


    »Hör auf, Auriel!«, befahl er und trat auf sie zu, die Flasche in der Hand.


    Sie trat von Dane zurück, der verzweifelt versuchte, ihr kriechend zu entkommen. Sein Kopf blutete gewaltig und sein Gesicht war eine einzige geschwollene rote Masse. Ein Arm lag ganz komisch da und war wahrscheinlich gebrochen. Jacob trat vor Dane und sah Auriel ruhig an.


    »Ich habe mich nur selbst verteidigt«, sagte sie und legte die Hand gegen ihre Kehle. »Du hast doch gesehen, wie er mich angegriffen hat.«


    »Na klar«, sagte Jacob, um Zeit zu gewinnen. Er dachte scharf nach. Wenn er jetzt das Falsche sagte, war er ihr nächstes Opfer. »Aber jetzt bringe ich ihn besser nach Hause. Nicht dass noch jemand kommt und dir deswegen Ärger macht. Ich denke, du hast ihm bewiesen, was du ihm beweisen wolltest.«


    »Du hast recht«, stimmte sie zu. Sie schaute auf Dane hinab und zischte: »Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du einfach die Klappe über das, was hier passiert ist.« Dann wandte sie sich Jacob zu. »Sehen wir uns wieder?«, fragte sie schmeichelnd, als ob sie nicht soeben einen Menschen zusammengeschlagen hätte. Wieder war da dieser warme Duft um Jacob herum. Nur dass er diesmal die Luft anhielt, damit er seine Wirkung nicht spürte. Das Wasser in der Flasche floss auf eine Seite und zeigte auf Auriel.


    »Natürlich«, erwiderte er und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Wann?«, drängte sie.


    »Morgen? Bei McNaulty? Dann können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Jacob konnte sehen, wie sie sehr genau überlegte und alles abwog.


    »Okay, wir sehen uns dann«, sagte sie schließlich und ging zu dem roten Jeep, der offensichtlich ihrer war. Eigentlich wirkte sie dabei wie ein atemberaubend hübsches, unschuldiges Mädchen. Nur dass ihre Beine und Stiefel mit Blut bespritzt waren. Ohne sich noch einmal umzusehen, fuhr sie davon.


    Jacob beugte sich zu Dane hinab, der sich jetzt nicht mehr rührte. Überall war Blut. Mit zitternden Händen fühlte Jacob an seinem Hals nach dem Puls, den er zu seiner Erleichterung fand. Nur klopfte er zu schnell, um normal zu sein. Er versuchte, Dane anzuheben, doch mit seinen neunzig Kilo Muskeln war dessen Körper einfach zu schwer. Er brauchte Unterstützung. Jacob goss sich etwas von dem Wasser über die Ärmel seines Pullovers und nutzte die Hilfe der Moleküle, um Dane auf den Beifahrersitz zu hieven. Dann wischte er mit einem alten Handtuch, das immer im Auto lag, das Blut vom Kühlergrill und raste zum nächsten Krankenhaus.


    St. Mary war nicht sehr groß. Er fuhr zum Eingang für Notfälle und grübelte über eine Erklärung für Danes Zustand nach. Am Ende entschloss er sich, bei der halben Wahrheit zu bleiben.


    »Ich brauche Hilfe!«, schrie er und sofort kamen ein paar Leute in den typischen Krankenhauskitteln angerannt. Vorsichtig hoben sie Dane auf eine Krankentrage und rollten ihn durch die doppelten Glastüren. Auf einmal bewegte sich Danes unverletzte Hand und griff nach Jacobs Ellbogen.


    »Danke«, keuchte er.


    Noch bevor Jacob etwas antworten konnte, waren die Pfleger mit ihm verschwunden.


    Eine Krankenschwester kam auf Jacob zu und stellte ihm die Frage, die er gefürchtet hatte.


    »Wie ist das passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jacob. Seine Stimme zitterte, und das war echt und keine Schauspielerei. »Ich bin aus der Schule gekommen und da lag er, auf dem Parkplatz.« Es war eine glaubhafte Lüge. Eine notwendige Lüge.


    »Du hast ihn nach der Schule so vorgefunden?«


    »Nicht direkt nach der Schule. Ich musste noch einmal zurückgehen, weil ich etwas in meinem Spind vergessen hatte. Als ich wieder rauskam, war der Parkplatz leer, bis auf mein Auto und Dane. Er lag verletzt da.«


    »Das muss schrecklich für dich gewesen sein«, bemerkte sie mitfühlend.


    Diesmal konnte Jacob absolut ehrlich sein. »Ja, das war es.«

  


  
    Kapitel 38


    Gefangen


    Wusch!


    Der Kürbis schoss vom riesigen Metallrohr hoch, eine verschwommene orangefarbene Silhouette gegen den grauen Herbsthimmel. In hohem Bogen flog er dahin, bis er plötzlich rasch wieder sank, seiner unvermeidlichen Zerstörung entgegen, an einem Punkt, an dem man ihn schon nicht mehr von der ländlichen Landschaft ringsherum unterscheiden konnte. Das Kürbisfest in Morton hatte begonnen.


    Jacob stand hinter einer Reihe riesiger Katapulte und Kanonen und schaute zu, wie einige Leute letzte Anpassungen an den Maschinen vornahmen, deren einziger Zweck es war, Kürbisse so weit wie möglich zu schleudern. Er lächelte und zog seine Jacke enger um sich. Wenn man kein Meer und keine Berge in der Nähe hatte, beschäftigte man sich offensichtlich mit Kürbisweitwurf.


    »Das war faszinierend«, bemerkte Malini, als der nächste Kürbis am Horizont verschwand. Sie hatte ein Kürbiseis in der Hand, das rasch kleiner wurde. Einen Löffel davon bot sie Jacob an.


    »Danke.« Die weiche, cremige Masse war mit Muskatnuss und Zimt gewürzt und hatte einen Nachgeschmack von Kürbiskuchen. »Das ist wirklich gut«, sagte er. »Aber ich kann es nicht fassen, dass wir bei dieser Kälte morgens um neun Eis essen!«


    »Um die Mittagszeit ist das immer schon ausverkauft«, erklärte sie und nahm einen weiteren Bissen davon. »Hast du gehört, dass Dane wieder ganz gesund werden wird?«


    »Ja. Sein Vater hat meinen Onkel angerufen. Er hat eine Gehirnerschütterung und zwei gebrochene Rippen, und eine davon hatte seine Lunge durchbohrt. Außerdem ist sein Arm gebrochen. Aber sie haben ihn operiert und sein Zustand ist stabil.«


    »Und du hast nicht gesehen, wer das war? Du hast keine Ahnung, wer ihn so zugerichtet hat?«


    Jacob senkte die Stimme. »Das habe ich dem Krankenhaus gesagt. Aber es ist nicht die Wahrheit.« Seit dem Vorfall war er jetzt das erste Mal mit ihr allein. Per SMS oder am Telefon hatte er ihr die ganze Geschichte auf keinen Fall erzählen wollen.


    »Und was ist wirklich passiert?«


    »Es war Auriel.«


    Die Eisschale fiel Malini aus der Hand und wieder nahm ihr Gesicht die bleiche Farbe an. Er fasste sie um die Taille, um sie zu stützen.


    »Was ist los? Ist dir wieder schlecht?«


    »Nein. Ich wusste es; ich wusste, da ist etwas … Böses in ihr. Ich muss dir was sagen, Jake.«


    Ein lauter Ruf hinter ihnen ließ beide zusammenfahren. »Und, wie hat dir der Wurf gefallen, Jacob?« Ein paar Meter weiter schwenkte Onkel John seinen Hut und trank sein Kürbisbier. Vor ihm standen Linda und Mark mit den Zwillingen. Und neben ihm beobachtete Dr. Silva die fliegenden Kürbisse. Jacob schenkte sie nicht einmal einen Blick.


    »Warum holst du uns nicht noch ein bisschen Eis?«, bat Jacob und deutete mit dem Kopf auf Dr. Silva. Wer oder was auch immer Auriel war – wenn es jemanden gab, der ihnen das sagen konnte, dann Dr. Silva.


    Malini nickte.


    Jacob ging zu der Gruppe und stellte sich zwischen John und Dr. Silva. »Das war wirklich klasse. Was meinst du, wie weit der geflogen ist, Onkel John?«


    »Oh, mindestens anderthalb Kilometer«, antwortete der.


    Jacob drehte sich zu Dr. Silva. »Schön, Sie zu sehen, Dr. Silva.« Er bemühte sich sehr darum, beiläufig zu klingen. »Ob Sie mir vielleicht eine Frage zu Ihrem Garten beantworten könnten?«


    »Ihr Garten ist doch der Grund, warum sie hier ist«, erklärte John. »Sie spendet die Kürbisse.«


    Dr. Silva schaute Jacob mit eisigem Blick an. »Jacob, du hast bewiesen, dass du all deine Fragen selbst beantworten kannst. Du brauchst mich gar nicht.« Sie lächelte John an. »Es war nett, dass wir uns mal wieder getroffen haben, Nachbar. Ich muss los. Viel Spaß beim Fest.«


    »Wir sehen uns, Abigail«, rief John ihr hinterher, ohne die Augen von den fliegenden Kürbissen zu nehmen.


    Dr. Silva eilte zu einer verwitterten roten Scheune. Jacob folgte ihr. Er musste laufen, um mit ihr Schritt halten zu können. Gerade als ihr flatternder schwarzer Umhang im Scheunentor verschwand, sah er Auriel.


    Sie lehnte an einem Baum neben der Scheune, die Hände in den Taschen ihrer Jeansjacke und einen gestiefelten Fuß an den Stamm gestellt. Als sie Jacob entdeckte, kam sie auf ihn zu. Sie lächelte und ihre Augen funkelten. Kokett strich sie sich die blonden Locken zurück.


    »Hallo, Jacob! Hast du etwa vergessen, dass wir heute miteinander verabredet sind?«


    »Nein, das habe ich nicht vergessen.«


    »Und warum bist du dann nicht gekommen? Magst du mich etwa nicht mehr?«


    »Was bist du?«, platzte er heraus und wich zurück. Sie ließ die Fassade eines süßen Teenagers fallen. Jetzt konnte man ihren Gesichtsausdruck nur noch als tödlich bezeichnen.


    »Ich bin das Mädchen, das du küssen willst«, zischte sie. Ihr Arm schoss nach vorne und sie hatte ihn so schnell im Nacken gefasst, dass es ihn an das Zustoßen einer Schlange erinnerte. Sie presste seinen Körper mühelos gegen ihren, als ob er gewichtslos wäre, und noch bevor er schreien konnte, bedeckten ihre Lippen seinen Mund.


    Ihr aromatischer, süßer Duft umgab ihn und auf der Zunge spürte er den zu süßen Geschmack ihres Atems. Es war berauschend – und abstoßend zugleich. Sein Körper fühlte sich zu ihr hingezogen, aber sein Verstand und seine Seele wollten zurückweichen, wollten fliehen. Nur zu gut erinnerte er sich an die Maden aus seinem Traum und daran, wie übel sie Dane zugerichtet hatte.


    Aber er war machtlos. Ihm war schwindelig, die Umgebung drehte sich. Auriel beendete ihren Kuss und ein taubes Gefühl kroch in seinem Körper nach oben wie Gift. Sie stieß ihn in Richtung ihres roten Jeeps, der auf dem nahen Parkplatz stand. Als er ihn erreicht hatte, gehorchten seine Muskeln ihm kaum noch. Auriel musste ihn auf den Beifahrersitz heben. Er war so desorientiert, dass er die Geschwindigkeit des Wagens kaum spürte, nicht einmal, als Auriel auf fast hundertfünfzig Kilometer pro Stunde beschleunigte.


    »Halt an«, brachte er mühsam hervor. »Ich will zurück!« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme unsicher und schwach.


    »Das willst du nicht wirklich, Jacob. Ich werde dich an einen ganz besonderen Ort bringen. Ich werde dich meinem Vater vorstellen. Er wird dich lieben.«


    »Warum?« Sein Mund war trocken. Mehr als dieses Wort konnte er seinen Lungen nicht abzwingen.


    »Weil es Zeit wird, dass du dorthin kommst, wo du hingehörst. Schließlich hast du genau das gewählt.«


    »Gewählt?«, murmelte er. Seine Zunge schwoll immer mehr an.


    Auriel überholte waghalsig andere Fahrer, schnitt Kurven und bog mit quietschenden Reifen ab.


    »Jetzt tu nicht so, als ob du die Unschuld in Person wärst. Du hast eine Entscheidung nach der anderen getroffen, die mich zu dir geführt hat. Du hast die Puppen kaputt gemacht, du bist ohne Erlaubnis in den geheimen Garten eingedrungen, du hast John bezüglich deiner Reise nach Peru belogen, du hast Abigails Notizen über den Baum gestohlen und du bist mithilfe von Oswald Silvas Blut gereist, ohne die Erlaubnis dazu zu besitzen. Du hast sogar versucht, eine Unschuldige dazu zu zwingen, dich zu begleiten.« Für einen gefährlich langen Augenblick schaute sie ihn an und nahm die Augen von der Straße, ohne langsamer zu werden. »Ja, Jacob – ich kenne jede Sünde, die du jemals begangen hast. Du hast dir einiges zuschulden kommen lassen. Ich glaube nicht, dass es viele Sünden gibt, die man dir nicht vorwerfen kann. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass du genau das bekommst, was du verdient hast.« Sie nickte selbstgerecht. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«


    Kaum hatte sie diese letzten Worte ausgesprochen, presste sich seine Zunge gegen seine Kehle, sodass er kein Wort mehr hervorbringen konnte, und sein Kopf wurde wie von einer unsichtbaren Hand gegen die Kopfstütze geschleudert. Je mehr er darum kämpfte, etwas zu sagen, umso frustrierter wurde er, denn er brachte nichts anderes mehr heraus als erstickte Laute. Er schaute aus dem Fenster, suchte nach irgendwelchen Hinweisen auf Wasser, aber falls sie irgendwo an einem Fluss oder See vorbeikamen, dann zu schnell, um sich damit zu verbinden. Was war sie nur? Und was gab ihr diese ungeheure Macht über ihn? Die Dinge, die sie ihm vorgeworfen hatte, davon stimmte nur die Hälfte. Trotzdem – woher wusste sie das alles?


    »Ooooh«, machte sie höhnisch. »Ist der kleine Jacob jetzt traurig, weil er endlich die Quittung für all die bösen Sachen bekommt, die er angestellt hat?« Ihre blonden Haare zitterten, als sie herzhaft lachte. Dann streckte sie ihm die Zunge heraus, ebenso kindisch wie gemein. Jacob wandte sich ab.


    Nach und nach erkannte er in der vorbeifliegenden Landschaft Dinge, die ihm zeigten, dass sie ihn zurück nach Paris brachte. Nur wenige Minuten später parkte Auriel in Dr. Silvas Einfahrt, sprang heraus und riss die Beifahrertür auf, um Jacob aus dem Wagen zu zerren.


    Auf seltsame Weise gehorchten seine Beinmuskeln ihm auf einmal wieder, als ob das Gift, das sie ihm gegeben hatte, nachlassen würde. Sie führte ihn wie einen Hund am Kragen. Ihre Finger bohrten sich in sein Fleisch. Sie stieß ihn durch den Ahornhain zum schmiedeeisernen Tor.


    Ohne Mühe drehte sie den Schlüssel.


    »Aber …«, murmelte Jacob.


    Sie lachte. »Du hast gedacht, ich könnte das Tor nicht öffnen? Sobald du einen Wächter erst einmal hereingelassen hast, ist jeder Zauber gegen ihn machtlos. Abigail hätte dich wirklich besser aufklären sollen.« Sie warf ihm ein boshaftes Lächeln zu, das Jacob einen Schauer über den Rücken jagte.


    Er verstand das alles nicht. Selbst wenn er wirklich jemals aus Versehen das Tor offen gelassen hätte, er hatte Auriel ganz gewiss nicht eingeladen hindurchzugehen. Er wollte sie fragen, doch das erschien ihm nicht sehr klug. Rasch bewegte sie sich über den Pfad und durch das Labyrinth hindurch, ihn immer im Schlepptau. Sie hatte ein Ziel – ihn zum Baum zu bringen. Jedes Mal, wenn er sich wehrte und sich zu befreien versuchte, schlugen sich ihre Fingernägel tiefer in seine Haut. Dabei hob sie ihn ohne Anstrengung hoch, wie einen kleinen Welpen. Sie schien über grenzenlose Kraft zu verfügen.


    Dann standen sie vor Oswald. Auriels Hand glitt von seinem Hals zu seinem Handgelenk und sie zog ihn die letzten Meter zum Baum. »Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig«, spottete sie.


    Jacob erinnerte sich daran, wie er sich genau diese Worte gesagt hatte, als er Malini in ihrem Zimmer besucht hatte. Gleichzeitig sah er vor seinem geistigen Auge, was er Malini hier an dieser Stelle angetan hatte – aus ihrer Perspektive war es genau das gewesen, was Auriel jetzt mit ihm machte. Er fühlte ihr Entsetzen, als Auriel ihn zum Baum zerrte. Noch schlimmer allerdings war, dass er in diesem Moment erkannte, damals in Auriels Position gewesen zu sein, der Tyrann, der einen anderen gegen seinen Willen zwang. Wer oder was Auriel auch immer war, sie kannte seine Vergangenheit. Sie wusste alles über jede böse Tat, die er jemals in seinem Leben begangen hatte, und sie konnte die Erinnerung daran nach Belieben wecken. Er brach innerlich vor Schuldgefühlen zusammen. Seine Tränen trafen auf den Sand. Als ob sein Leiden ihr noch zusätzliche Stärke verleihen könnte, verstärkte sich ihr Griff um sein Handgelenk.


    Auriel berührte die Rinde. Jacob sah, wie sie ihren Arm hochwuchs und ihre Schulter erfasste, dann den Rest ihres Körpers. Das vertraute Verlangsamen der Zeit ergriff ihn, als der Baum auch ihn verschluckte. Doch diesmal stieg er nicht auf, verband sich nicht mit dem Himmel, wurde nicht zum Himmel, sondern er sank nach unten. Die Erde und alle Kreaturen, die darin lebten, wurden eins mit seinem Fleisch. Er glitt die Wurzeln des Baums hinab, tiefer und immer tiefer, bis er am Ende in einem dunklen Garten mit bizarr geformten Stacheln wieder auftauchte.


    Er lag auf dem Boden, erholte sich mühsam von den Folgen der Reise durch den Baum und schaute zu Auriel hoch. Sie war schöner als jemals zuvor. Allerdings konnte er auch in dem schwachen Licht, das ihn umgab, nicht übersehen, welche Veränderung bei ihr eingetreten war. Hinter ihrem Rücken lagen zwei mit Federn besetzte Schwingen zusammengefaltet an ihrem Körper. Sie wirkten flauschig und weiß, erstreckten sich über ihre Schultern hinaus und weit ihren Rücken hinunter. Als sie sie entfaltete, wie ein Vogel zuerst den einen Flügel streckte, dann den anderen, sah er, dass die Schwingen fast drei Meter Spannweite besaßen.


    »Willkommen in Nod, Jacob – willkommen in deinem neuen Zuhause.« Sie zerrte ihn auf die Füße und führte ihn in die Dunkelheit hinein.

  


  
    Kapitel 39


    Malinis Geständnis


    Malini hob die Eisschale auf, die sie zu Boden geworfen hatte, und warf sie in den nächsten Abfallkorb. Sie sah es Jacobs mehr als ernstem Gesicht an – es ging um Auriel.


    »Warum holst du uns nicht noch ein bisschen Eis?« Malini wusste, Jacob wollte Dr. Silva um Hilfe bitten.


    Sie behielt Jacob im Auge, während sie zum Eisstand ging. Dr. Silva drehte sich um und marschierte davon. Nach so langer Zeit war sie noch immer wütend auf ihn. Malini wusste, dieser Zorn war zum Teil berechtigt – aber zum größten Teil nicht.


    Malini ging Jacob hinterher, der Dr. Silva folgte. Sie versteckte sich hinter einem Marktstand und beobachtete alles. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als sie Auriel sah, und erbrach sich ins Gras. Was hatte dieses Mädchen nur an sich, dass ihr immer schlecht wurde, wenn sie sie sah? Oder vielleicht steckte auch Eifersucht hinter der Übelkeit? Möglich war das.


    Ohne Warnung griff Auriel sich Jacob und küsste ihn voll auf die Lippen. Eine giftige Energie durchströmte Malinis Körper, die aus Wut und Neid und auch Schuldgefühlen bestand. Nachdem ihre Gefühle keinen anderen Ausweg hatten, brachen sie in Form von Tränen hervor. Nein! Lass ihn gefälligst in Ruhe!, dachte sie. Dass diese widerwärtige Kreatur Jacob berührte, brachte sie wieder zum Kotzen. Die gute Nachricht war, dass sie gar nichts mehr im Magen hatte. Dann sah sie, wie Auriel Jacob zu ihrem roten Jeep führte. Sie verlor keine Zeit und rannte in die Scheune, in der Dr. Silva verschwunden war.


    Die schaufelte gerade etwas, das aussah wie Kuhfladen, auf die Ladefläche ihres Kleinlasters. Als Malini sich räusperte, schaute sie auf.


    »Das ist Dünger für meinen Garten«, erklärte sie.


    Jetzt konnte Malini es auch riechen. Sie bedeckte sich Nase und Mund mit ihrem Ärmel. Dann trat sie vor, bis sie direkt vor Jacobs Nachbarin stand. »Dr. Silva, ich muss Ihnen etwas sagen«, murmelte sie leise und beschämt.


    »Und was hast du mir zu sagen?«


    »Ich weiß Bescheid über den Baum in Ihrem Garten. In dem anderen Garten.« Malini senkte den Kopf. Dr. Silva kniff skeptisch die Augen zusammen.


    »Und was weißt du darüber? Sag es mir!«


    »Ich bin diejenige, die das Tor offen gelassen hat. Ich war mit Jacob zusammen im Garten. Hinter uns hat er abgeschlossen. Dann ist er gegangen. Kurz darauf kam ein kleines Mädchen, vielleicht drei oder vier Jahre alt, zum Tor. Ich vermutete, dass sie uns gefolgt war. Sie hat geweint und mich angebettelt, sie rauszulassen, also habe ich das Tor geöffnet. Ich wusste nicht, dass es gegen die Regeln ist.«


    »Und wer bist du?«, fragte Dr. Silva scharf.


    »Ich bin Malini Gupta, Jim Guptas Tochter. Wir haben uns bei ihm im Versicherungsbüro getroffen, als Ihre Fensterscheibe kaputt war.«


    »Stimmt, ich erinnere mich. Und du sagst, du warst dabei, als Jacob an diesem Tag zum Baum gegangen ist?«


    »Ja.«


    »Warum erzählst du mir das jetzt?«


    »Weil Jacob in Schwierigkeiten steckt. Das Kind, das ich herausgelassen habe, ich glaube, es ist irgendwie … erwachsener geworden. Jacob hat mich gestern einem Mädchen vorgestellt, das genauso aussah, nur viel älter. Und gerade habe ich beobachtet, wie sie ihn erst geküsst und dann mitgenommen hat.«


    Dr. Silva schaute Malini an. Ihr blasses Gesicht war ausdruckslos. Sie hätte ebenso gut aus Stein sein können.


    »Riechen Sie das?« Malini presste den Ärmel fester gegen die Nase. »Oh Gott, das ist widerlich! Ich meine nicht den Dung, ich meine diesen anderen Geruch, sehr süßlich, aber auch metallisch … wie Arsen.«


    Dr. Silva trat einen Schritt zurück. Ihr Blick schweifte zum Scheunentor.


    »Bitte, Dr. Silva!«, flehte Malini. »Sie sind die Einzige, die ihm helfen kann!«


    »Was weißt du über die ganze Sache?«, herrschte Dr. Silva sie an.


    »Nicht sehr viel, aber Sie können mir alles unterwegs erzählen. Wir müssen die beiden aufhalten. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich weiß, dass sie böse ist. Sie können es nicht zulassen, dass sie Jacob mitnimmt.«


    »Um das ganz klar zu machen – doch, ich kann das sehr wohl zulassen. Allerdings sieht es mir ganz so aus, als ob du es nicht könntest, Malini. Er ist dir wichtig?«


    »Ja.«


    »Und du findest, er ist die Mühe wert, ihn zurückzuholen?«


    »Natürlich!«


    »Gut, ich glaube dir. Aber wir müssen uns beeilen, wenn wir ihn noch erreichen wollen, bevor es zu spät ist.« Sie warf einen zweifelnden Blick auf den Kleinlaster. »Der ist nicht schnell genug«, sagte sie, griff Malinis Hand und rannte zum Tor.


    Malini musste laufen, um mit Dr. Silva Schritt halten zu können, die die Reihen der Fahrzeuge absuchte, bis sie ein geeignetes gefunden hatte, das ihren Vorstellungen entsprach. Sie wedelte mit der Hand über das Türschloss und half Malini auf den Beifahrersitz eines silbernen BMW-Cabrios. Sie selbst setzte sich ans Steuer. Eine weitere Handbewegung und der Motor startete. Schon rasten sie in Richtung Straße.


    »Anschnallen, Malini!«, befahl sie.


    Malini griff nach dem Sicherheitsgurt. Dabei nahm sie den Ärmel von der Nase und musste gleich wieder würgen.


    »Da ist er wieder, dieser Geruch!«, rief sie. »Was ist das?«


    »Glaubst du an Gott, Malini?«


    »Natürlich!«


    »Kennst du die Geschichte von Luzifer, wie er in Ungnade gefallen ist?«


    »Luzifer? Sie meinen den Teufel? Ja, die kenne ich.«


    »Was glaubst du, wohin die gefallenen Engel gegangen sind?«


    »Dieser Teil der Geschichte ist offensichtlich nicht wahr. Es heißt, sie sind auf die Erde verbannt worden. Aber wenn es hier gefallene Engel gäbe, dann hätte das doch bestimmt schon jemand bemerkt.«


    »Wir sprechen über die Meister der Illusion. Sie können andere mit Leichtigkeit täuschen und sie lügen, wann immer es ihnen zum Vorteil gereicht. Ich könnte ebenfalls ein gefallener Engel sein und du würdest es niemals herausfinden.«


    »Das mit den gefallenen Engeln soll man nicht wörtlich nehmen, habe ich gelernt. Es ist einfach nur ein Mythos, der den Menschen etwas zeigen soll.«


    »Okay, bleiben wir einmal dabei. Wo hat nach diesem Mythos Eva Luzifer angetroffen, in der Form einer Schlange?«


    »Im Paradies.«


    »Okay. Und wie konnte er ins Paradies eindringen? Das war doch schließlich der perfekteste Ort, den man sich nur vorstellen kann, von Gott geschaffen. Wie konnte das Böse dort einfach hineinmarschieren?«


    »Ich weiß es nicht. Das wird nie erklärt.«


    »Ich war natürlich nicht dabei, aber ich weiß es«, sagte Dr. Silva. »Wir alle wissen es.«


    »Wie können Sie das wissen? Und wen meinen Sie mit ›wir alle‹?«


    Dr. Silva antwortete nicht.


    Der silberne Wagen schoss wie ein Pfeil die Straße entlang. Dr. Silva fuhr sicher, aber schnell. Endlich sprach sie weiter. »Alle Engel haben die Aufgabe, Gott zu dienen. Luzifer und seine Anhänger haben dagegen rebelliert. Daraufhin wurden sie aus Gottes Gegenwart verbannt. Sie besitzen dennoch große Macht. Im Vergleich zur Macht Gottes ist sie natürlich begrenzt, aber aus menschlicher Sicht ist sie enorm. Diese Engel sind keine Engel mehr. Es sind Wächter, gefallene Engel.«


    »Dann ist diese Geschichte also wahr?«


    »Ja.«


    Malinis Kehle war ganz trocken und ihre Hände zitterten. »Welche Macht haben diese gefallenen Engel?«


    »Sie sind Zauberer und Kräuterkundige.«


    »Kräuterkundige?«


    »Ja, sie kennen die Wirkung verschiedener Pflanzen. Nur setzen sie ihr Wissen nicht zum Heilen ein, sondern um Menschen besser zu kontrollieren. Drogen sind ein einfacher Weg, das Denken zu steuern. Und die Wächter sind extrem bequem – für sie muss immer alles einfach gehen.« Sie hatten Paris erreicht. Dr. Silva fuhr in ihre Einfahrt, neben den roten Jeep. Dann drehte sie sich zur Seite und blickte Malini direkt in die Augen.


    »Der Geruch ist hier sehr stark«, bemerkte Malini und versuchte, durch den Mund zu atmen.


    »Hast du diesen Geruch schon einmal irgendwo anders wahrgenommen, Malini?«


    Malini dachte nach. Ja, natürlich – das hatte sie.


    »Bei Auriel. Aber warum rieche ich diesen Geruch jetzt?«


    »Überleg einmal – gibt es irgendetwas an mir, das dich an Auriel erinnert?«


    Voller Entsetzen starrte Malini auf das perfekt geschnittene Gesicht. Natürlich, Dr. Silvas Haare waren glatt, die von Auriel lockig, aber beide waren sehr hellblond. Sie waren groß und schlank, wobei Auriel nicht ganz so groß war wie Dr. Silva. Vor allem aber hatten beide Augen, die in denjenigen direkt hineinzusehen schienen, den sie anschauten, ja, durch ihn hindurch. Sie waren wirklich keine Zwillinge, aber da gab es etwas, eine Ähnlichkeit, die nicht zu leugnen war, sobald man einmal mit der Nase darauf gestoßen worden war.


    »Ja«, antwortete Malini verstört.


    »Du weißt also, was wir beide sind, Auriel und ich?«


    »Ich glaube, ja«, flüsterte Malini.


    »Dann sag es. Sprich es laut aus, damit wir das hinter uns lassen können.«


    Malini schluckte mühsam. »Sie sind Wächter – gefallene Engel.«


    »Sehr gut«, nickte Dr. Silva. »Ich bin stolz auf dich. Kannst du mir jetzt noch eine weitere Frage beantworten?«


    »Ich kann es versuchen.«


    »Was bist du, Malini?«


    »Was meinen Sie? Ich bin ein Mensch.«


    »Normale Menschen können die Wächter nicht riechen. Manchmal setzen wir unseren Geruch ein, um einen Menschen anzulocken. Dann sorgen wir dafür, dass sie ihn aufnehmen können. Wir sind schließlich faule Wesen. Das ist auch der Grund, warum man uns Wächter nennt – wir beobachten, wir warten und wir nutzen die Gelegenheit, wenn sie sich uns bietet. Aber dich habe ich nicht versucht anzulocken. Du hast das gerochen, was ich bin, und nicht das, wovon ich wollte, dass du es riechst. Was bist du also?«


    »Ich weiß es nicht.« Malinis Hände zitterten immer mehr. Sie griff nach dem Türgriff.


    »Und genau da liegt das Problem, dass du es nicht weißt. Du musst dir darüber klar sein, dieser Ort, zu dem wir gehen, zu dem wir gehen müssen, wenn wir Jacob retten wollen, ist extrem gefährlich. Mich könnte man gefangen nehmen – und dich könnte man töten. Deshalb müssen wir uns so weit wie möglich bedeckt halten. Wenn du mehr als nur ein Mensch bist, Malini, dann könnte uns das verraten. Wobei die gute Nachricht diejenige ist, dass ich bisher nichts bemerkt habe. Ich habe dich nie als etwas anderes gesehen als ein normales, alltägliches Mädchen. Von daher dürfen wir hoffen, dass die anderen gefallenen Engel dich ebenso einschätzen.«


    »Ich verstehe das nicht. Warum sollte man Sie gefangen nehmen? Sie sind doch einer von denen!«


    Dr. Silva lachte spöttisch. »Wenn ich einer von ihnen wäre, dann wärst du schon längst tot. Es stimmt, auch ich bin in Ungnade gefallen. Aber ich habe mich verändert. Ich will ein Helfer sein, ein Seelenhüter. Von Anfang an habe ich es bedauert, Luzifer gefolgt zu sein. Und seitdem lebe ich unter den Menschen, nicht unter den anderen gefallenen Engeln.«


    Malini zog die Stirn kraus. »Woher weiß ich denn, dass Sie mich nicht gerade jetzt hinters Licht führen? Sie sagen doch selbst, die Wächter sind in der Lage, uns Menschen zu täuschen.« Malini rutschte noch ein Stück beiseite, presste sich gegen die Tür.


    Dr. Silva antwortete nicht. Stattdessen stieg sie aus und ging auf das Haus zu. Einen Augenblick lang blieb Malini im Auto sitzen, dann lief sie ihr hinterher. Wenn Dr. Silva sie wirklich belügen wollte, hätte sie sie niemals allein im Auto gelassen. Malini hätte ohne Probleme entkommen können.


    An der Tür hielt Dr. Silva inne und schaute Malini wieder direkt in die Augen. »Das ist die schwerste Aufgabe, die du im Leben erfüllen musst: Immer ganz sicher zu wissen, was wahr ist und was nicht. Wir werden uns an einen Ort begeben, der von Illusionen regiert wird. Es wird extrem schwierig sein, Jacob zu retten, und auf dem Weg warten viele Schrecken. Ich kann dir wirklich nicht empfehlen, mich zu begleiten.«


    Bisher hatte Malini immer das getan, was richtig war; richtig – und sicher. Doch der Gedanke, dass Jacob bei Auriel war, weckte ein Feuer ganz tief in ihr. Ob es um Besitzdenken ging, um Eifersucht oder einfach nur um Loyalität, jedenfalls war Malini fest entschlossen. Ihre Gesichtsmuskeln verhärteten sich. In diesem Augenblick wäre sie für Jacob sogar durchs Feuer gegangen.


    »Ich komme mit«, sagte sie bestimmt. »Ich werde es nicht zulassen, dass dieses böse Miststück mir meinen besten Freund nimmt!« Malini spuckte die Worte aus, als hätten sie einen schlechten Geschmack.


    »In Ordnung – dann komm mit rein. Wir müssen noch ein paar Dinge einpacken, bevor wir aufbrechen.«


    Sie betraten das Haus. Dr. Silva füllte eine alte Ledertasche mit verschiedenen Sachen aus einem Schrank. Die merkwürdige Verschiedenheit der Dinge, die sie einpackte, faszinierte Malini.


    »… Salz für Klarheit, Blumen für Schönheit, Wasser und Licht«, zählte Dr. Silva auf. Sie nahm eine Kerze aus einem Holzkästchen auf dem Kaminsims. Bevor die Kerze in der Tasche verschwand, sah Malini, dass ein Name darauf stand – Abigail Drake.


    »Abigail Drake – wer ist das, Dr. Silva?«


    »Das bin ich. Die Kerze ist meine Taufkerze.« Sie warf sich die Tasche über die Schulter.


    »Sie sind getauft?«, fragte Malini erstaunt.


    »Das ist jetzt nicht wichtig. Darüber können wir uns später noch unterhalten.« Dr. Silva schaute sich um. »Gideon!«, rief sie dann. Die größte rötliche Katze, die Malini jemals gesehen hatte, kam in die Küche gerannt. »Es ist wichtig, Gid. Kommst du mit uns?« Dr. Silva sprach mit ihr wie mit einem Menschen.


    Die Katze nickte. Malini bemühte sich darum, sich ihr Erstaunen nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


    Zu dritt rannten sie zur Hintertür hinaus, durch den Ahornhain und das Tor, den Pfad entlang, über Wiese und Düne und schließlich durch das Kaktuslabyrinth.


    »Sie haben mir noch nicht gesagt, wie die Schlange nun ins Paradies kommen konnte«, sagte Malini, als sie auf den Baum zumarschierten.


    »Die gefallenen Engel leben nicht direkt auf der Erde, Malini – sie leben unter ihr, in einem Land der Illusionen, einem Land, das nicht Gottes Land ist, aber geistig für immer mit dieser Erde verbunden ist. Es ist das Land, in das Gott auch Kain geschickt hat, als er ihn dazu verdammte, auf ewig zu wandern. Die gefallenen Engel leben in Nod. Sie sind mit allen lebenden Wesen verbunden, und zwar über deren böse Taten. Sünde zieht sie an. Du willst wissen, warum die Schlange im Paradies war? Eva hat sie dorthin gelockt, mit ihren sündhaften Gedanken. Sie dachte bereits darüber nach, dass sie von der verbotenen Frucht essen wollte. Sie war zornig, weil Gott Adam Regeln gegeben hatte. Ihr Stolz war es, der das Portal zu diesem Baum im Paradies geöffnet hat. Sie hat die Schlange eingeladen.«


    Dr. Silva streckte die Hand aus. Sie wendete sich zu Malini um. »Bist du bereit?«


    Malini erinnerte sich sehr lebhaft daran, wie die Rinde Jacobs Arm hochgewachsen war. Auch jetzt quälten sie dieselben Fragen wie an diesem Tag bei Jacob. Was richtete es in ihrem Körper an, wenn sie durch den Baum ging? Und was richtete es in ihrer Seele an? Der Unterschied diesmal war jedoch der, dass sich auf der anderen Seite Jacob befand, der Jacob, den sie liebte, ihr bester Freund und der Mensch, der sie brauchte. Welche Fragen sie auch immer hatte, der Name Jacob war die einzige Antwort, auf die es ankam.


    »Ich bin bereit«, sagte sie und hielt Dr. Silva ihre Hand entgegen.

  


  
    Kapitel 40


    Hinab in die Dunkelheit


    Dunkelheit ist ein relativer Begriff. Es gibt die Dunkelheit, die an einem Abend mit Vollmond herrscht, die Dunkelheit eines Raums, in dem Kerzen flackern. Dann gibt es die samtige Dunkelheit eines Zimmers um Mitternacht, wenn das einzige Licht aus den Schatten stammt, die im schmalen Spalt unter der Tür tanzen. Aber die Dunkelheit, die Jacob jetzt erlebte, als er Auriel folgte, seine schweißnassen Hände in ihren gewaltigen Flügeln vergraben, das war eine ganz andere Art von Dunkelheit. Es war eine Dunkelheit, die noch nie ein echtes Licht erlebt hatte, ein schwarzes Loch, das jeden Schimmer in seinen Tiefen verschluckte. Es war die Dunkelheit auf dem Meeresboden, die kalte Schwärze eines Grabs. Jacob konnte nur hoffen, dass es nicht sein zukünftiges Grab war.


    Dort, wo sie angekommen waren, waren noch die Umrisse des Gartens sichtbar gewesen, doch jetzt konnte er überhaupt nichts mehr sehen, nicht das Geringste. Er folgte Auriel per Gefühl, hielt sich an den Federn ihrer Schwingen fest. Ihr schien das Fehlen jeglichen Lichts überhaupt nichts auszumachen; sie bewegte sich rasch und sicher. Jacob dachte nicht einmal daran zu fliehen. Wohin sollte er denn gehen? In der Dunkelheit war er hilflos und völlig abhängig von ihr.


    »Wohin bringst du mich?« Seine Stimme zitterte weit mehr, als ihm lieb war. Er versuchte, tapfer zu sein, aber wenn er ehrlich war, sah er wenig Hoffnung. Vor gerade mal einer Stunde hätte er es nicht einmal geglaubt, dass dieser Ort überhaupt existierte, und jetzt war er hier. Niemand wusste, wo er war, wo er nach ihm suchen sollte. Falls überhaupt jemand nach ihm suchte. Wahrscheinlich hatten es die anderen noch nicht einmal bemerkt, dass er verschwunden war. Und selbst wenn es ihnen auffiel – was konnten sie denn tun? Die einzige Person, die ihm durch den Baum folgen konnte, war Dr. Silva. Und auch sie müsste erst einmal wissen, wo er sich befand, um ihm zu folgen. Falls sie überhaupt bereit war, etwas zu seiner Rettung zu unternehmen.


    »Ich bringe dich zu meinem Vater. Es wird ihm gut gefallen, dich unserer Sammlung hinzuzufügen. Du bist ein wirklich seltenes Exemplar, Jacob. Wenn du Glück hast, wird er dich vielleicht sogar öffentlich ausstellen. Schau mal, wir sind schon fast da.«


    Jacob konnte ein ganz schwaches bläuliches Leuchten vor ihnen ausmachen. Am Horizont tauchten mehrere stählerne Kästen von unterschiedlicher Höhe auf, die von einem summenden künstlichen Licht beleuchtet wurden. Es wirkte wie die Skyline einer Stadt, nur dass keinerlei künstlerische Gestaltung oder Architektur zu erkennen waren. Es gab einfach nur die Monotonie von Kasten hinter Kasten; einfach nur Stein und Stahl.


    Auriel näherte sich einem riesigen Tor und öffnete es. Sie brachte ihn in eine Stadt der Unterwelt, die ebenso schön wie verstörend war. Überall herrschte Geschäftigkeit. Kreaturen mit Flügeln wanderten auf den Straßen umher, jede schöner als die andere. Es waren keine Engel; es waren Wächter, gefallene Engel. Sie waren groß, schlank und muskulös. Ihre Gesichtszüge und ihre Haare waren so perfekt, dass sich selbst ein Supermodel ihrer nicht schämen müsste. Doch je mehr er sie beobachtete, desto stärker wuchs in Jacob die Überzeugung, dass sie einfach zu perfekt waren. Es kam ihm vor wie ein ganzes Fußballfeld voller Patienten eines erfolgreichen und hervorragenden Schönheitschirurgen. Es war unnatürlich und falsch. Ihre Schönheit war seelenlos.


    Als noch erschreckender empfand er jedoch die Menschen, die es hier gab. Die Stadt war angefüllt mit Menschen, Menschen wie ihm, die den Wächtern in jeder möglichen Form dienten. Manche waren wie Pferde vor Wagen gespannt, andere hockten und knieten auf den Wegen, polierten die Schuhe der Wächter und hoben den Abfall auf, den diese gedankenlos auf die Straße warfen. Wieder andere wurden von den Wächtern wie Hunde an der Leine geführt. Alle Menschen waren schmutzig und in Lumpen gekleidet, und sie wurden behandelt wie Abschaum.


    Jacobs Kopfhaut prickelte. Was und wo auch immer Nod war – Menschen schätzte man hier ganz offensichtlich nicht sehr hoch ein. Er schaute sich um. Keiner der Menschen begegnete seinem Blick. Sie alle schauten zu Boden, den Kopf gesenkt, ihre Gesichter leer und ausdruckslos. Sie waren nichts als leere Hüllen, die nur auf eines reagierten – die Schreie und Tritte ihrer Wärter.


    »Hier geht es rein«, sagte Auriel. Sie öffnete eine Tür und stieß Jacob hinein. Er stolperte über die Schwelle. In dem Gebäude sah es aus wie im Foyer eines Bürohochhauses. Hinter einem ringförmigen Empfang saß ein weiblicher Wächter. Ihre hellblauen Schwingen bildeten einen scharfen Kontrast zum dunklen Holz des Empfangs. Dahinter sah Jacob zwei Aufzüge.


    »Zur Ablage«, sagte Auriel. Die Wächterin mit den blauen Flügeln schaute nicht einmal hoch. Sie feilte gerade ihre Fingernägel und nickte einfach nur.


    »Da lang«, wies Auriel ihn an und schob ihn durch eine der offenen Aufzugtüren. Sie drückte den Knopf ganz oben auf dem Bedienfeld. Jacob hatte erwartet, dass der Lift aufsteigen würde, doch stattdessen sank er zu seiner Überraschung nach unten, bis hinab zum sechsunddreißigsten Stockwerk unterhalb des Foyers. Als sich die Tür öffnete, führte Auriel ihn einen sterilen weißen Gang entlang, bis zu einem Raum mit einer Untersuchungsliege aus Edelstahl, die über einem großen Abfluss im Boden stand. Was nichts Gutes verheißen konnte.


    »Setz dich da hin.« Auriel zeigte auf die Liege. Als Jacob darauf zuging, stellte er fest, dass er seine Füße bei jedem Schritt mühsam vom Boden heben musste, als ob ihn überall klebrige Reste von Limonade festhalten würden. Er betrachtete das Muster im Boden und versuchte herauszufinden, was es denn wohl war, das an seinen Schuhen klebte. Dabei entdeckte er zu seinem Entsetzen, dass das Muster gar kein Muster war. Der Boden war mit Tropfen und Spritzern trockenen Bluts bedeckt. Das war es dann wohl auch, was seine Sohlen festhielt. Die stählerne Liege war ebenso mit Blut bedeckt.


    »Nein«, sagte er bestimmt und drehte sich zu Auriel um. Er hatte schließlich nichts zu verlieren. »Bring mich nach Hause«, verlangte er.


    »Es wird nicht sprechen!«, dröhnte plötzlich eine männliche Stimme hinter ihm. Ein riesiger Wächter mit glänzenden schwarzen Flügeln betrat den Raum. Er fuhr sich mit der Hand durch das wellige blonde Haar und zeigte perfekt weiße Zähne. Er breitete seine mächtigen Schwingen aus und überquerte den Raum mit einem Flügelschlag. Seine Augen waren schwarz, so dunkel wie Kohle, und anders als die Augen von Menschen reflektierten sie nichts. Die dunkle Iris war wie eine schwarze Masse, die alles verschluckte. Als er hineinblickte, hatte Jacob das Gefühl, ins Nichts zu fallen.


    Der Wächter gab Auriel einen Kuss.


    »Hallo, Vater«, sagte sie. »Ich habe dir ein Geschenk gebracht.«


    Es verwirrte Jacob, dass Auriels »Vater« kaum älter aussah als sie selbst, aber er verstand langsam, dass die Dinge in Nod nicht so waren, wie sie schienen.


    »Was für eine Rasse ist es, Auriel?«


    »Eine seltene Rasse – ein Reiter, und ein Mischling. Er stammt halb aus dem Osten, von einer Chinesin, und halb aus dem Westen, von einem Amerikaner deutschen Ursprungs. Sieht er nicht prächtig aus? Und er ist so jung!«


    »Ja. Ich freue mich über das Geschenk. Weißt du, was seine Begabung ist?«


    »Nein. Er hat nicht gegen mich gekämpft und ich konnte niemanden finden, der ihn beim Training beobachtet hat.«


    In Gedanken sandte Jacob Dane seinen Dank. Dane war zu stolz gewesen zuzugeben, dass er ihn mithilfe von Wasser besiegt hatte. Zum Glück. Je weniger Auriel wusste, umso besser.


    Auriels Vater deutete mit einem Finger auf ihn. Die Fingernägel waren perfekt gepflegt. »Es wird mir sagen, wo seine Macht liegt.«


    »Meine Macht? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Jacob versuchte, die Lüge überzeugend vorzubringen. Anscheinend war es seine einzige Hoffnung, es für sich zu behalten, über welche speziellen Fähigkeiten er verfügte. Dass er dieses Wesen duzte, obwohl es anscheinend Auriels Vater war, geschah aus Trotz.


    »Vielleicht hast du es mitgenommen, bevor ihm jemand gesagt hat, was es ist«, bemerkte Auriels Vater. »Sehr gut – das ist ein Wesen weniger, das wir umbringen müssen.«


    Der dunkle Engel betrachtete ihn. »Es wird sich jetzt ausziehen.«


    »Wie bitte?«, protestierte Jacob. Er zitterte in dem kalten Raum.


    »Du musst das hier anziehen, Jacob.« Auriel warf ihm einen zerlumpten Sack zu, in den Löcher für Kopf und Arme geschnitten worden waren.


    »Warum gibst du dich mit ihm ab, Auriel? Du musst nichts erklären – es wird schnell genug lernen, wo sein Platz hier ist. Warum willst du diesen Prozess verlängern?«


    »Ich wollte nur vermeiden, dass du es beschädigen musst, bevor du es ausstellen kannst«, antwortete sie.


    »Wenn du meinst, bitte. Ich muss gehen. Du kümmerst dich um es?«


    »Ja, Vater.«


    Der Wächter verließ den Raum mit einer so schnellen Bewegung, dass Jacob sie nicht verfolgen konnte. Der Luftzug war das Einzige, was ihm zeigte, dass der dunkle Engel davongeflogen war.


    »Auriel, kann ich dich etwas fragen?«


    »Meinetwegen. Aber schnell, Menschlein!«


    »Ich habe Dane sagen hören, dass du mich schon das ganze Jahr treffen wolltest. Warum bist du nicht früher zu mir gekommen?«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es für uns ist, uns über der Erde aufzuhalten! Es wäre so viel leichter gewesen, wenn du einfach mit Dane mitgegangen wärst. Aber dazu warst du ja zu stur. Ohne ein Portal müssen wir durch denselben Baum zurückkehren, durch den wir auf die Erde gelangt sind. Das ist schon nicht ganz einfach – wir sind an einen bestimmten Ort gebunden. Ich konnte es nicht riskieren, mich von meinem Baum zu entfernen. Deshalb hatte ich Dane gebeten, dich zu mir zu bringen. Aber es gibt noch ein anderes Problem. Wir brauchen Fleisch. Wenn wir zu lange auf der Erde sind, verlieren wir unsere Macht und unsere Fähigkeit, andere zu täuschen – bis wir Fleisch essen. Aber das können wir nur, wenn wir jemanden töten. Und das wiederum bedeutet, dass uns die Seelenhüter finden können. Sie können es immer fühlen, wenn jemand getötet wird. Nachdem ich wusste, wer du bist, hatte ich zunächst den Plan, mich Oswalds zu bedienen, um dich zu fangen. Das wäre am einfachsten gewesen. Zweimal wäre es mir sogar beinahe gelungen.«


    »Zweimal?«


    »Ich war im Garten, als du das erste Mal durch den Baum gereist bist. Hast du meine Stimme denn nicht erkannt? Wenn Gideon mich nicht in Schach gehalten hätte, wäre es mir damals schon gelungen, dich nach Nod zu bringen. Vorher wusste ich nur, dass ein Reiter nach Paris gekommen war, aber ich hatte keine Ahnung, wer er war. Doch dann, im Garten, war es offensichtlich. Du warst derjenige, hinter dem ich her war.«


    Das war also ihre Stimme gewesen, die er damals gehört hatte. »Als ich Malini zum Baum gebracht habe, warst du wieder da«, stellte er fest – auch an diesem Tag hatte er sie gehört.


    »Ja, ich war im Baum und freute mich schon darauf, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.« Sie schnaubte. »Wenn du Malini wirklich gezwungen hättest, durch den Baum zu reisen, wärt ihr beide direkt in Nod gelandet. Aber nein, du musstest ja unbedingt den Ehrenhaften spielen und sie zum Tor zurückbringen. Es gibt nichts, das widerlicher ist als eine solche Selbstaufopferung.«


    »Und warum hast du es dann doch riskiert, mich selbst zu holen?«


    »Nachdem Malini mich durch das Tor gelassen hat, hatte ich ja freien Zugang zu einem Portal. Ihr beide hattet euch gestritten und der Ärger, der in der Luft lag, war für mich wie Balsam. Ich dachte mir, es müsste ganz einfach sein, deine Einsamkeit auszunutzen und dich hierherzulocken. Noch besser wäre es gewesen, wenn ich deine Freundin hätte sein können. Bestimmt hättest du mir dann irgendwann den Garten freiwillig gezeigt, und das wäre meine Chance gewesen. Aber dann musste dieses dumme Ding ja hingehen und dir verzeihen, und später ist auch noch Dane dazwischen geplatzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Beinahe hätte ich mit dieser Szene auf dem Parkplatz die Seelenhüter alarmiert. Jedenfalls blieb mir nichts anderes übrig – ich musste selbst aktiv werden und dich einfach mitnehmen.«


    Verzweiflung lag wie ein schweres, unerträgliches Gewicht auf seiner Seele. Er hatte diese Kette der Ereignisse in Gang gesetzt. Die ganze Zeit über hatte er mit Kräften gespielt, die er nicht verstand. Dr. Silva hatte auf ihre Weise versucht, ihn zu warnen, aber er hatte nicht auf sie gehört. Das war alles seine Schuld.


    »Das reicht jetzt mit Fragen – zieh dich um!«, befahl Auriel.


    Jacob gehorchte. Er zog sein Lieblings-T-Shirt von Matsumoto aus, den schwarzen Rollkragenpullover, die Jeans, die Wanderstiefel und hüllte sich in den übel riechenden Sack. Er fror erbärmlich und kreuzte die Arme vor der Brust. Sein ganzer Körper bebte vor Kälte.


    »Lass uns gehen«, erklärte Auriel und griff nach seinem Arm.


    Ein Adrenalinstoß jagte durch seinen Körper. Jacob versuchte, sich ihr zu entziehen. Doch ein weißer Flügel wischte ihn wie ein Staubkörnchen zu Boden. Er fing den Sturz mit den Händen ab. Dabei landete er im halb getrockneten Blut der Menschen, die vor ihm hier gewesen waren.


    »Nun mach aber mal halblang!«, lachte sie. »Nachdem es nicht in der Lage ist, Befehle zu befolgen, wird Mordechai es jetzt in seinen Käfig bringen.« Dann schrie sie: »Vater!«


    Zu seinem Entsetzen kehrte der schwarz geflügelte Wächter zurück, packte ihn am Oberarm und zog ihn durch den Raum. Innerlich schalt Jacob sich wegen seiner Unbesonnenheit. Mit Auriel wäre er weit besser bedient gewesen als mit Mordechai.


    Mordechai zwang Jacob einen langen Flur entlang. Dann verließen sie das Gebäude und betraten einen Zug, der ganz aus Glas bestand. Zuerst wunderte er sich, warum die Wächter sich ein durchsichtiges Transportmittel geschaffen hatten, aber als er genauer darüber nachdachte, erkannte er den Sinn darin. Bei den Wächtern drehte sich alles um das äußere Erscheinungsbild, darum, andere damit zu beeindrucken, also angeschaut zu werden. Und darum, alles studieren zu können. Selbst wenn sie auf Reisen waren, beobachteten sie andere – und wurden ihrerseits beobachtet.


    Überall dort, wo sie hinkamen, verbeugten sich die Wächter vor demjenigen, der ihn am Arm hielt. »Wir grüßen den großen Mordechai«, hieß es, oder: »Mächtiger Mordechai, deine Anwesenheit ist eine Ehre für uns.« Mordechai musste in dieser Gemeinschaft eine bedeutende Rolle spielen. Jacob machte sich allerdings nicht die Mühe, über seine genaue Position nachzudenken. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich überall umzusehen und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.


    Als der Zug anhielt, stieß Mordechai ihn einen staubigen Pfad entlang, durch ein großes Metalltor, auf dem oben ganz groß »Zoo« stand. Doch erst als sie den ersten Käfig erreicht hatten, wurde Jacob das volle Ausmaß des Schicksals bewusst, das ihm bevorstand. Der Käfig war nichts als ein Quadrat mit einer Seitenlänge von etwa zweieinhalb Metern. An drei Seiten war er von Gitterstäben umgeben und die vierte Seite zeigte das Bild eines normalen menschlichen Wohnzimmers. Möbliert war der winzige Raum mit einem Bett, einem Stuhl und einer Toilette, und anscheinend als Spielzeug lag auf dem Bett ein Ball. Auf dem Stuhl saß ein Afrikaner mit ebenholzschwarzer Haut, einer muskulösen Figur und einem stolzen Gesicht. Er schaute Jacob traurig an. Über dem Käfig hing ein Schild: »Afrikaner«.


    Der nächste Käfig war ebenso gestaltet wie der erste, nur dass darin eine blonde Frau mit großen blauen Augen saß. »Schwedin«, stand über ihr geschrieben. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, aber es wollte Jacob einfach nicht einfallen, wo er sie schon einmal gesehen hatte, und ihr ausdrucksloses Gesicht gab ihm keinen Hinweis. Käfig um Käfig ging es entlang – Italienerin, Libanese, Kambodschaner, Ägypterin. Jede Hautfarbe und jede ethnische Gruppe war vertreten und die Menschen waren ausgestellt wie Tiere im Zoo. Alle waren in Lumpen gehüllt und alle hatten dasselbe Bett, denselben Stuhl, dieselbe Toilette und denselben Ball im identischen Käfig. Lediglich das Hintergrundbild auf der vierten Seite war jeweils unterschiedlich gestaltet und sollte offensichtlich die Gefangenen an genau das erinnern, was sie am meisten vermissten.


    Zwei andere Wächter näherten sich einem Käfig, dessen Schild »Inderin« besagte. Ein wunderschönes indisches Mädchen, das Jacob schmerzhaft an Malini erinnerte, lag in Lumpen auf dem Bett. Einer der Wächter, eine rothaarige Frau mit grünen Augen, blasser Haut und pinkfarbenen Schwingen, steckte die Hand durch die Gitterstäbe und ließ sie über dem Kopf der Inderin kreisen. Sofort verwandelte sie sich – in ein identisches Gegenstück zu dem indischen Mädchen, nur dass sie Flügel hatte, die allerdings ihre Farbe von Rosa zu Orange gewechselt hatten. Ansonsten besaß sie nun auf einmal schwarze Haare, braune Augen und dunkle Haut. Die andere Wächterin kicherte.


    Jacob beobachtete alles erstaunt. War das der Grund, aus dem sie hier die ganzen Menschen wie Tiere hielten? Um zur eigenen Unterhaltung deren Aussehen nachzuahmen?


    »Es wird hier hineingehen«, sagte Mordechai und öffnete die Tür eines leeren Käfigs, der ebenso aussah wie jeder andere, nur dass das Bild auf der Rückseite ein Zimmer zeigte, das ihn an das Wohnzimmer der Laudners erinnerte. Hinter ihm fiel die Tür klirrend ins Schloss. Fast wie in Trance begab er sich in dem beengten Raum zum Stuhl und setzte sich darauf. Er war hart und unbequem.


    »Was ist denn das für einer, Mordechai?«, fragte ein junger männlicher Wächter.


    »Ein Mischling«, antwortete der Schwarzflügelige. »Eine sehr seltene Kombination. Und wieder ein Reiter.« Der Junge streckte die Hand in Jacobs Käfig, wedelte damit herum und verwandelte sich vor Jacobs Augen in ihn selbst, nur mit Flügeln. Es war eine bizarre Erfahrung zu erleben, wie sein eigenes Bild vor ihm stand, und zwar nicht im Spiegel.


    Dann gab es nichts mehr zu sehen. Jacob starrte eine lange Zeit durch die Gitterstäbe. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. In seinem Kopf drehten sich wieder und wieder dieselben Gedanken. Das war alles seine Schuld. Er hatte das selbst auf sich gezogen. Er verdiente nichts anderes. Das Schuldgefühl war wie eine Zwangsjacke – Jacob kam nicht heraus. Innerlich wusste er, ja, er gehörte hierher, nach allem, was er Malini, Dr. Silva und John angetan hatte. Auriel hatte recht. Selbst wenn er eintausend Jahre in diesem Gefängnis verbringen musste, hatte er seine Schuld noch immer nicht abbezahlt. Er fühlte sich absolut wertlos und dieses Gefühl hüllte ihn ein wie ein Leichentuch. Jetzt verstand er, warum die Menschen hier wie leere Hüllen wirkten – die Verzweiflung an diesem Ort war undurchdringlich. Es gab keine Hoffnung und kein Entkommen.


    Irgendwann fiel sein Blick auf den Käfig in der Nähe, über dem das Wort »Chinesin« stand. Auch diese Person kam ihm sehr vertraut vor, noch viel vertrauter als die Schwedin oder die Inderin. Die Frau saß mit dem Rücken zu ihm und wiegte sich monoton vor und zurück. Dabei schwang ihr glattes schwarzes Haar jedes Mal mit. Als sie aufstand und sich umdrehte, um zum Bett zu gehen, sah Jacob ihr Profil.


    Selbst aus der Entfernung konnte Jacob die sanften braunen Augen erkennen, die breite Nase und das energische Kinn, das er mit ihr teilte. Nach all dieser Zeit, in der er Pläne geschmiedet hatte, nach Oahu zurückzukehren, damit er nach ihr suchen konnte, hatte er sie jetzt endlich gefunden.


    Von Käfig zu Käfig sah Jacob seiner eigenen Mutter ins Gesicht. Dr. Silva hatte von Anfang an die Wahrheit gesagt. Hier in dieser Hölle befand sie sich an einem Ort, der überall und nirgends war.

  


  
    Kapitel 41


    Die andere Seite


    Leise landeten Dr. Silva, Gideon und Malini im Garten. Malini lag zusammengekrümmt und keuchend im Sand, die beiden anderen waren aufmerksam und bereit zum Angriff. Dr. Silva zog eine Flasche aus der Tasche. Anscheinend war eine Art Tee darin, den sie Malini an die Lippen hielt.


    »Trink«, flüsterte sie. »Wir haben keine Zeit zum Ausruhen.«


    Malini gehorchte. Der Tee brannte in ihren Adern wie ein Adrenalinschub. Ihr Herz raste und sie spürte den plötzlichen Drang zu laufen. Sie sprang auf die Füße.


    »Will ich wissen, was in diesem Tee drin ist?«, keuchte sie.


    »Ganz sicher nicht«, entschied Dr. Silva.


    Malini blinzelte mehrfach in der Dunkelheit. Sie konnte die Umrisse von dornigen Büschen ausmachen, aber es gab keine erkennbare Lichtquelle. Auch der Nachthimmel, der sich über ihnen erhob, war sternenlos. In der Mitte des Gartens stand die Statue eines Engels, die in der dunklen Umgebung bedrohlich wirkte. Malini fragte sich, ob das wohl ein Brunnen sein sollte, denn die Statue stand in einem Betonbecken, das allerdings knochentrocken war.


    »In Nod gibt es kein Wasser«, beantwortete Dr. Silva ihre unausgesprochene Frage. »Deshalb ist es für Jacob hier so gefährlich – er ist absolut hilflos.«


    »Wissen Sie, wohin wir gehen müssen?«, erkundigte sich Malini.


    »Nicht genau. Aber ich kenne jemanden, der sich perfekt auskennt.« Sie wendete sich an die große rote Katze. »Gideon hat sozusagen ein Gespür für Nod. Ich könnte uns ebenfalls dorthin bringen, mithilfe von Magie, aber es könnte passieren, dass ich dich dabei aus Versehen verletze. Gideon hingegen findet einen Weg, der auch für dich sicher ist.« Sie legte ihm ein Halsband um und befestigte eine Leine daran. »Es tut mir leid, Gid – ich weiß, das ist demütigend. Aber ohne das kann sie dir in der Dunkelheit nicht folgen.«


    Sie gab Malini die Leine.


    »Gideon und ich, wir können im Dunkeln sehen. Er wird uns führen und ich bleibe dicht hinter dir. Was auch immer passiert, halte dich unbedingt an Gideon. Wenn du dich hier verirrst, findest du nie wieder hinaus.«


    »Warten Sie! Wollen Sie nicht die Kerze anzünden, damit wir sehen, wohin wir gehen?« Malini hoffte verzweifelt auf etwas, das die Dunkelheit durchbrach, die ihr vorkam wie ein wildes Tier. Es war entsetzlich, so blind zu sein.


    »Nein, das können wir nicht riskieren. Licht ist immer sehr mächtig, vor allem in Nod, wo es so wenig davon gibt. Aber dann könnte man uns schon von Weitem sehen. Wir müssen heimlich vorgehen, wenn wir Jacob helfen wollen. Du musst einfach nur die Leine festhalten und Gideon folgen.«


    »Sie wollen, dass ich der Katze mein Leben anvertraue?«


    »Du kannst machen, was du willst. Aber lass es dir gesagt sein – Gideon ist vertrauenswürdiger, als ich es bin.«


    Gegen diese Logik wusste Malini nichts zu sagen. Gideon zog leicht an der Leine. Blind folgte sie ihm. Sie versuchte, die Gedanken zu verdrängen, die sich um »Was wäre, wenn …« drehten und sie immer wieder überfielen. Was wäre, wenn die Katze den Weg nicht fand? Was wäre, wenn sie sich in der Dunkelheit verloren? Was wäre, wenn sich einer von ihnen hier verletzte und nie wieder in die reale Welt zurückkehren konnte? Nein, sie beschloss, diese ganzen Fragen hinter sich zu lassen und sich stattdessen auf das Gebet zu konzentrieren, das sie halblaut vor sich hin sagte.


    Als Malini des blauen Scheins in der Ferne erstmals gewahr wurde, glaubte sie an eine Täuschung ihres Gehirns, das sich so sehr nach Licht sehnte. Wenn man nachts das Licht löscht, sieht man auch noch eine Weile Lichtpunkte vor Augen, die gar nicht da sind. Doch das blaue Leuchten wurde immer heller. Bald konnte sie schon wieder zuerst die Umrisse ihrer eigenen Hand und dann die der Katze vor ihr erkennen.


    Das Leuchten war kein warmes natürliches Licht, sondern es besaß die Farbe einer billigen Neonröhre und wurde von einem riesigen stählernen Tor und einer Menge schmuckloser silberner kastenförmiger Gebäude reflektiert, die sich geradezu in der Wüstenlandschaft stapelten. Es war ein steriler Stil, ohne jeden Schmuck, ohne Verzierung, der diese seltsame Stadt beherrschte. Auch das Tor besaß nicht mehr Charakter als eine Betonplatte. Der schiere Umfang der Silhouette schien Erhabenheit auszustrahlen, doch das war nur eine Illusion. Niemand, der schon einmal die magische historische Skyline von Chicago oder das majestätische Funkeln von New York erlebt hatte, konnte dem hier etwas abgewinnen. Malini, die drei Kontinente bereist hatte, fand alles hässlich und abstoßend. Es erinnerte sie an einen besseren Hundezwinger.


    »Ist das die Hölle?«, fragte sie zaghaft.


    »Nein«, erwiderte Dr. Silva. »Die Hölle ist für die Toten. In Nod ist niemand tot; sie sind alle nur verloren. Die Hölle ist viel schlimmer. Und sehr viel endgültiger.«


    Malini blickte zurück auf die bizarr geschwungenen Dornen der kalten Dunkelheit hinter ihr und die hässliche Masse aus Stein und Stahl vor ihr. Es war schwer zu glauben, dass es einen Ort geben sollte, der noch schlimmer war als dieser.


    »Gideon«, flüsterte Dr. Silva. »Du musst hier auf uns warten.« Sie wendete sich an Malini und erklärte: »In Nod gibt es keine Katzen. Selbst in verkleideter Form würde man ihn sofort erkennen.«


    Die Katze nickte und verschwand in den Dornen.


    »Wir beide müssen uns jetzt ein wenig verändern, damit wir nicht auffallen.« Dr. Silva zog eine Orchidee aus ihrer Tasche. »Bei dir müssen wir nicht viel machen.« Sie zog ein kleines Röhrchen mit Wasser aus dem Stiel der Blume. Dann ließ sie die Hand über der Blüte kreisen, die zu einem blauen Energieball verschmolz. Dr. Silva bearbeitete den Ball, als ob er aus Ton wäre, und er wuchs. Als er etwa dreißig Zentimeter im Durchmesser erreicht hatte, straffte sie sich, und noch bevor Malini protestieren konnte, schleuderte sie ihr das blaue Feuer gegen die Brust.


    Es fühlte sich an, als ob ein Medizinball von zwanzig Kilo sie in die Rippen getroffen hätte. Malini krümmte sich vor Schmerz. Die Magie brannte in ihr und es kam ihr vor, als ob etwas sie zusammenpressen wollte. Hatte sie etwa gerade einen Herzanfall? Ihr gesamter Rücken schmerzte. Ein schweres Gewicht formte sich zwischen ihren Schulterblättern und ihre Knochen knackten. So musste es sein, wenn jemand in einer Streckmaschine steckte. Dann wurden ihre Arme vor ihren Augen auf einmal länger. Ihre Fingernägel wuchsen ebenfalls und färbten sich rot. Statt Jeans, Sweatshirt und Sneakers trug sie plötzlich hochhackige Stiefel, deren Absatz die Höhe von fast fünfzehn Zentimetern erreichte, einen Minirock und einen hautengen Pullover. Der Schmerz hielt an und es kam ihr wie Stunden vor, bis er endlich nachließ. Wütend stellte sie sich Dr. Silva in den Weg, fest entschlossen, ihr die Meinung zu sagen.


    »Sie hätten mich wenigstens warnen können und …«, begann sie, doch dann stockte sie. Ein strahlend pinkfarbener Flügel rollte sich um sie herum. Er stammte von ihrem Rücken. Sie blickte über die Schulter zurück und sah lauter rosa Federn. Wenn sie sich genau darauf konzentrierte, konnte sie die Schwingen sogar beugen und strecken. Es war faszinierend. Das versöhnte sie ein wenig und sie nickte Dr. Silva zu.


    »Es tut mehr weh, wenn man es vorher weiß«, erklärte sie. »Wenigstens habe ich das gehört.« Dann seufzte sie. »So, und für mich jetzt etwas, was nicht ganz so auffällig ist.«


    Auf Dr. Silvas Rücken entfalteten sich zwei silberne Flügel. Malini runzelte die Stirn. Wie war ihr das nur möglich, die Schwingen nach Belieben einzuziehen? Dr. Silva ließ ihre Hand über dem Kopf kreisen und ein blauer Energiering lief ihren Körper hinab. Kaum hatte er ihre Füße erreicht, stand sie als rothaarige Schönheit in einem schimmernden grünen Kleid da, mit zwei seidigen roten Schwingen, die die Farbe ihrer Haare aufnahmen. Sie sah ebenso atemberaubend aus wie vorher, nur auf eine ganz andere Weise.


    »Denk immer daran«, warnte Dr. Silva, »dass diese Illusion nur hier wirkt. Das ist alles sehr gefährlich für dich.« Ihre Stimme war tiefer, als sie es vorher gewesen war. »Diese Wesen kennen kein Mitgefühl. Sie kennen keine Gesetze und folgen keinen Regeln. Sie respektieren keine Grenzen. Du musst dich immer sehr schnell bewegen und darfst auf keinen Fall Aufmerksamkeit erwecken.«


    Dann ging sie zum Tor und öffnete es mit einer Handbewegung. Nacheinander betraten beide Nod. Anfangs stolperte Malini in ihren hohen Absätzen, bis sie sich nach einer Weile an dieses mühsame Gehen gewöhnt hatte.


    Der Geruch an diesem Ort überwältigte Malini sofort. Es war weit schlimmer als jemals zuvor; so wie es auch schlimmer ist, in der Abwasserkanalisation zu landen, als einfach nur eine schmutzige Toilette zu riechen. Sie bedeckte die Nase mit dem Arm.


    »Tut mir leid – deine spezielle Begabung hatte ich ganz vergessen.« Dr. Silva schuf einen weiteren, nur kleineren Energieball und richtete ihn auf Malinis Gesicht. »Besser?«, fragte sie.


    Malini atmete tief ein. Sie roch nichts mehr und nickte dankbar.


    Kaum hatten sie die Stadt betreten, fiel Malini das Chaos überall auf. Die gefallenen Engel bewegten sich in alle Richtungen, die Straßen, nichts als festgestampfte Erde, befanden sich in schlechtem Zustand, waren uneben und mit Abfall übersät. Wahrscheinlich waren Straßen nicht so wichtig, überlegte sich Malini, wenn man Schwingen besaß und fliegen konnte.


    Sie bemerkte aber auch die Schönheit der Wächter, die sie umgaben, und die erniedrigende Behandlung, die sie den Menschen zukommen ließen, die für die geflügelten Kreaturen offensichtlich nicht mehr als Haustiere waren. Der Gegensatz war frappierend. Aufreizend gekleidete Wächter mit wunderschönen Flügeln sahen aus wie Engel, aber so schön sie auch äußerlich waren, ihr Verhalten war widerwärtig und böse. In einer Rikscha, die an ihnen vorbeifuhr, saß ein Mann, der mit wutverzerrtem Gesicht wieder und wieder die Peitsche über den Rücken des Mannes zischen ließ, der die Rikscha zog. Zwei atemberaubend hübsche Wächterinnen saßen in einem Café – und vertilgten in aller Gemütsruhe Streifen von Fleisch, das sie einem Mann aus dem Arm rissen. Jedes Mal, wenn das Messer in seine Haut stieß, gab der Mann einen Schrei von sich, der Blut zum Gerinnen bringen konnte. Sobald die Wächter auf sein Fleisch bissen, heilte die Wunde von selbst wieder, und das Spiel begann von Neuem. Der Mann war gezwungen, den ersten Stich, den schmerzhaftesten überhaupt, wieder und wieder zu erleiden. Malini musste wegschauen.


    Sie bogen um eine Ecke. Ein Wächter machte großen Aufstand um eine Tasche, die ihm gestohlen worden war. Dabei hatte er einen Rucksack aus Leder mit jeder Menge Sachen in der Hand. Nun beschimpfte ihn ein anderer Wächter als Dieb. Während sie sich stritten, kam ein dritter Wächter vorbei. Er griff in den Rucksack hinein, holte sich eine glitzernde Halskette heraus und verschwand in der Menge.


    »Lass dich in nichts hineinziehen«, flüsterte Dr. Silva Malini zu. »Schau einfach nicht hin.«


    »Was glauben Sie, wo Jacob ist?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Ich war schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr hier.«


    Entsetzt schaute Malini sie an. Wenn sie nicht wussten, wo Jacob war, wie sollten sie ihn dann finden?


    »Mach dir keine Sorgen, wir finden es heraus«, beruhigte Dr. Silva sie. Sie fanden eine Ecke, wo nicht viel los war, und stellten sich etwas abseits der Wächter. »Es gibt nur drei Dinge, die dunkle Engel einer menschlichen Seele antun können. Manchmal fressen sie sie einfach auf. Dafür ist Jacob allerdings kein guter Kandidat.«


    »Warum nicht?«, wollte Malini wissen.


    »Nun, er schreit nicht, wenn man ihm Schmerzen zufügt. Die Wächter mögen die Menschen lieber, die schreien.« Dr. Silva beobachtete Malini aufmerksam, die aussah, als ob sie sich übergeben müsste, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie, bis der Anfall vorbei war.


    »Und was ist das zweite?«, stieß Malini hervor.


    »Sie machen sie zu Sklaven. Für jemanden, der so stark ist wie Jacob, ist das eine sehr reale Gefahr. Ich bezweifle allerdings, dass sie sich dafür entschieden haben.«


    »Ich habe Angst, nach dem Warum zu fragen.«


    »Weil er sich weit eher für die dritte Möglichkeit eignet. Manchmal stellen sie die Menschen einfach aus, um sich an das Abbild Gottes zu erinnern und es zu kopieren.«


    »Hier gibt es nichts, das ein Abbild von Gott sein könnte!«, platzte Malini heraus. Ihr war noch immer schlecht, wenn sie daran dachte, dass die gefallenen Engel Jacob vielleicht lebend auffraßen.


    »Ja, ja, ja. Aber du musst immer daran denken, dass die Wächter nicht verstehen, was gut ist. Sie gehen einfach davon aus, dass es das physische Aussehen der Menschen ist, das sie nachahmen müssen, weil Gott den Menschen ja nach seinem Abbild erschaffen hat. Für sie ist das wie geistige Kosmetik. Wächter lieben nichts mehr als Macht und sie versuchen, die Macht Gottes zu erlangen, nur bleiben sie dabei am Äußeren haften. Es ist alles nicht echt, aber sie haben ihren Spaß an dieser oberflächlichen Illusion.«


    Malini nickte.


    »Dir ist sicher aufgefallen, dass Jacob ganz gut aussieht?«, bemerkte Dr. Silva.


    Malini errötete.


    »Du musst dich nicht dafür schämen. Du müsstest wirklich blind sein, um es zu übersehen. Und deshalb glaube ich, dass wir ihn in der Ausstellung finden werden. Sein Äußeres gefällt den Wächtern.«


    Dr. Silva führte Malini zu einem merkwürdigen Zug, der lauter Glaswände hatte. Mitten in einer Menge drängelnder und schubsender Wächter betraten sie ein Abteil. Eigentlich war das nicht das Ergebnis einer bewussten Entscheidung, sondern eher eine Notwendigkeit. Die anderen um sie herum waren einfach auf den Zug zugestürmt und sie hatten der Strömung nicht widerstehen können. Während die Wächter sich um die wenigen freien Sitze stritten, hielt Malini sich dicht bei Dr. Silva. Als nach einer Weile das Drängen und Schubsen und Schimpfen um sie herum kaum weniger geworden war, fragte sich Malini, ob ihr ruhiges Verhalten die anderen womöglich auf sie aufmerksam machen konnte. Gerade überlegte sie, mit welcher fluchenden Beschimpfung sie sich den anderen anpassen könnte, als sich die Türen öffneten. Draußen war eine schlecht beleuchtete Gasse mit roten Neonschildern in einer ihr fremden Sprache zu sehen. Die Wächter strömten hinaus und als sich die Türen wieder schlossen, waren sie allein im Zugabteil.


    »Warum nennt man sie jetzt noch einmal Wächter und nicht gefallene Engel?«, wollte Malini wissen.


    »Man nennt sie Wächter, weil sie nur ein Ziel haben – die Menschen zu beobachten, ihre Schwächen zu entdecken und jede Gelegenheit zu nutzen, um sie zu korrumpieren und sie zu ihren Sklaven zu machen. Sie sind Voyeure, die nichts tun und nichts fühlen, es sei denn, es bringt ihnen unmittelbar Befriedigung. Sie schauen einfach zu, wie das gesamte Universum im Chaos versinkt, denn Chaos ist das, worin sie aufblühen.«


    »Wenn sie immer nur überall zuschauen, statt aktiv zu werden«, überlegte Malini, »wieso besitzen sie dann auf der Erde so viel Macht?«


    »Stell dir einmal vor, du hast einen Garten, in dem du nichts pflanzt und nichts tust. Was wächst dort?«


    »Unkraut.«


    »Genau. Das Unkraut, oder in diesem Fall das Böse, ist bereits vorhanden. Die Samen dafür sind überall. Und wie schaffst du es, das Unkraut zurückzudrängen?«


    »Ich pflanze andere Dinge und rupfe es aus.«


    »Exakt. Die guten Menschen auf der Erde sind diejenigen, die dafür sorgen, dass das Böse in Schach gehalten wird. Sie pflanzen gute Dinge und sie entfernen das Unkraut, wo sie es finden. Die Wächter warten einfach auf eine Gelegenheit, um zuzuschlagen. Ob das nun ein korrupter Politiker ist, ein Unternehmen, das vor der Pleite steht, oder was auch immer. Schwierige Lebensumstände machen uns Menschen anfälliger für das Böse. Die Menschen, die in einer solchen Situation schwach zu werden drohen, stoßen sie ganz über die Klippe. Sie verführen sie dazu, Dinge zu tun, die sie sonst niemals tun würden. Und wenn das Böse erst einmal in diesen Menschen Wurzeln geschlagen hat und dafür sorgt, dass alles vergiftet ist, bringen sie diejenigen hierher, die sie besonders interessieren.«


    »Das gilt auch für Jacob? Er ist also schuldig?«


    »Ja. Es war seine Sünde, die es Auriel möglich gemacht hat, ihn hierher zu verschleppen. An einem unschuldigen Menschen können die Wächter sich nicht vergreifen – es sei denn, er beschließt, aus freiem Willen hierherzukommen. Aber Auriel hat sich Jacob nicht gegriffen, weil er Fehler gemacht hat – sie hat ihn verschleppt, weil er ein Reiter ist. Jeder Mensch ist irgendwie schuldig, Malini, und hat irgendeine Sünde begangen. Die Wächter suchen sich einfach diejenigen aus, deren Verschwinden eine größere Lücke im Garten hinterlässt, wo dann Unkraut wachsen kann. Sie greifen sich die Menschen, die eigentlich gut sind und Gutes tun können und nur vorübergehend schwach geworden sind. Die anderen, die ohnehin durch und durch böse sind, die lassen sie auf der Erde. Das kommt ihnen ja nur entgegen.«


    Wieder hielt der Zug an und die Türen öffneten sich. Sie stiegen aus und fanden sich allein auf einem schlecht beleuchteten Pfad. Vor ihnen ragte ein Bogen aus Metall auf, zu dem der Weg führte. Ansonsten gab es nur eine mit Abfall übersäte Wüstenlandschaft.


    »Dr. Silva, ich fühle etwas!«, sagte Malini ganz aufgeregt.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich fühle ein … Kribbeln. So etwas wie Schmetterlinge im Bauch. Ich weiß nicht warum, aber ich glaube, Jacob ist ganz in der Nähe.«


    »Sehr gut! Ihr beide steht euch sehr nahe. Vielleicht wirkt sich diese innere Verbindung zwischen euch zu unserem Vorteil aus.«


    Sie gingen auf den Metallbogen zu. Malini betrachtete das Wort in der fremden Sprache, das an der höchsten Stelle eingeritzt war. »Ich wünschte, ich könnte lesen, was dort steht.«


    »Dort steht ›Zoo‹«, flüsterte Dr. Silva. »Es ist Aramäisch.«


    Und ein Zoo war es tatsächlich, wie Malini mit Entsetzen feststellte; ein Zoo, in dem Menschen in Käfigen ausgestellt waren. Sie schlossen sich den anderen Wächtern an, die zwischen den Käfigen hin und her gingen. Im ersten Käfig schaute ein in Lumpen gekleideter Schwarzer mit leerem Gesicht zu Boden.


    »Was steht über den Käfigen?«, flüsterte Malini.


    »Afrikaner«, erwiderte Dr. Silva traurig und las nacheinander die Schilder der Käfige vor, an denen sie vorbeigingen: »Italienerin, Portugiese, Franzose, Schwedin …«


    Malini spürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Diese Leute in den Käfigen waren vollständig entmenschlicht. Aber was noch schlimmer war – sie unterhielten sich nicht miteinander und sie kämpften auch nicht. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Körper wirkten wie leere Hüllen.


    »Warum wehren sie sich nicht?«, murmelte Malini.


    »Sie haben jede Hoffnung verloren«, erklärte Dr. Silva. »Es würde dich überraschen, wie leicht es ist, dafür zu sorgen, dass ein Mensch sich völlig wertlos vorkommt.«


    »Aber …«, setzte Malini an, doch dann blieb sie stehen und ergriff Dr. Silvas Arm. Um einen Käfig hatte sich eine ganze Gruppe von Wächtern versammelt. Der Mensch in dem Käfig saß nicht stumm und still da. Er lief in dem winzigen Raum umher und er rief etwas, das nicht an die Wächter gerichtet war, sondern an jemanden in einem anderen Käfig. Dr. Silva legte ihre Hand über Malinis. Gemeinsam schlossen sie sich der Menge um diesen Käfig herum an.


    Selbst aus der Entfernung gab es keinen Zweifel – dieser Gefangene war Jacob.

  


  
    Kapitel 42


    Die Befreiung von Jacob Lau


    Jacob rief seine Mutter. »Lilly!« Er fürchtete sich, sie »Mom« zu nennen. Am Ende setzten die Wächter ihre Beziehung noch als Waffe ein. Nachdem sie nicht reagierte, rief er erneut: »Lillian!« Sie drehte sich nicht um und sie konnte oder wollte auch nicht mit diesem monotonen Wiegen aufhören. Es war fast so, als ob sie ihn gar nicht hören könnte.


    Um ihn herum hatte sich ein regelrechter Auflauf gebildet. Wächter machten ihn nach und lachten. Sie wechselten sich darin ab, seine Gesichtszüge zu kopieren. Jacob konnte beobachten, wie ihre Haut mal heller, mal dunkler wurde, um seine eigene Hautfarbe anzunehmen, und wie ihre Haare sich in seine ungezähmte, zu lange Mähne verwandelten. Die weiblichen Wächter trennten sich von ihren langen Haaren nicht. Dafür versuchten sie sich an seinem Teint, seinen Augen oder dem Schnitt seiner Wangenknochen.


    Merkwürdigerweise beteiligten sich zwei Wächter, die ganz hinten standen, nicht an diesem Spiel. Sie schauten ihn an und in ihren Augen las er Mitgefühl. Das eine war eine atemberaubend schöne indische Wächterin, mit schimmernder brauner Haut und Augen, die die Farbe von dunklem Bernstein aufwiesen. Ihre Freundin hatte lange rote Haare und durchdringende grüne Augen, die zu ihrem tief ausgeschnittenen smaragdfarbenen Kleid passten. Irgendwie kamen die beiden Jacob bekannt vor. Er betrachtete sie eingehend und versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen.


    Das grüne Augenpaar sah durch ihn hindurch, bis tief auf den Grund seiner Seele. Aber weit mehr interessierten ihn die bernsteinfarbenen Augen. Der goldene Schein darin wärmte ihn von Kopf bis Fuß. Wo hatte er genau solche Augen schon einmal gesehen? Während er die Wächterin anschaute, tat sie etwas ganz Seltsames – sie nickte und lächelte ihn an.


    Dieses Kopfneigen, dieses Lächeln überfluteten Jacobs Gedanken mit der Erinnerung an Malini. Er musste daran denken, wie im Feuerschein Gold und Rot in ihrer Iris gefunkelt hatten und wie süß ihr Lächeln war. Natürlich konnten diese Kreaturen hier jederzeit ihr Aussehen nachahmen – aber ihr aufrichtiges Lächeln, das konnte kein Wächter kopieren. Es musste wirklich Malini sein. Aber wie war sie hierhergekommen? Und warum war sie eine von denen?


    Jacob wendete sich ab. Er musste aufhören, die Wächter zu unterhalten, sonst bestand keine Chance, dass er vielleicht allein mit ihr sprechen konnte. Er streckte sich, gähnte, ging zum Bett und schlüpfte unter die dünne, schmutzige Decke. Dann sorgte er dafür, dass sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte, als ob er schliefe, und beobachtete seine Umgebung durch einen winzigen Schlitz seiner Augenlider.


    Wie erwartet, beschwerte die Menge sich. Auch ein paar Steine flogen in seine Richtung. Doch nach einer Weile verzogen sich alle – bis auf Malini und die Wächterin, mit der sie zusammenstand. Die Rothaarige näherte sich der Käfigtür.


    »Jacob!«, flüsterte sie heiser.


    Er zog die Decke zurück.


    »Jacob, ich bin es – Dr. Silva.«


    Misstrauisch näherte er sich ihr. »Dr. Silva? Was ist mit Ihnen passiert?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Wir müssen dich hier herausholen. Malini ist auch da.«


    »Ich habe sie gesehen«, nickte Jacob.


    »Sie hält Wache – falls wir Gesellschaft bekommen.«


    Jacob schaute herab auf ihre Hand, die auf der Käfigtür lag. »Ich bin eingeschlossen.«


    »Natürlich bist du das.«


    »Dr. Silva, es tut mir so leid, was ich getan habe. Ich weiß, ich verdiene das gar nicht – aber ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, um mich zu retten.«


    »Ich vergebe dir. Und Malini hat dir ganz offensichtlich ebenfalls verziehen.«


    »Das habe ich«, sagte Malini, die herangekommen war. »Aber das wusste Jacob schon.«


    Jacobs ganzer Körper begann zu prickeln, als er sie so nahe sah. »Es ist trotzdem schön, es ausgesprochen zu hören«, sagte er. Tatsächlich schien die Vergebung, die die beiden Frauen ausstrahlten, der Luft um ihn herum etwas von ihrer Verzweiflung genommen zu haben. Das Gewicht, das auf seiner Brust lastete, war leichter geworden.


    »Ich habe etwas für dich, mein Freund«, sagte Dr. Silva und reichte ihm eine Flasche Wasser. »Aber du musst sehr vorsichtig sein – wir sind hier nicht allein.«


    Hätte es die Möglichkeit gegeben, sich selbst in die Flasche zu befördern, er hätte sie sofort wahrgenommen. Aber auch so bedeutete das vertraute Summen des Wassers eine unglaubliche Erleichterung. Er nahm einen kleinen Schluck und spürte, wie ihn mit der Flüssigkeit Stärke erfüllte. Dann gab er etwas Wasser auf seine Hand. Sofort entstand eine messerscharfe Scheibe aus Eis, die das Schloss zerschnitt. Anschließend sandte er sie, wieder zu Wasser geworden, zurück in die Flasche. Jeder Tropfen war kostbar.


    Nun reichte Dr. Silva ihm einen Haufen Blätter und anderen Abfall, den sie schnell vom Boden aufgerafft hatte. »Hier«, sagte sie, »stopf das unter die Decke, damit man dein Verschwinden nicht gleich bemerkt. Ich könnte auch durch Zauberei dafür sorgen, aber ich habe irgendwie das Gefühl, ich sollte mir meine Kräfte lieber für später aufsparen.«


    Mithilfe des Abfalls ließ er seine Decke so aussehen, als ob er darunter schliefe. Dann verließ er sein Gefängnis, glücklich über seine unerwartete Freiheit. Er versteckte sich unter Dr. Silvas linkem Flügel. Ein paar Wächter kamen vorbei, doch sie waren zum Glück zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich zu fragen, warum zwei Wächter so aufmerksam einem Menschen beim Schlafen zuschauten. Dr. Silvas Schwingen waren groß genug, um Jacob fast ganz zu verbergen. Nur seine Füße schauten noch heraus. Er presste sich gegen ihren Rücken. Langsam entfernten sie sich vom leeren Käfig und Jacob passte sich ihren Bewegungen vollständig an.


    »Wir können nicht ohne meine Mutter gehen«, sagte er.


    »Was? Deine Mutter ist auch hier?« Die Worte klangen überrascht, doch Jacob war sich sicher, dass Dr. Silva das bereits geahnt hatte, als sie die Medizinfrau besucht hatten.


    »Sie ist in dem Käfig, über dem ›Chinesin‹ steht.«


    Abrupt blieb Dr. Silva stehen. »Woher weißt du das?«


    »Es steht doch auf dem Schild«, antwortete Jacob.


    »Jacob, das Schild ist in aramäischer Schrift, so wie alle Schilder hier.«


    Er lugte zwischen den Federn hervor und betrachtete das Schild erneut. Als er sich auf die Zeichen konzentrierte, wurde ihm klar, es waren keine lateinischen Buchstaben, wie er sie kannte. Trotzdem konnte er ohne Mühe lesen, was dort stand.


    »Dann kann ich offensichtlich Aramäisch lesen«, meinte er.


    Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es sieht ganz danach aus. Aber jetzt lass uns deine Mutter befreien.«


    Zu dritt begaben sie sich zum chinesischen Käfig. In der Nähe zerrten drei männliche Wächter gerade eine Wächterin zu Boden und entrissen ihr die Kleidung. Sie schrie und wehrte sich.


    Malini keuchte.


    »Schau nicht hin!«, mahnte Dr. Silva. »Wenn wir ihr helfen, wissen sie sofort, dass wir keine Wächter sind.«


    Letztendlich wirkte sich dieser Vorfall zu ihrem Vorteil aus, denn die anderen Wächter in der Nähe betrachteten sich belustigt das grausame Schauspiel und achteten nicht auf sie. Auch das Schloss am Käfig seiner Mutter brach Jacob mit einer Eisscheibe auf.


    »Beeil dich, Mom«, drängte er und reichte ihr seine Hand. »Ich bin’s, Jacob. Komm mit!« Seine Mutter starrte ihn nur mit leeren Augen an. Sie rührte sich nicht.


    »Mom, was ist los? Komm, wir müssen hier weg!«


    Dr. Silva packte ihn an der Schulter. »Jacob, deine Mom ist schon sehr lange hier. Sie erinnert sich an nichts mehr, nur an ihre eigene Schwäche. Das ist ein Problem.«


    »Ich verstehe das nicht. Warum?« Jacob wusste, sie hatten nicht viel Zeit. Sie mussten verschwunden sein, bevor der Kreis um die anderen herum aufbrach.


    »Oh, verflucht noch mal!«, schimpfte Malini. Sie stieß Jacob aus dem Weg und sprang in den Käfig. Nachdem sie Abfall unter die Decke gestopft hatte, so wie Jacob in seinem Käfig, nahm sie seine Mutter einfach hoch, die eine sehr zierliche Frau war. Malini, als scheinbare Wächterin sehr viel größer und stärker als normal, trug sie wie ein Kind in den Armen und faltete ihre Flügel nach vorne, um sie zu bedecken, damit man sie nicht sehen konnte. Ihr Gang war wegen ihrer Last etwas merkwürdig. Trotzdem erreichten sie ungesehen den Ausgang.


    »Das war ganz unglaublich dumm und leichtsinnig!«, schimpfte Dr. Silva, als sie den Zoo hinter sich gelassen hatten.


    »Wir konnten doch Jacobs Mutter nicht einfach dort lassen, ganz gleich, was mit ihr los ist«, verteidigte sich Malini. »Wenn Sie jetzt die beiden auch in Wächter verwandeln, können wir hier verschwinden.«


    »Das kann ich nicht, Malini. Ich habe nur noch eine weitere Blume mitgebracht, und zwar für Jacob. Aber wenn ich sie jetzt einsetze, ziehen wir die Aufmerksamkeit der anderen auf uns. Außerdem müssten wir erst warten, bis der Schmerz nachlässt. Die Zeit haben wir nicht; wir müssen uns beeilen. Und was sollten wir dann mit Lillian machen? Wenn sie scheinbar zum Wächter wird, ist sie nur größer und schwerer als jetzt. Tragen müssen wir sie trotzdem, denn das neue Aussehen ist nur eine Illusion, das auf den Verstand keine Wirkung hat. Wir können sie auch nicht als Mensch mit uns führen. Selbst wenn das hier ein normales Bild ist – es könnte sein, dass die Wächter sie aus dem Zoo wiedererkennen. Falls sie überhaupt mitspielen würde, was ich bezweifle.«


    Sie erreichten den Zug und das Glück war ihnen hold. Wieder hatten sie ein Abteil für sich allein. Malini setzte sich und senkte einen Flügel herab, damit Jacob die Hand seiner Mutter halten konnte.


    »Mom, ich bin’s, Jacob«, wiederholte er. »Es wird alles gut!« Er rieb ihre Hand zwischen seinen beiden Händen.


    Ihre Augen richteten sich auf sein Gesicht. Sie blinzelte, aber sie antwortete nicht.


    »Warum ist sie so?«, fragte er verzweifelt Dr. Silva.


    »Niemand kommt nach Nod, wenn er nicht etwas Schlimmes in seinem Leben getan hat. Dadurch lädt er das Böse in sein Leben ein. Bei Eva waren es Stolz und Trotz, die die Schlange ins Paradies gelassen haben. Es war das Blut von Abel, das die Wächter auf die Spur der Söhne und Töchter von Kain gebracht hat. Bei dir war es deine Unehrlichkeit mir gegenüber, die dich hierhergebracht hat, und die Art und Weise, wie du Malini behandelt hast.« Wieder sahen Dr. Silvas Augen durch ihn hindurch. Voller Scham blickte er zu Boden. Er wusste genau, wovon sie sprach, und er war ganz gewiss nicht stolz auf sein Verhalten.


    »Auch deine Mutter hat das Böse eingeladen. Sie hat etwas Schlimmes getan. Wenn die Menschen hierherkommen, dann kämpfen sie zuerst. Aber nach einer Weile ergreifen die Illusionen um sie herum Besitz von ihrer Seele. Sie beginnen zu glauben, dass sie nicht besser sind als die schlimmste Sünde, die sie jemals begangen haben. Das weckt ihre Schuldgefühle, und die lassen sie glauben, dass sie zu Recht hier sind. Deshalb geben sie irgendwann auf. Deine Mutter hat aufgegeben. Sie ist innerlich leer, weil sie keine Hoffnung mehr hat.«


    »Und wie bringen wir sie wieder zu uns zurück?«


    »Das liegt nicht in unserer Macht. Nur sie selbst kann sich dafür entscheiden, sich zu verzeihen. Je weiter wir sie von hier fortbringen, desto klarer werden ihre Gedanken, das wird ihr helfen. Aber letztlich liegt es allein bei ihr, ob auch ihre Seele zurückkehrt.«


    Ihre Unterhaltung wurde jäh unterbrochen, als der Zug plötzlich hielt. Schnell bedeckte Malini Lilly mit ihrem Flügel und drehte sich beiseite. Sie wirkte jetzt wie eine Wächterin, die sich die Hände vor den Bauch hielt und im Schutz ihrer Schwingen schlief. Jacob allerdings hatte keine Zeit, in den Schutz von Dr. Silvas Flügeln zurückzukehren. Blitzschnell dachte er nach und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. Dann polierte er ihr die Stiefel mit einer Ecke der Lumpen, die er trug.


    Auf einmal explodierte ein wahnsinniger Schmerz in seinem Rücken. Ein riesiger Wächter, der das Aussehen des Afrikaners angenommen hatte und dessen Flügel strahlend violett waren, hatte ihn heftig getreten.


    »Nimm gefälligst deine Zunge zum Schuhe putzen, du Made«, brüllte der Wächter über ihm. »Und wenn du bei ihr fertig bist, kannst du mit meinen Schuhen weitermachen.«


    Glücklicherweise wurde der Wächter abgelenkt und von den anderen um ihn herum mitgezogen. So konnte er Jacob nicht weiter beobachten. Trotzdem senkte Jacob seinen Mund auf Dr. Silvas Schuh herab, panisch vor Angst. Kaum waren die anderen Passagiere abgelenkt, stand sie auf, stellte sich vor Jacob und er konnte wieder unter ihren Schwingen verschwinden.


    Der Zug hielt und die Türen öffneten sich. Draußen herrschte emsige Geschäftigkeit auf den Straßen.


    »Wo ist die nutzlose Made?«, schrie der Wächter Dr. Silva beim Aussteigen an.


    Sie antwortete nicht. Stattdessen warf sie ihm nur einen überheblichen Blick zu. Unzufrieden verließ er den Zug und schaute sich nach einem anderen Menschen um, an dem er seine Launen auslassen konnte. Dr. Silva mit Jacob und Malini mit seiner Mutter hielten sich im Hintergrund der herausströmenden Menge und versuchten, nicht aufzufallen.


    Durch die Stadt wieder zum Tor zu gelangen, erwies sich als schwieriger, als sie es erwartet hatten. Überall waren unzählige Wächter unterwegs. Etwa auf halbem Weg zum Tor begannen Malinis Federn auf einmal eine nach der anderen abzufallen. Ihr Körper zog sich zusammen, als ob sich die Schwerkraft plötzlich vervierfacht hätte und sie wie eine Ziehharmonika zu Boden ziehen könnte.


    »Malini, deine Stunde ist um«, sagte Dr. Silva rasch. »Länger hält der Zauber nicht. Lauf!«


    Sie griff nach Jacob, nahm ihn mühelos in die Arme und rannte auf das Tor zu. Malinis Flügel hatten sich jetzt vollständig aufgelöst und ihre Muskeln besaßen wieder nur ihre normale Kraft. So konnte sie Jacobs Mutter nicht mehr tragen und brach im Sand zusammen. Jacob schrie auf. Durch den Schrei zogen sie die Aufmerksamkeit der anderen auf sich; jeder Wächter in ihrer Nähe drehte sich zu ihnen um.


    Dr. Silva riss das Tor auf und warf Jacob hindurch, wie einen Ball. Er traf hart auf dem Sand auf und rollte auf einen Dornenbusch zu. Dann lief sie zurück, nahm mit einem Arm Lilly auf, mit dem anderen Malini. Mit einem mächtigen Flügelstoß brachte sie beide aus Nod heraus.


    Die Wächter riefen aufgeregt und zeigten auf das Tor. Und dann wurde Jacobs schlimmster Albtraum wahr. Aus der Ferne kam ein riesiger Wächter mit schwarzen Schwingen angeflogen und näherte sich rasend schnell. Sein wunderschönes Gesicht war vor Wut verzerrt und seine schwarzen Augen brannten.


    »Mordechai!«, schrie Jacob und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Tor, um es zu schließen, doch es bewegte sich nicht.


    »Das Tor können nur Wächter öffnen und schließen«, erklärte Dr. Silva. Sie wedelte mit der Hand und das Tor knallte zu. Mit einem blauen Energiering aus ihrer Hand versiegelte sie es.


    Dann verwandelte sie sich wieder in ihr platinblondes Selbst, ohne sich allerdings die Mühe zu machen, ihre Flügel wieder verschwinden zu lassen.


    »Das sind Sie also – eine von ihnen!«, sagte Jacob entsetzt.


    Dr. Silva ignorierte ihn. »Der Zauber wird nicht lange halten. Gideon, wo bist du?« Sie konnten hören, wie an das Tor gehämmert wurde.


    Die große Katze sprang aus der dornigen Dunkelheit heraus. Dr. Silva gab Jacob die Leine der Katze in die Hand, dann legte sie Malinis Hand in Jacobs und hob Lilly auf.


    Das Hämmern wurde stärker. »Los, Gideon!«, drängte Dr. Silva. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten.« Gideon zischte los. Jacob und Malini ließen sich von ihm den dornigen Pfad entlangführen und Dr. Silva bildete mit Lilly in den Armen den Schluss.


    Schon bald hatte sie alle die absolute Dunkelheit verschluckt.

  


  
    Kapitel 43


    Die entscheidende Kraftprobe


    Jacob versuchte zu laufen, doch die Dornen der Büsche, die den engen Pfad säumten, zerrissen ihm immer wieder die Haut und manchmal trat er aus Versehen auf Gideons Schwanz. Hinter ihnen hörte er das Stampfen von Füßen und das Rauschen von Schwingen rasch näherkommen. Malinis Hand in seiner war kalt und feucht.


    »Gideon, wir schaffen es nicht bis zum Garten«, flüsterte Dr. Silva und man hörte ihrer Stimme die Furcht an. »Wir brauchen einen Ort, wo wir uns dem Kampf stellen können.« Die Katze lief abrupt nach links. Jacob folgte und zog Malini mit sich. Plötzlich blieb Gideon so überraschend stehen, dass Jacob sie mit dem Fuß anstieß und Malini gegen seinen Rücken prallte.


    »Jacob, streck die Hand aus, etwa in Taillenhöhe«, wies Dr. Silva ihn von hinten an.


    Als Jacob das tat, berührte er einen Türknauf. Die Tür ging sehr schwer auf. Er musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen. Als sie endlich offen stand, zog Gideon ihn und Malini hinein.


    Dr. Silva folgte und setzte Lilly ab. Dann suchte sie etwas in ihrer Tasche. Das Zischen eines Streichholzes war zu hören und eine kleine Flamme erhellte die Dunkelheit. Die Flamme senkte sich herab auf eine Kerze, der Docht fing Feuer und das Licht wurde stärker.


    »Halte die Kerze«, sagte Dr. Silva und drückte sie Jacob in die Hand, bevor sie wieder in ihrer Tasche wühlte.


    Sie waren in einer Art Kirche. Wenigstens war das Gebäude innen geformt wie eine Kirche, mit Kirchenbänken, bunten Glasfenstern und einem Altar. Damit endete die Ähnlichkeit allerdings bereits wieder. Es gab hier weder Kreuze noch Bilder oder Statuen von Heiligen. Und die Abbildungen in den Fenstern zeigten Wächter. Ein Wächter stand auch als Statue auf dem Altar, mit ausgebreiteten Flügeln. Noch gestern hätte das alles Jacob nichts gesagt, doch jetzt, nachdem er Nod, Mordechai und den Zoo erlebt hatte, konnte er das Böse an diesem Ort nahezu körperlich spüren. Dies war keine Kirche wie die Gotteshäuser der Menschen, die man besuchte, um darüber nachzudenken, wie man ein besserer Mensch werden, sich an höheren Weisheiten orientieren oder anderen helfen konnte. An diesem Ort beteten die Wächter sich selbst an. Dies war eine Welt, in der es nur ein Ziel gab – das, wonach es die Wächter jeweils gelüstete. Es gab kein Gesetz, keine Regeln – und keine Schuldgefühle. Es kam auf nichts an, nur darauf, dass die Wächter sich ihr unmittelbares Begehren erfüllten.


    »Ah, da ist es ja«, bemerkte Dr. Silva und hielt den Behälter mit dem Salz hoch. »Malini und Jacob, ihr müsst die Bänke auf eine Seite rücken. Und beeilt euch! Ihr müsst einen freien Raum schaffen, so groß wie möglich.« Jacob hielt die Kerze mit einer Hand und verschob die Bänke mit der anderen und seiner Hüfte. Malini packte mit beiden Händen an.


    Lilly saß auf dem Boden. Sie bewegte sich noch immer nicht, doch sie wirkte bereits wacher als zuvor. In ihren Augen funkelte ein erwachendes Bewusstsein.


    Nachdem in der Mitte ein großer freier Kreis entstanden war, zog Dr. Silva mit dem Salz Linien auf dem Altar. Zuerst malte sie ein großes Dreieck, über das sie ein zweites setzte, nur umgekehrt. Am Ende entstand ein sechszackiger Stern, den sie mit einem Kreis umgab.


    »Das ist der Davidstern«, flüsterte Malini.


    »Gideon, Liebster, ich brauche deine Hilfe«, sagte Dr. Silva zu ihrer Katze.


    Gideon begab sich auf die freie Fläche. Die Vorderpfoten lang ausgestreckt, reckte er sein Hinterteil in die Höhe. Sein Körper wuchs und das rötliche Fell schien mit seinem Körper fester zu verschmelzen. Er öffnete das Maul und etwas schoss explosionsartig heraus, das sich schnell in ein Paar Beine verwandelte. Es sah aus, als würde die Katze ihr Inneres nach außen stülpen und sich dabei in einen Menschen verwandeln. Als der Vorgang beendet war, stand anstelle der Katze ein Mann mit Flügeln da, bei dem lediglich die grünen Augen und das wilde rötliche Haar noch an Gideon die Katze erinnerten.


    Gideon der Mann war weit mehr als zwei Meter groß, extrem muskulös und seine Schwingen besaßen eine Spannweite von über sechs Metern. Die Flügel waren perlweiß, ähnlich wie die von Dr. Silva. Allerdings schien Gideon kein Wächter zu sein. Was ihn von allen anderen im Raum am meisten unterschied, das war nicht seine Größe, es waren nicht seine Muskeln oder seine gewaltigen Schwingen, sondern es war das strahlende Leuchten, das von ihm ausging. Wenn man Gideon anschaute, war das so, als ob man direkt in die Sonne schaute. Der Schein füllte den gesamten Raum. Die Kerze in Jacobs Hand war nun eigentlich überflüssig.


    »Er ist ein Engel, ein richtiger Engel«, murmelte Malini staunend. »Er muss ein Engel sein!«


    Jacob öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er brachte keinen Ton hervor, sprachlos vor Erstaunen.


    »Du bist es wirklich«, sagte Lilly auf einmal. Sie schaute dabei jedoch nicht Gideon an, sondern Jacob. Es war, als ob das Licht, das der Engel ausstrahlte, ihr die Augen geöffnet und ihren Geist befreit hätte. »Jacob, wie hast du nur …? Du hättest nicht hierherkommen dürfen!«


    Er lief zu ihr und schlang die Arme um sie. Auch sie umarmte ihn fest.


    »Mom, was auch immer passiert ist, wie auch immer du an diesen Ort gekommen bist – ich vergebe dir. Bitte bleib bei uns! Wir brauchen deine Hilfe!«


    Lillian schaute sich um, sah Gideon, dann Dr. Silva. Jacob wollte ihr gerade alles erklären, doch das war gar nicht nötig. In ihre Augen trat ein Blick äußerster Entschlossenheit.


    »Wie lange?«, fragte sie Gideon.


    »Wenige Minuten.« Gideons Stimme hallte von den Wänden wider. Sie war tief und melodisch, mit einem vibrierenden Klingen darin, eine Mischung aus einem Bariton und einer Harfe.


    »Ich brauche Waffen«, forderte Lilly. Sie schaute die anderen der Reihe nach an.


    »Was?«, fragte Jacob verständnislos.


    Sie wendete sich direkt an Gideon. »Mein Name ist Lillian Lau«, erklärte sie. »Ich bin eine Reiterin und wurde im Kampf gefangen genommen.« Sie straffte sich. »Meine besondere Gabe sind Waffen. Hilf mir, etwas zu finden, was ich verwenden kann, bevor es zu spät ist.«


    »Mom, wie lange weißt du das schon?«, fragte Jacob.


    »Ich werde dir alles später erklären, Jacob. Ich weiß, das muss sehr verwirrend für dich sein. Du musst mir einfach vertrauen.«


    Mit zwei Flügelschlägen hatte Gideon sich in die Höhe erhoben. Er riss einen Stahlträger aus dem Dach, den er zwischen seinen Händen hin und her rollte. Seine Hände mussten heiß wie Feuer sein, denn das Metall glühte auf einmal rötlich. Dann warf er es zu Boden und trat mit dem Fuß darauf, bis es ganz flach geworden war. Das machte er an beiden Enden. So entstand ein Stab mit einer scharfen Metallklinge, den er Lillian zuwarf. Sie fing ihn mit Leichtigkeit auf und wirbelte ihn so geschickt herum, als ob er nichts als eine Verlängerung ihres Arms wäre.


    »Die Kerze«, verlangte Dr. Silva. Der dicke Stab aus weißem Wachs in Jacobs Hand hatte seitlich in Gold einen Namen und ein Datum eingeprägt. Er streckte die Hand aus, um ihr die Kerze zu reichen, doch sie schüttelte den Kopf. »Das ist meine Taufkerze. Du musst in den Kreis hineintreten und die Kerze in die Mitte des Sterns stellen. Aber ich muss dich warnen – du darfst dich nicht vor dem fürchten, was du dann zu sehen bekommst. Der Stern zeigt demjenigen, der sich darin befindet, die Wahrheit. Er vertreibt alle Illusionen. Möglicherweise siehst du dabei Dinge, die dich verstören. Aber du musst unbedingt innerhalb des Kreises bleiben. Deine Fähigkeiten sind noch nicht ausgereift genug für einen Kampf.« Sie reichte ihm drei Flaschen Wasser. »Das ist nur für alle Fälle – und denk daran: Bleib im Kreis!«


    »Was bedeutet das alles? Wer sind Sie? Und woher kennen Sie meinen Sohn?« Lillian stand kampfbereit vor Dr. Silva und blickte sie misstrauisch an.


    »Lillian, Jacob ist auch ein Reiter, Wasser ist seine Gabe und ich bin sein Helfer«, erklärte Dr. Silva langsam, als ob sie mit einer Zweijährigen reden würde.


    »Fantastisch, Jacob! Das wusste ich ja gar nicht!« Seine Mutter strahlte.


    »Aber er ist noch nicht bereit«, mahnte Dr. Silva.


    Draußen war das Flattern von schweren Schwingen zu hören. Aller Augen richteten sich auf die Tür.


    »Sie kommen! Jacob, Malini, in den Kreis!«


    Dr. Silva, Gideon und Lilly stellten sich in der Mitte des freien Bereichs auf. Jacob griff Malinis Hand und zog sie auf den Altar und in den Kreis. Dann stellte er die Kerze in die Mitte der Dreiecke. Die Flamme entzündete das Salz und der Stern leuchtete in unheimlich flackernden violetten Flammen.


    Im violetten Schein, der von dem Stern ausstrahlte, sahen Gideon und seine Mutter genauso aus wie vorhin, aber Dr. Silva hatte sich verändert. Sie war noch größer und noch muskulöser. Ihre Haut war schwarz und schuppig wie die einer Schlange und ihre Flügel hatten keine Federn mehr, sondern wirkten lederartig und waren ebenfalls schwarz. Ihre Augen hatten sich in gelbe Katzenaugen verwandelt. Auf einmal verstand Jacob, warum der Teufel so oft als Schlange dargestellt wurde. In ihrer natürlichen Form sahen die Wächter aus wie riesige Schlangen mit Flügeln.


    Mit einem ohrenbetäubenden Klirren zerbarst das Fenster über ihnen. Jacob zog Malini an sich, um sie vor dem fallenden Glas zu schützen, doch es fielen keine Scherben auf sie. Die violetten Flammen schossen nach oben und schmolzen das Glas, bevor es auf sie herabstürzen konnte.


    Im Rahmen des zerbrochenen Fensters stand Auriel. Vom Inneren des Sterns gesehen, wirkte auch sie wie eine Schlange; allerdings war sie kleiner als Dr. Silva. Trotz der äußeren Veränderung wusste Jacob ganz genau, wer sie war – er erkannte den mörderischen Gesichtsausdruck wieder, den sie auch bei ihrem Angriff auf Dane gezeigt hatte. Mühsam kämpfte er gegen die Erinnerung von Maden in seinem Mund.


    »Mordechai, sie sind hier!«, rief sie und wandte sich dann zornig an Dr. Silva. »Du hast etwas, das mir gehört, Abigail!« Ihre Augen flogen zu Jacob.


    »Er gehört nicht dir, Auriel. Er ist nur ein Junge. Und er hat diesen Ort nicht gewählt.«


    »Er ist ein Sünder! Er hat gelogen und betrogen. Und er steckt voller Wut. Also habe ich das Recht, ihn mir zu greifen!«


    »Er ist dir nicht freiwillig gefolgt – du kannst ihn nicht haben!«


    In diesem Augenblick schwang die schwere Tür auf. Mordechai betrat die Kirche, zusammen mit einem anderen Wächter. Durch die violetten Flammen sah Mordechai ganz anders aus als vorhin, wo er sich das Bild eines Menschen geborgt hatte, doch Jacob hätte ihn überall erkannt. Er war bei Weitem der größte Wächter in ganz Nod und die leere Schwärze seiner Augen war unverkennbar. Sie war keine Illusion gewesen. Sein Begleiter war etwas kleiner, allerdings nicht weniger furchterregend. Anscheinend wuchsen den männlichen Wächtern Hörner auf der Stirn, was ihren Anblick noch dämonischer machte als den der weiblichen Wächter.


    Als Mordechai Jacob in seinem Kreis aus violetten Flammen sah, grinste er hinterhältig und rieb die mit Krallen besetzten Finger gegeneinander. Dann legte er den Kopf zur Seite und lachte Dr. Silva offen aus.


    »Abigail! Welchem Anlass habe ich denn das Vergnügen eines Besuchs meiner Schwester zu verdanken?«


    Malini sog scharf die Luft ein. Jacob nahm beruhigend ihre Hand.


    »Ich gehöre nicht länger dir!«, zischte Dr. Silva.


    »Du kennst meinen Freund Turel bereits?« Er deutete auf den Wächter, der neben ihm stand.


    Dr. Silva zuckte zusammen. Jacob fragte sich, woher sie wohl Turel kannte.


    Mordechai stolzierte auf die Reiterin, die Helferin und den Engel zu, die ihn in Kampfhaltung erwarteten. »Gib mir meinen Gefangenen zurück und du kannst ungeschoren zurückkehren«, sagte er zu Dr. Silva.


    Sie antwortete nicht.


    »Wie du willst«, knurrte er. »Aber dir ist hoffentlich klar, dass ich nicht die Absicht habe, auf zwei meiner kostbarsten Exemplare zu verzichten.« Ein flammender Blick traf erst Lilly, dann Jacob. Dabei rieb er sich geistesabwesend eine blasse Narbe auf der schuppigen Haut seiner Brust.


    In diesem Augenblick erinnerte sich Jacob wieder. Es war Mordechai gewesen, damals, mitten auf der Straße von Manoa Falls! Es war Mordechai, den er mit dem Wagen angefahren hatte, und es war Mordechai, der seine Mutter mitgenommen hatte. Die Narbe befand sich genau dort, wo sie das schwarze Wesen mit dem Messer getroffen hatte. Die ganze Zeit hatte er gedacht, es seien Halluzinationen, die ihn verfolgten – dabei waren es reale Erinnerungen. Schmerzhaft reale Erinnerungen.


    »Und du«, höhnte Mordechai jetzt und nickte Gideon zu, »weißt ganz genau, dass Er dir hier nicht helfen kann. Ein Exemplar wie dich auszustellen, wird mir eine ganz besondere Freude sein.«


    Statt zu antworten, streckte Gideon nur seine Flügel aus.


    »Dann mach, was du willst!«, knurrte Mordechai.


    Jacob zog Malini fester an sich, als der dunkle Engel seine mit Krallen bewehrten Hände hob.

  


  
    Kapitel 44


    Der Kampf


    Mordechai ließ eine Hand über der anderen kreisen und formte dabei einen Ball aus orangefarbenen Flammen. Er schleuderte ihn Dr. Silva entgegen. Das zischende Geräusch, das dabei zu hören war, sorgte dafür, dass die Haare auf Jacobs Armen sich aufrichteten. Gideon kreuzte die Unterarme vor seiner Brust und sofort leuchtete ein violetter Schild vor ihm auf, der nur wenige Zentimeter vor Dr. Silvas Gesicht die Flammen abfing. Dr. Silva reagierte darauf, indem auch sie, hinter Gideon, die Hände übereinander kreisen ließ. Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, den Schild zu senken – und warf die blaue Kugel, die sie gebildet hatte, nach Mordechai. Sie traf ihn an der Schulter. Er brüllte auf.


    Lillian stürzte sich auf Turel und versenkte die Klinge in seinem Bauch. Der Wächter griff nach dem Stab, riss ihn aus seinen Eingeweiden heraus und schleuderte ihn mitsamt ihr selbst beiseite, als ob sie nichts wiegen würde. Geschickt schwang sie sich auf die Lehne einer Bank und brachte ihren Stab gleich wieder in Kampfposition. Gideons Schild konnte gerade noch verhindern, dass Turels Feuerball Lillian den Kopf abriss. Eine zähe, klebrige schwarze Masse sickerte aus Turels Bauch, doch die Wunde konnte seinen Vergeltungsschlag nicht verhindern. Lillian wirbelte durch die Luft, um einem weiteren mit Energie gefüllten Ball auszuweichen. Beim Sprung nach unten stieß sie mit der Klinge zu, direkt in Turels Schlüsselbein, landete auf dem Boden und sprang sofort wieder hoch, um seinem Kopf einen Tornadokick zu verpassen. Dabei riss sie den Stab wieder aus seinem Fleisch heraus.


    Ein roter Ball schoss auf Dr. Silva zu und verwandelte sich bei der Explosion in einen Schwarm Heuschrecken, die Gideon einfach mit einem mächtigen Ausatmen davonblies.


    Turel schlug erneut zurück. Der Feuerball traf Lillians Wade. Sie schrie lauter, als Jacob jemals einen Menschen hatte schreien hören. Er roch brennendes Fleisch.


    Die Magie, die die Wächter beherrschten, schuf mehr als einfach nur natürliches Feuer. Er sah, durch die violette Flamme hindurch, wie eine rauchige Schwärze das Fleisch von der Wade seiner Mutter fraß. Das war schwarze Magie.


    Gideon hielt den Schild wie einen Schirm über Dr. Silva und Lillian, um einen Feuersturm von Mordechai und Turel abzuwehren. Der Engel streckte die Hand aus und berührte Lillians Wade. Sofort hörte sie auf zu schreien und die offene Wunde schloss sich.


    So wie Jacob das sah, war Gideon der Einzige, der sie beschützen und heilen konnte. Damit war es an Dr. Silva und Lillian zu kämpfen, nur waren sie kleiner und schwächer als die Wächter, die sie angriffen. Die Machtverhältnisse in dieser Schlacht waren unausgeglichen – und zwar nicht zu ihren Gunsten. Auriel beobachtete noch immer träge alles von ihrem Hochsitz aus. Das war typisch für einen Wächter – sie war viel zu selbstsüchtig, um sich dem Kampf anzuschließen, bevor sie es nicht unbedingt musste. Wenn sie allerdings ihre Meinung änderte, waren sie alle dem Untergang geweiht.


    Turel drehte sich zu Jacob und zielte mit einem Flammenball auf seinen Kopf. Jacob duckte sich, aber das war gar nicht nötig. Die violetten Flammen schossen nach oben und holten den Feuerball aus der Luft. Turel fluchte und seine gelben Augen suchten die Grenzen des Salzsterns.


    »Bete mit mir, Jacob«, flüsterte ihm Malini ins Ohr. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Bitte, bete mit mir. Ich habe solche Angst.«


    »Warum? Was sollte uns das bringen zu beten? Wir dürfen keine Zeit verlieren, Malini; wir müssen einen Weg finden, wie wir ihnen helfen können.«


    »Bitte, Jacob – bitte, bete mit mir!«


    »Ich werde nicht beten … Ich kann nicht, Malini. Wir brauchen einen Plan. Hilf mir herauszufinden, was wir tun können.«


    »Jacob, hör mir zu!« Sie griff nach seiner Schulter und schüttelte ihn. »Schau dich um. Wir werden alle sterben, wenn nicht ein Wunder geschieht. Ich bin deinetwegen hier, in dieser Hölle. Ich glaube, es gibt einen Gott, und ich brauche diesen Trost jetzt. Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst.«


    Jacob schüttelte den Kopf und griff sich eine Flasche Wasser. »Ich bin der Einzige hier, der uns alle retten kann, Malini. Bleib da. Ich werde versuchen, ihnen zu helfen.«


    Er schritt durch die Flammen.


    Blitzschnell goss er sich genügend Wasser in die Hand, um daraus einen scharfkantigen, gezackten Stern zu formen, und schleuderte ihn gegen Mordechais Kopf. Eine klebrige schwarze Masse quoll aus der Schläfe des Wächters hervor. Sofort drehte sich das riesige Biest zu ihm um und heulte grauenerregend. Jacob holte sich neues Wasser und befahl den Molekülen, noch schneller und schärfer zu sein.


    »Du willst mitspielen, du Made?«, brüllte Turel. Jetzt, wo er nicht mehr im Kreis stand, erkannte Jacob an seinem illusionären Äußeren den Wächter aus dem Zug wieder.


    Er richtete ein Sperrfeuer aus messerscharfen Scheiben auf Turels Hals. Die Ablenkung erlaubte es Dr. Silva, den Schutz des Schildes zu verlassen. Sie schleuderte blaue Energie in Mordechais Richtung, einen Sturm von elektrischem Licht. Doch der Wächter bildete aus einem Feuerball einen Schild um sich herum, einen Kreis aus Feuer, der Dr. Silvas Angriff abfing und Jacobs Waffen in Wasserdampf verwandelte.


    Jacob sprang aus dem Weg, als ein Feuerball von Auriel direkt auf seinen Kopf zuraste. Der Geruch von brennenden Haaren füllte seine Nase. Er rollte sich ab, sprang nach dem Überschlag wieder auf und bedeutete Malini, ihm die zweite Flasche Wasser zuzuwerfen.


    »Was haben wir denn da?«, kreischte Auriel, die Malini erst jetzt zu bemerken schien. Sie sprang herab und stellte sich neben Mordechai. »Dieses Menschlein ist verdammt schwer zu erkennen. Was bist denn du?«


    Malini antwortete nicht.


    »Anscheinend findet heute in Nod die Invasion der Menschen statt, Mordechai«, höhnte sie und warf einen goldenen Ring in Malinis Richtung, wie ein Lasso geformt. Die violetten Flammen verschluckten ihn, bevor er Malini erreichen konnte.


    Inzwischen hatte Lillian ihren Stab als Speer eingesetzt und ihn in Turels Rücken gestoßen. Er versuchte, ihn zu erreichen, um ihn wieder aus seinem Fleisch zu ziehen. Das verschaffte Dr. Silva die Gelegenheit, Mordechai und Auriel mit einem blauen Lichtblitz nach dem anderen anzugreifen. Turels Niederlage war unaufhaltsam. Mordechai beachtete ihn gar nicht, als er zu Boden fiel, sondern holte stattdessen Auriel mit in seinen flammenden Kreis hinein. Jacob schleuderte Messer aus Eis nach ihm, doch es war sinnlos – das Feuer löste seine Waffen einfach in Nichts auf.


    Lillian und Dr. Silva fielen über Turel her. Sie rissen ihn regelrecht auseinander. Die einzelnen Stücke banden sie mit einem leuchtend blauen Seil an den Boden. Auriel nahm sich nun Gideon vor. Blitze flogen von ihren Fingern, durchdrangen den Schild ihres Vaters und richteten sich auf Gideon. Doch der schuf einen Spiegel aus Energie, von dem sie abprallten. Sie flogen zurück auf den Feuerkreis von Mordechai, der an der Stelle sichtbar geschwächt wurde, wo die Blitze ihn trafen.


    Die anderen waren alle bereits in Kämpfe verwickelt und beschäftigt. Es war niemand sonst da, der Mordechai angreifen konnte, nur Jacob. Und er griff an – mit aller Kraft, die er hatte.


    Mordechai griff aus dem schwächer werdenden Kreis heraus und fing eines der rasiermesserscharfen Eisstücke auf, die Jacob auf ihn schleuderte. Mit einem triumphierenden Grinsen schaute er zu, wie das Eis auf seiner Schlangenhaut schmolz und herabtropfte.


    »Wasser? Nichts als normales Wasser?«, spottete er und ließ den Schild sinken. Er lachte laut. »Du glaubst nicht an Gott, richtig?« Immer näher kam er an Jacob heran und wehrte die Eiswaffen mühelos mit der Hand ab, als ob es nichts als lästige Fliegen wären. »Das ist eine gute Wahl, Junge. Schließlich hast du Gott ja auch noch nie zu Gesicht bekommen. Aber du siehst mich direkt vor dir. Warum glaubst du stattdessen nicht einfach an mich?« Er schleuderte einen Feuerball. Rasch schuf Jacob sich einen Schild aus Eis, doch der Ball drang mit Leichtigkeit hindurch und landete in seinem Bauch.


    Schreiend ging Jacob zu Boden. Die Stelle, an der Mordechai ihn getroffen hatte, brannte wie von Säure verätzt. Er schlug mit den Händen darauf, um das Feuer zu ersticken, doch stattdessen gelang es ihm nur, sein eigenes Blut zu verspritzen. Dieses Feuer bestand nicht aus Flammen, wie er sie kannte – es ließ sich nicht löschen. Immer mehr Blut strömte aus ihm heraus, tropfte zu Boden und bildete eine Pfütze. Etwas kam aus dem Loch in seinem Bauch, nur war sein Schmerz so heftig, dass er es nicht verarbeiten konnte, was es war. Es war jedenfalls etwas, das eigentlich nicht unter seiner Haut sein sollte.


    Hilfesuchend schaute Jacob zu Gideon. Der Engel war weit von ihm entfernt und schützte seine Mutter, die ihre Waffe verloren hatte. Auch Dr. Silva stand unter dem Schild. Sie blickte Jacob mitleidig an und startete ein Sperrfeuer von blauer Energie in Mordechais und Auriels Richtung, in einem letzten Versuch, ihn zu retten. Doch sie wurde sichtbar immer schwächer und Gideon konnte Jacob nicht rechtzeitig erreichen, um ihn zu heilen. Jacob spürte den Geschmack von Blut im Mund. Wie erstarrendes Eis füllte ihn die Erkenntnis, dass er hier in Nod sterben würde. Sein Körper verfiel in wilde Zuckungen und das Licht wurde matter. Er wusste, sein Tod stand unmittelbar bevor.


    »Oh, Jacob, da ist so viel Blut!« Auf einmal kniete Malini neben ihm und presste ihre Hände gegen die offene Wunde.


    »Malini, du musst fliehen!«, stieß er mühsam hervor. »Ich bin sowieso schon so gut wie tot.«


    »Nein!«, sagte sie entschlossen. »Du musst einfach nur glauben, Jacob. Es geschehen jeden Tag Wunder. Ich werde dich nicht verlassen.«


    Mit seiner letzten Kraft hob er seine Hand und legte sie auf ihre.


    »Wir müssen das Blut stoppen!«, rief Malini in wilder Panik. »Wir müssen Druck auf die Wunde ausüben!«


    Jacob hörte sie nicht mehr. Das zweite Mal in seinem kurzen Leben starb er. Wieder betrat er den Tunnel, der schwarz und dunkel war. Vor ihm schimmerte Licht. Diesmal bewegte er sich ohne Angst und ohne Zorn darauf zu. All das, Furcht und Wut, hatte er abgelegt, als er seine Mutter im Käfig der Wächter gesehen hatte. Er hatte sich selbst vergeben, er hatte ihr vergeben und er hatte die anklagenden Vorwürfe begraben, die er gegen Gott erhoben hatte. Falls es ihn gab. Oder vielleicht war auch das nichts als Vergebung, kein Begraben. Seine Reise nach Nod hatte ihm bewusst gemacht, dass er kein schlechter Mensch war, auch wenn er schlimme Dinge getan hatte. Und genauso musste er auch an die Laudners und an Paris denken, nicht als an etwas Böses. Er öffnete sich innerlich und ließ los.


    Tief in der Dunkelheit des Tunnels dachte er über sein Leben nach. Er hatte sich selbst davon überzeugt, dass es keinen Gott gab, weil so viel Böses auf der Welt war. Und das Böse war ganz sicher real – die Kirche der Wächter um seinen Körper herum war voll davon. Aber als er an Gideon, Dr. Silva und seine Mutter dachte, wurde ihm klar, dass jede Macht, jede Handlung auch ihr Gegenstück besaß. Wenn das Böse existierte, dann musste es irgendwo auch ebenso viel Gutes geben. Es zeigte sich in ihnen, in der Tatsache, dass sie willens waren zu sterben, um ihn zu beschützen. Es zeigte sich in ihrer Bereitschaft, zu kämpfen und lieber das Leben zu verlieren, als zum Teil des Bösen zu werden.


    Was war denn, wenn es beim Glauben gar nicht darum ging, wie viel Gutes es bereits auf der Welt gab? Was war, wenn Menschen nicht deshalb glaubten, weil es irgendwo ein höheres Wesen gab, das etwas für sie tun konnte – sondern wenn sie wegen der Dinge glaubten, die sie selbst zum Guten beitragen konnten, sobald das Licht von etwas, das größer war als sie selbst, in ihnen erwachte? Und zwar indem sie etwas für andere taten? Von Anbeginn der Zeit an hatte es das Böse gegeben, aber auch das Gute. Vielleicht war sein Fehler die ganze Zeit der gewesen, dass er nur an sich selbst, seine eigene Zukunft und seine eigene Seele gedacht hatte und nicht daran, dass die Welt ihn brauchte, dass auch andere Menschen auf das Gute angewiesen waren, das in ihm steckte!


    Jacob hatte das Ende des Tunnels erreicht. Er konnte wieder sehen. Und das, was er sah, waren die nackten Füße eines Jungen und der Saum eines zerlumpten Sacks genau wie der, in dem er selbst steckte. Er schaute an sich hinunter und fragte sich, ob das Licht, das ihn plötzlich umgab, und dieses Bild vor ihm eine Form der Reflexion waren, wie von einem riesigen Spiegel. Das, was sich vor seinen Augen befand, sah genauso aus wie er. Er hätte gerne alles genauer betrachtet, aber das helle Leuchten brannte in seinen Augen. Er schützte sie mit der Hand und versuchte, nach oben zu sehen, in das Gesicht des Jungen, der vor ihm stand und so aussah wie er. Er trat einen Schritt vor und wollte ihn berühren. Doch auf einmal sagte eine sanfte Stimme zu ihm: »Nein, Jacob – noch nicht!«


    Es kam ihm vor wie ein rasender, rauschender Sturz. Er fiel zurück in seinen Körper. Jacob spürte keinen Schmerz mehr, sondern nur noch den Druck von Malinis Händen. Er richtete sich halb auf und blickte auf ihre blutigen Hände. Dann schob er sie beiseite. Der Sack, den er trug, war verbrannt, doch darunter war nur frische rosa Haut zu sehen. Seine Wunde war vollständig verheilt.


    Ohne sich darüber zu wundern, erkannte Jacob auf einmal, dass es einen Sinn hatte, warum er zurückgekehrt war. Er musste Malini retten, die in Nod hilflos der Macht der Wächter ausgesetzt war. Das war seine Aufgabe, das war sein Ziel. Das wusste er in diesem Augenblick ebenso sicher, wie er wusste, dass sein Name Jacob Lau war. Er befand sich mitten in einem Krieg und es wurde Zeit, dass er sich endlich für eine Seite entschied. Alles, was er jemals erlebt hatte, der ganze Schmerz, hatte ihn zu diesem Zweck an diesen Ort gebracht.


    »Oh, mein Gott, Jacob … Jacob, die Wunde ist geheilt!«, keuchte Malini und starrte auf das Blut an ihren Händen.


    Er hörte nicht zu, sondern beobachtete Mordechai, der auf sie beide zukam und gerade einen weiteren Feuerball zwischen seinen Händen formte. Jacob rollte sich herum und kroch vor Malini, schützte sie mit seinem Körper. Auf den Knien hockte er vor ihr und ihn beherrschte nur ein Gedanke: Sie hatte recht – sie war nur seinetwegen in dieser Lebensgefahr. Also musste er dafür sorgen, dass ihr nichts passierte.


    Er wusste es jetzt nicht nur, sondern er spürte es – er war ein Reiter, ein Beschützer, verbunden mit dem Universum, um eine einzigartige Aufgabe zu erfüllen. Und er wusste und spürte auch, er würde dabei nicht versagen. Irgendetwas bewegte sich in ihm. Es kam ohne Vorwarnung und auch ohne das typische Summen des Wassers, das er bisher dabei immer gespürt hatte. Seine Gedanken rasten so schnell, dass ihm alles andere so vorkam, als ob es in Zeitlupe ablaufen würde. Die Fäden in seinem Körper spannten sich an.


    Seine Gründe dafür waren ganz andere als die von Malini oder John oder auch Dr. Silva, aber in diesem Augenblick hatte er seinen Frieden mit Gott geschlossen. Es hatte nichts mit Religion zu tun oder einer Kirche oder einem besonderen Namen für diesen Gott. Er hatte nichts unterschrieben, er hatte kein spezielles Gebet aufgesagt. Er sandte einfach nur einen einzigen Gedanken ins Universum, eine Einladung an die gute Macht, wie auch immer sie aussah und hieß, die irgendwo existierte: »Ja!« Das erste Mal wollte er ein Teil davon sein. Er war bereit.


    In diesem Moment glaubte er.


    Es war kein Wasser mehr übrig. Die letzte Flasche lag leer zu seinen Füßen. Er hatte keine Ahnung, womit die Fäden in ihm stattdessen verbunden waren, deren Anspannung er spürte, doch als der Feuerball aus Mordechais Hand schoss und er Malini hinter sich beten hörte, bereitete er sich darauf vor, die Kraft freizusetzen.


    Er schloss die Arme zu einem Kreis und ließ los. Es war ein Stoß, der weit über seine eigene Stärke hinausging. Es war ein Stoß, der aus einem Ort in ihm stammte, in dem die tiefe Erkenntnis wuchs, dass er ein Krieger war, ein Reiter, mit der Aufgabe, Gutes für andere zu tun. Der Boden bebte, die Wände bebten und als der Feuerball von Mordechai über seinem Kopf explodierte, regnete auf einmal von überall her Wasser in mächtigen Strömen herab. Die Wirkung war die, als ob sämtliche Leitungsrohre in der Kirche geplatzt wären – nur dass es in Nod ja gar kein Wasser gab. Dieses Wasser stammte von einem anderen Ort.


    Dr. Silva schrie auf. »Es wird mich umbringen, Jacob!« Er befahl dem Wasser, um sie herumzufließen, ohne sie zu berühren. Die Wellen schossen nach vorne und schwemmten Mordechai durch die Tür. Im Wasser schmolz seine Form einfach dahin. Er kämpfte verzweifelt, bis er sich ganz aufgelöst hatte und als schwarze, zähe Masse auf der Wasseroberfläche schwamm. Auriel hatte Rettung in der Höhe gesucht. Sie schrie erbärmlich, als sie durch das zerstörte Fenster flog. Die Wassertropfen brannten sich wie Säure in ihre Haut. Die Überreste von Turel lösten sich ebenfalls auf, mitsamt den blauen Bändern, die sie gehalten hatten.


    Dann befahl Jacob dem Wasser, anzuhalten und zurückzufließen. Als ob man einen Film rückwärts abspielte, verschwand es wieder nach oben und floss dabei noch immer um Dr. Silva herum.


    »Es werden noch mehr Wächter kommen!«, rief sie, griff ihre Tasche und die Kerze aus dem Kreis, die das Wasser ausgelöscht hatte.


    Gideon war der Erste, der aus der Tür trat. Das Licht, das er ausstrahlte, reichte den anderen aus, um ihm den verschlungenen Pfad entlang durch den dornigen Garten zu folgen. Allerdings sorgte das Licht auch dafür, dass die anderen Wächter sie entdecken konnten. Sie hörten ein schauerliches Heulen und das Schlagen von Flügeln dicht hinter sich.


    Gerade noch rechtzeitig erreichten sie den Baum. Gideon nahm Lillian bei der Hand und verschwand durch die Rinde. Dr. Silva nahm Jacob an die eine, Malini an die andere Hand und stürzte sich in den Baum. Diesmal war die Reise langsamer als sonst, denn Dr. Silvas Magie hatte mit dem Gewicht von drei Personen zu kämpfen. Doch dann, nach wenigen Minuten, war es so weit. Keuchend lag Jacob im Sand vor Oswald. Noch nie war er so dankbar für die schreckliche Übelkeit gewesen, die ihn innerlich zu zerreißen schien – denn sie bedeutete, dass sie wieder frei waren. Sie waren aus Nod entkommen.

  


  
    Kapitel 45


    Wieder zu Hause


    Als er sich endlich von den Folgen der Reise durch den Baum erholt hatte, richtete sich Jacob im Sand auf und schaute sich um. Malini lag an seiner Seite und hielt sich den Kopf. Es war erst ihre zweite Reise durch Oswald, sie litt also viel stärker als er. Tröstend nahm er sie in die Arme.


    »Malini, ich danke dir, dass du gekommen bist, um mich zu befreien.«


    Malini schlang die Arme um ihn und küsste ihn. Dann vergrub sie den Kopf an seiner Brust.


    Vor ihnen stand Gideon, noch immer in seiner wahren Form als Engel. Er murmelte etwas, das Jacob nicht verstand.


    »Was macht er?«, fragte er Dr. Silva, die in der Nähe saß. Sie hatte die Knie angezogen und wirkte ebenso traurig wie erschöpft.


    »Er segnet Oswald, damit seine Seele den Baum verlassen und in den Himmel aufsteigen kann.«


    »Das ist doch gut, oder?«


    »Es bedeutet, der Baum wird kein Portal mehr sein. Es war Oswalds Seele, die ihn dazu gemacht hat, aber Gideon schließt das Portal, damit die Wächter uns nicht folgen können.«


    »Brauchen wir denn das Portal? Für die Arbeit, die auf mich wartet?«


    »Nein, eigentlich nicht. Es gibt andere Möglichkeiten. Genau genommen sogar bessere Möglichkeiten. Ich werde Oswald einfach nur sehr vermissen.«


    Endlich wurde ihm bewusst, was hier alles auf dem Spiel stand. »Der Garten – es war doch alles Oswalds Magie, die diesen Ort zum Leben erweckt hat, oder?«


    »Ja.«


    »Dieser Garten stirbt also, wenn seine Seele diesen Ort verlässt?«


    »Ja.«


    »Das tut mir so leid, Dr. Silva – das ist alles meine Schuld!«


    »Nein, das ist es nicht, Jacob. Es gab bereits Probleme, bevor du überhaupt aufgetaucht bist. Oder warum hätte ich sonst das Tor geschaffen?«


    Auf einmal legte sich eine andere Hand auf seine Schulter; eine Hand, von der er gefürchtet hatte, sie nie wieder spüren zu dürfen.


    Er sprang auf. »Mom!« Und schon umarmte er sie mit aller Kraft.


    »Jacob, ich habe dich so sehr vermisst!« Lillians Augen standen voller Tränen – und voller Liebe.


    »Aber seit wann weißt du denn, dass du ein Reiter bist?«, fragte er. So froh er auch war, sie zu sehen – es ärgerte ihn doch ein klein wenig, dass sie ihm nie etwas davon gesagt hatte.


    »Seit dein Vater gestorben ist. Das war mein Auslöser. Danach beobachtete ich plötzlich Veränderungen. Zum Beispiel wenn ich Gemüse geschnitten habe, kam mir das Messer plötzlich vor wie eine Verlängerung meines Arms. Wenn mich jemand erschreckte, reagierte ich viel schneller als sonst. Ich war stärker. Und von jeder Waffe, die ich berührte, schien ich instinktiv zu wissen, wie man sie einsetzt. Ich bemerkte das alles, aber ich wusste nicht, was es bedeutete. Ich hatte damals noch keinen Helfer.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Erinnerst du dich nicht mehr? Ich hatte dauernd blaue Flecken und Verletzungen, bin mehrfach verhaftet worden … Ich habe den Streit gesucht, um meine Fähigkeiten ausprobieren zu können und zu erfahren, wozu ich in der Lage bin. Ich habe mich bewusst in gefährliche Situationen gebracht. Ich wollte angegriffen werden – um zu trainieren.«


    Ja, Jacob erinnerte sich daran, dass seine Mutter manchmal ein sehr seltsames Verhalten an den Tag gelegt hatte. In den letzten Wochen vor ihrem Verschwinden war es sehr viel schlimmer geworden. Darum war es auch bei ihrem Streit an diesem Morgen gegangen. Insgeheim hatte er die Befürchtung gehabt, sie könnte Drogen nehmen. Aber sie wollte ihm nicht sagen, was los war. Sie hatte ihm an diesem Tag auch nicht verraten, wo sie hinwollte. Deshalb war er ihr gefolgt.


    »Eines Abends sah ich in einem Schaufenster Waffen liegen, die mir völlig unbekannt waren. Es war der Laden mit dem Namen Red Door. Inzwischen wusste ich, ich konnte mit Messern und Schusswaffen umgehen. Diese Fähigkeiten kamen ganz intuitiv. Aber ich wollte einfach wissen, ob ich auch mit etwas kämpfen konnte, das ich noch nie zuvor in der Hand gehalten hatte, wie ein Morgenstern oder ein Stab. Dort bin ich Meister Lee begegnet. Er kam mir entgegen und erklärte mir gleich, er sei mein Helfer, und meine Berufung wäre es, das Böse zu bekämpfen. Natürlich habe ich ihm zuerst nicht geglaubt, aber nachdem wir uns ein paar Male getroffen hatten, konnte er mich überzeugen. Er hat mir die Grundzüge beigebracht, die man beim Kampf gegen Wächter beachten muss. Nachdem ich meine Ausbildung abgeschlossen hatte, gab er mir das Kästchen mit den Wurfmessern als Geschenk.


    Dann gab es diese Berichte von den Frauen, die in Manoa Falls verschwunden waren. Wir hielten das für ein Werk der Wächter. Meister Lee hat eine Gruppe von Reitern zusammengerufen, um die Sache zu untersuchen. Es war meine erste Mission – ich sollte mit diesen Reitern gemeinsam das Wesen jagen und töten, bevor noch mehr Frauen umkommen konnten. Aber ich war zu sehr darauf bedacht zu beweisen, was ich konnte. Ich ging allein, weil ich mir sicher war, ich brauchte die Hilfe der anderen nicht. Es gelang mir, den Wächter aufzuspüren, nur besiegen konnte ich ihn nicht. Stattdessen verschleppte er mich nach Nod.«


    »Aber warum hast du mir von alledem nichts gesagt?«


    »Würdest du denn das alles glauben, wenn du nicht selbst ein Reiter wärst? Wenn du nicht all das erlebt hättest, was du jetzt hinter dir hast?«


    »Vielleicht – ich weiß es nicht. Du hättest es ja wenigstens versuchen können.«


    Jacob schaute seine Mutter lange an. Das Bild, das er die ganze Zeit von seiner Vergangenheit mit sich getragen hatte, war aufgebrochen, und jetzt fügte sein Verstand die Teile auf ganz andere Weise wieder zusammen, während er die Vorfälle neu interpretierte, die ihn so lange geprägt hatten. Lilly war keine unverantwortliche Mutter gewesen, die sich leichtsinnig der Gefahr aussetzte. Sie war einfach nur ein Reiter gewesen, der sich darum bemühte, diese besondere Macht zu verstehen – ebenso wie er. Der Unfall, der sein ganzes Leben verändert hatte, war gar kein Unfall gewesen, sondern es hatte sich alles tatsächlich genau so zugetragen, wie er das immer in den vermeintlichen Halluzinationen vor sich gesehen hatte.


    »Wenn du nach Nod kommst, Jacob, dann wirst du von der Verzweiflung dieses Ortes vollkommen überwältigt. Du kannst nur noch an die schlimmsten Dinge denken, die du getan hast. Du versuchst, zu widerstehen, aber am Ende bist du doch davon überzeugt, dass du dorthin gehörst. Du verurteilst dich selbst, und glaub mir, Jacob – ein Mensch ist sein eigener strengster Richter. Als ich in diesem Käfig steckte, war ich nicht nur durch die Gitterstäbe gefangen, sondern auch durch einen Gedanken, eine unverzeihliche Sünde, die ich mir hatte zuschulden kommen lassen. Ich habe dich zurückgelassen, um nach Manoa Falls zu gehen, obwohl ich wusste, dass die Möglichkeit besteht, dass ich niemals wiederkommen würde. Ich habe dich im Stich gelassen, Jacob, ohne Geld, ohne Möglichkeit zu überleben.«


    »Das hast du aber nicht gewollt – du bist schließlich davon ausgegangen, dass du Erfolg hast und zu mir zurückkehrst.«


    »Darauf kommt es nicht an. Jacob, es tut mir so leid!«


    »Ich denke, du hast genug gelitten. Ich vergebe dir. Sorg einfach dafür, dass du mich nie wieder verlässt.« Er lächelte und wusste, seine Worte hatten eine enorme Last von der Seele seiner Mutter genommen.


    »Aber wie erklären wir das alles?«, meldete sich jetzt Malini zu Wort. »Was erzählen wir den Leuten, wo Jacobs Mutter plötzlich hergekommen ist? Das, was wirklich passiert ist, wird uns ja nie jemand glauben.«


    »Ich weiß es nicht«, gab Lillian zu. Sie sah Dr. Silva an. »Aber uns fällt bestimmt etwas ein.«


    »Wir müssen nicht nur Lillys Anwesenheit erklären«, bemerkte Dr. Silva. »Ihr beide wart jetzt drei Tage verschwunden.«


    »Drei Tage?«, wiederholten Jacob und Malini wie aus einem Mund.


    »Ja, in Nod läuft die Zeit anders als hier. Ihr wart drei Erdentage unterwegs. Und du, Lilly, bist fast ein ganzes Jahr weggewesen.«


    Lillian bedeckte das Gesicht mit den Händen.


    »Und was sagen wir jetzt Onkel John?«, fragte Jacob besorgt.


    »Oder meinen Eltern?«, ergänzte Malini.


    »Oh, wir werden uns da schon etwas ausdenken«, beruhigte sie Dr. Silva. »Das Wichtigste ist, Jacob, dass du jetzt ein echter Reiter bist. Ich werde dafür sorgen, dass du andere Reiter kennenlernst, damit ihr zusammenarbeiten könnt. Du wirst dich zuerst als Lehrling einem Team anschließen und bekommst später deine erste Mission. Es ist gut, dass deine Mutter jetzt hier ist – sie kann dir helfen.«


    »Aber ich habe doch nie mein Training beendet«, wandte Jacob ein.


    Dr. Silva lachte und deutete auf den Baum. »Das, was du gerade erlebt hast, das war schon der Kurs für Fortgeschrittene.«


    Jacob war sich nicht sicher, ob ihm diese Antwort gefiel, aber eine andere Frage war dringender. »Gehen wir jetzt wieder nach Hause?«, wollte er von seiner Mutter wissen. Er war sich sicher, dass sie so schnell wie möglich nach Oahu wollte, um ihr altes Leben wieder aufzunehmen.


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Dort ist es nicht sicher. Im Moment ist dies hier der sicherste Platz auf der ganzen Welt. In Paris gibt es nicht viel, was die Wächter anziehen könnte. Und jetzt, wo das Portal geschlossen ist, wird es für sie sehr viel schwieriger, dir nahe zu kommen.«


    »Außerdem brauchst du Malini«, ließ plötzlich Gideon seine wohltönende Stimme erklingen. Er hatte die Segnung des Baums abgeschlossen. Seine grünen Augen funkelten in der Sonne. »Es gibt einen Grund, warum ihr beide euch gefunden habt und warum eure Seelen so tief miteinander verbunden sind.« Er wollte ersichtlich noch mehr sagen, doch ein scharfer Blick von Dr. Silva brachte ihn zum Schweigen.


    »Jacob, du musst dir über eines im Klaren sein«, warnte sie ihn, »ob es für sie nun schwieriger geworden ist oder nicht – die Wächter werden hinter dir her sein. Du hast zwei ihrer Führer getötet. Mordechai und Turel waren beide sehr mächtig. In deiner Welt könnte man sie als Vizepräsidenten bezeichnen. Dafür werden die anderen Wächter sich rächen wollen. Wir können es ihnen erschweren, dich zu finden, aber ich bin mir sicher, dass du in deiner Zukunft noch sehr oft Wächtern begegnen wirst. Das gilt übrigens auch für Malini.«


    Jacob warf Malini einen Blick zu. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er sie mit in diese Sache hineingezogen hatte. Er nahm eine Handvoll Sand auf und schaute zu, wie er ihm durch die Finger rieselte. Dabei dachte er über diesen Tag nach und über alles, was er gelernt hatte.


    »Warum haben Sie mir eigentlich nicht einfach gesagt, was Sie sind?«, fragte er Dr. Silva.


    »Hättest du mir vertraut, wenn du gewusst hättest, ich bin ein Wächter?«


    Gideon schüttelte den Kopf, Entschlossenheit in seinen grünen Augen. »Du bist kein Wächter, Abigail. Du bist überhaupt nicht wie sie. Sonst wäre ich auch nicht hier.« Er stellte sich wie schützend neben sie. Er berührte sie nicht, doch er war ihr ganz nahe, und er leuchtete, selbst jetzt, im hellen Tageslicht.


    Malini stieß Jacob an und schaute ihn warnend an. Er hatte Dr. Silvas Gefühle verletzt. Das hatte er nicht beabsichtigt.


    »Es kommt ja auch überhaupt nicht darauf an, was Sie sind, Dr. Silva«, sagte Malini fest, »sondern wer Sie sind. Sie sind unsere Freundin. Sie haben uns heute alle gerettet.«


    Malini wusste einfach immer, was sie sagen sollte.


    »Nein, diese Ehre steht Jacob zu«, widersprach Dr. Silva. »Aber warum stehen wir eigentlich hier herum? Wollen wir nicht ins Haus gehen und Tee trinken? Dabei können wir auch darüber nachdenken, was wir als Nächstes tun.«


    »Ich glaube, für heute habe ich genug von Ihrem Tee getrunken«, lehnte Malini ab und verzog das Gesicht.


    »Dann trinkst du eben etwas anderes«, erwiderte sie lachend.


    Jacob und Malini gingen vor, durch das Labyrinth aus Kakteen, über die Wiese und den Pfad entlang. Lillian folgte dicht hinter ihnen, doch Dr. Silva und Gideon blieben zurück. Etwas rumorte in Jacobs Erinnerung, ein Puzzlestückchen, das nicht ganz zu passen schien. Er bat Malini, seine Mutter zum Tor zu führen, und schlich sich leise zurück.


    Gideon und Dr. Silva standen mitten in der Wiese. Die untergehende Sonne badete sie in einem rötlichen Schimmer. Seine Hand lag neben, doch nicht an ihrer Wange, und sie standen sich so nahe, wie man nur stehen kann, ohne sich zu berühren. Es sah aus, als ob sie sich küssen wollten. Jacob hätte schwören können, dass er die prickelnde Spannung zwischen den beiden bis zu der Stelle hin spürte, an der er stand. Es war ein so intimer Augenblick, dass Jacob errötete. Er wusste, eigentlich hätte er die beiden nicht beobachten dürfen. Dennoch konnte er sich einfach nicht abwenden. Die Liebe zwischen ihnen war nahezu greifbar und so berauschend wie Feenstaub.


    Nach einer halben Ewigkeit berührten sich endlich ihre Lippen – oder vielmehr, sie berührten sich eben nicht, denn in dem Augenblick der Berührung verwandelte sich Gideon, stülpte sich wieder in sich selbst hinein, und dann stand an seiner Stelle wieder die große rötliche Katze. Jacob konnte die Traurigkeit spüren, die zwischen ihnen lag wie ein Bleigewicht.


    Nun drehte Dr. Silva sich um und kam den Pfad entlang. Jacob machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken; zu sehr hatte ihn das, was er gesehen hatte, in seinen Bann geschlagen. Er schluckte den Kloß hinunter, der sich plötzlich in seiner Kehle gebildet hatte, und wartete auf Dr. Silva und die Katze Gideon.


    »Ich sehe, du hast also einen Blick auf eine ganz andere Form der Hölle geworfen«, sagte sie leise. Sie deutete auf Gideon. »Du hast den Fluch gesehen, mit dem der Engel belegt wurde, der sich in einen Wächter verliebt hat.«


    Plötzlich rannte die große rote Katze davon und gab dabei einen Laut wie einen hilflosen Schrei von sich.

  


  
    Kapitel 46


    Gideons Herausforderung


    Sie saßen im Salon beisammen und halfen sich gegenseitig dabei, sich von all den schrecklichen Dingen zu erholen, die sie erlebt hatten. Wer einmal in der Gegenwart von echtem Bösen war, kann das nicht einfach so wieder abschütteln. Es bleibt an einem Menschen haften wie ein schlechter Geruch und es nistet sich in seinen Gedanken ein. Das anfängliche Hochgefühl, aus Nod entkommen zu sein, wurde zu ruhiger Besinnlichkeit. Dr. Silva bestand darauf, dass jeder Tee oder Milch und Kekse bekam und für mindestens eine Stunde über nichts anderes sprach als über glückliche Erinnerungen. Sonst, so erklärte sie, sei es für sie alle nicht sicher, das Haus zu verlassen. »Niemand sollte dieses Gefühl der Trauer und Hoffnungslosigkeit mit hinausnehmen in die Welt«, sagte sie eindringlich.


    Dann meinte sie: »Jacob, du und deine Mutter, ihr könnt so nicht nach Hause gehen. Besorg mir ein paar Chrysanthemen aus dem Garten, dann kann ich eine Illusion schaffen.«


    Jacob nickte. Ja, er trug noch immer die grotesken Lumpen aus Nod. Er ging in den Garten und war gerade dabei, ein paar weinrote Blumen zu schneiden, als Gideon sich ihm anschloss.


    Gerade noch rechtzeitig, um die Verwandlung der Katze mit anzusehen, schaute Jacob auf. Jetzt, im hellen Licht, war diese Metamorphose noch schrecklicher anzusehen. Es wirkte fast, als werde der Katze lebendig das Fell abgezogen, während sie sich umstülpte. Gideon dem Engel war von dieser Tortur allerdings nichts anzusehen. Er strich sich die rötlichen Haare zurück und streckte seine Schwingen einmal zur vollen Spannweite, bevor er sie ordentlich hinter seinem Rücken zusammenfaltete. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Allerdings vermutete Jacob, dass es sich dabei lediglich um eine Illusion handelte, denn schließlich hatte die Katze keine Kleidung getragen. Trotzdem war er dafür dankbar. Es war gewiss angenehmer, als einen nackten Mann mit Flügeln anschauen zu müssen.


    »Tut das eigentlich weh, diese Veränderung?«, erkundigte sich Jacob neugierig.


    »Ein bisschen schon. Es ist so, als würde man seine eigenen Schuhe erbrechen.«


    »Oh«, machte Jacob mitfühlend. Dann schaute er Gideon, der wieder zu leuchten schien, forschend an. »Und warum hast du … haben Sie sich dann verwandelt?« Bei einem Engel kam ihm die höfliche Anrede passender vor, auch wenn er die Katze immer geduzt hatte.


    »Weil ich mit dir reden muss.«


    »Worüber?«


    »Ich wollte dir von Abigail erzählen und davon, warum ich hier bin.«


    »In Ordnung.«


    Jacob setzte sich auf die Gartenbank und Gideon lehnte sich gegen den Brunnen. Seine Bewegungen waren schneller als die eines Menschen und wenn er den Kopf drehte, erinnerte Jacob das an einen Vogel.


    »Vor dem Anbeginn der Zeit haben wir Engel bei Gott gelebt. Engel heiraten nicht wie Menschen, aber wir haben Familien. Abigails Familie hatte sich entschieden, Luzifer zu folgen, als er sich von Gott abwandte und ihn herausforderte. Luzifer und alle seine Anhänger wurden aus dem Himmel verbannt, auch Abigails Familie und Abigail selbst. Ich kannte sie bereits vorher – wir hatten schon eine Ewigkeit miteinander verbracht.


    Abigail war nie mit dem einverstanden, was Luzifer getan hatte. Sie war ihm einfach nur blind gefolgt, weil ihre Familie an ihn glaubte, und das hat sie sofort bedauert. Während die anderen gefallenen Engel das Reich Nod errichtet haben und über die Menschen hergefallen sind, hat sie sich von ihrer Familie abgewandt und lebt seither friedlich unter den Menschen. Sie wusste immer, sie ist verflucht wie alle anderen auch, aber sie hat sich geweigert aufzugeben. Sie will irgendwann in den Himmel zurückkehren. Deshalb lebte sie Tausende von Jahren ganz allein.


    Dann traf sie Oswald. Sie liebte ihn so sehr, wie ein Mensch einen anderen nur lieben kann. Er hielt sie natürlich für einen normalen Menschen. Sie versuchte zwar, ihm von ihrer Vergangenheit zu berichten, aber er dachte einfach, sie hätte nur ein paar schlimme Dinge angestellt, als sie noch ganz jung war. Er hat die Wahrheit nie verstanden. Er wollte aber, dass sie sich taufen lässt, um sich von ihren Sünden zu befreien. Sie hat es getan, in gutem Glauben, ohne zu ahnen, welche Wirkung diese Taufe haben würde.«


    »Warten Sie«, unterbrach ihn Jacob. »Wie kann ein Engel, der Gottes Gegenwart erlebt hat, so etwas nicht wissen?«


    »Ich verstehe, warum du so denkst, Jacob – aber Engel sind die Diener Gottes. Wir haben nicht mehr Antworten und nicht mehr Wissen als Menschen. Um genau zu sein, hat Gott den Menschen sogar weit mehr versprochen als jemals uns Engeln. Eure Zukunft und eure Seele wird weit mehr von Sicherheit beherrscht als unsere Zukunft und unsere Seele.«


    »Aber wissen denn Engel nicht – nun, zum Beispiel, wer die Wahrheit kennt? All diese verschiedenen Religionen auf der Erde … Sie waren im Himmel und jetzt sind Sie auf der Erde. Wollen Sie mir sagen, dass sogar Sie nicht genau wissen, wer von denen allen recht hat?«


    »Nein, das weiß ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dort, wo ich herkomme, in der Gegenwart von Gott, ist es weniger wichtig, wer recht hat, als vielmehr, was richtig ist.«


    Jacob versuchte, sich seine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Da stand er nun, ein Neuling im Glauben, und wusste noch nicht so genau, was das jetzt eigentlich für sein Leben bedeutete. Er hatte gehofft, dass Gideon ganz sicher wusste, was er glauben sollte und was die Wahrheit war. Doch darüber musste er ein anderes Mal nachdenken – jetzt musste er seine Aufmerksamkeit wieder der Geschichte widmen, die Gideon ihm erzählen wollte. Sie war ihm ganz offensichtlich sehr wichtig.


    »Sie sagen also, Dr. Silva wurde getauft?«


    »Ja. Als Oswald dann starb, wusste ich genau, Gott hatte seine Pläne mit ihr, denn Er erlaubte, dass hier das Portal entstand. Ihr eine solche Macht zu geben bedeutete, dass Gott ihr vertraute. Und dann wurde ich gerufen.«


    »Gerufen?«


    »Ja – wenn Gott eine Aufgabe für uns hat, dann hören wir es in unserem Kopf und gehorchen. Meine Aufgabe war es, Abigail eine zweite Chance zu geben. Ich war der Bote. Ich kam zu ihr in den Garten und berichtete ihr, was Gott mir gesagt hatte. Es war eine Prophezeiung. Bald würde ein Junge kommen, so lautete die Botschaft, der eine wichtige Rolle beim Kampf zwischen Gut und Böse spielen sollte. Wenn Abigail ihre Treue zu Gott dadurch beweisen konnte, dass sie diesem Jungen half, wollte Gott sie dafür belohnen.«


    »Bin ich der Junge?«, fragte Jacob eifrig. »Darf sie jetzt in den Himmel zurück, wo ich nun an Gott glaube?«


    »Ja, du bist der Junge. Aber nein, sie kann nicht zurück. Erstens ist ihre Aufgabe noch lange nicht beendet. Du musst noch viel lernen und üben. Und zweitens ist es nicht ihre Belohnung zurückzukehren. Wenigstens nicht in derselben Form, in der sie den Himmel verlassen hat.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wenn Abigail den Willen Gottes erfüllt, macht Er sie zu einem Menschen. Er wird ihr eine Seele geben und einen sterblichen Körper.«


    Jacob hätte gerne gewusst, weshalb ein Engel sich wohl Sterblichkeit wünschte. Aber er fragte das nicht, weil er nicht unhöflich sein wollte.


    Gideon schien trotzdem zu wissen, was er dachte. »Du fragst dich, weshalb sie sterblich werden will?«


    »Ja«, gab Jacob zu.


    »Weil du, ein Mensch, einen freien Willen besitzt und eine Seele. Außerdem nennt Gott dich nicht seinen Diener, so wie Er uns Engel seine Diener nennt, sondern seinen Freund. Wenn du stirbst und in den Himmel kommst, werden die Engel dir dienen.«


    »Oh!« Das war alles, was Jacob darauf antworten konnte.


    »Du hast mir die offensichtliche Frage noch nicht gestellt«, sagte nun Gideon mit einem Lächeln.


    »Was sollte ich denn fragen?«


    »Warum ich noch immer hier bin.«


    »Warum sind Sie noch immer hier, Gideon?«


    »Weil ich mich in Abigail verliebt habe, als ich ihr die Botschaft Gottes überbrachte. Ich glaube, ich habe sie eigentlich immer schon geliebt und werde sie immer lieben.«


    »Aber was bedeutet das denn für Sie, wenn Dr. Silva zu einem Menschen wird?«


    »Ich habe Gott gefragt, ich habe ihn angefleht, ob ich bleiben darf, um ihr zu helfen. Er hat es mir erlaubt. Wenn Abigail Erfolg hat, werde auch ich in einen Menschen verwandelt. Dann können wir auf eine Weise zusammen sein, die Engeln niemals möglich ist.«


    »Und jetzt können Sie beide nicht zusammen sein?«


    »In dieser Form kann ich sie nicht einmal berühren. Sie steckt in der Haut eines Wächters, in einem verfluchten Körper. Das, woraus ich bestehe, darf damit nicht einmal in Berührung kommen. Nur wenn ich eine Katze bin, ist ein Kontakt möglich.«


    »Das meinte sie also mit dem Fluch. Sie müssen jetzt bei ihr bleiben, wegen Ihrer Vereinbarung mit Gott, aber Sie können nie wirklich mit ihr zusammen sein, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hat. Also eigentlich bis ich meine Aufgabe erfüllt habe, weil sie mein Helfer ist.«


    »Ja.«


    »Und ich bin der erste Seelenhüter, dem sie hilft? Sie war vorher noch nie ein Helfer, oder?«


    »Nein. Du bist ihre erste und einzige Chance auf eine Erlösung.«


    »Ich fühle auf einmal den enormen Druck, dass ich als Reiter unbedingt gut sein muss«, seufzte Jacob.


    »Ich dachte mir einfach, du solltest das wissen.«


    »Danke«, sagte Jacob, obwohl ihn dieses Wissen nicht unbedingt glücklich machte. »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«


    »Natürlich.«


    »Auriel hat mir gesagt, dass die Wächter ihre Macht über der Erde verlieren. Wie kommt es dann, dass Dr. Silva sie behält?«


    Gideon lächelte. »Sie hat nie Fleisch gegessen. Die Wächter, die sich von Fleisch ernähren, leben unter dem Fluch, dass sie ständig mehr Fleisch brauchen, sonst verlässt sie ihre Macht. Aber Abigail war immer Vegetarierin, seit sie auf die Erde gekommen ist. Diesem Fluch unterliegt sie daher nicht. Das ist ein weiterer Grund, warum sie so ganz anders ist als die anderen Wächter.«


    Jacob nickte. Eine Weile schwiegen beide, dann sagte Jacob: »Ich glaube, wir gehen besser wieder hinein.«


    Er nahm die abgeschnittenen Chrysanthemen in die Hand und versuchte, nicht hinzuschauen, als Gideon sich wieder in die Katze verwandelte.

  


  
    Epilog


    Es war erstaunlich, wie schnell sich Nachrichten in einer kleinen Stadt verbreiteten. Jacob stand mit den Laudners im Vorhof der katholischen Kirche St. Mary. Um sie herum flüsterte es überall und die anderen warfen ihnen verstohlene Blicke zu. Selbst unter besten Umständen kann die Wahrheit ein sehr verschwommenes Konzept sein – und die Geschichte, die Jacob erzählt hatte, war weder wahr noch perfekt.


    Als sie alle gemeinsam zu den Laudners gegangen waren, hatte er die Reaktion von Onkel John und Tante Carolyn gefürchtet. Stundenlang hatten er, Malini, Lillian und Dr. Silva überlegt, was sie ihnen sagen wollten. Wie sollte man es erklären, dass Jacob und Malini drei Tage lang nicht aufzufinden gewesen waren? Und wie sollte man Lillys Verschwinden auf Oahu und ihr Wiederauftauchen in Paris erklären?


    Schließlich hatten sie den Laudners erzählt, dass Malini und Jacob sich einfach spontan dazu entschlossen hatten, nach Florida zu fahren. Lillian hatten sie dann angeblich irgendwo am Straßenrand gefunden. Sie war auf Hawaii gekidnappt worden, hatte fliehen können und wollte nach Paris zu ihrem Sohn, so hatten sie es geschildert.


    Lilly konnte sich angeblich an nichts erinnern, außer daran, dass sie in einem dunklen Warenlager gefangen gehalten worden war. Dass sie abgemagert und unter ihrer zerrissenen Kleidung mit Prellungen übersät war, hatte diese Erfindung untermauert. Dr. Silva hatte ihr einen Ort genannt, den sie der Polizei gegenüber angeben konnte. Das FBI kannte das Lager; es wurde oft von Menschenhändlern benutzt. Man sagte Lillian, sie hätte großes Glück gehabt, diesen Verbrechern entkommen zu sein. Die hatten ja keine Ahnung …


    Tante Carolyn war zwar nicht begeistert, aber Onkel John hatte Lillian eingeladen, bei ihnen zu wohnen, bis sie in Paris Fuß gefasst hatte. Da Katrina nicht mehr im Haus lebte, hatte man sie in Katrinas Zimmer untergebracht, damit sie in Jacobs Nähe sein konnte. Onkel John hatte Lilly sogar einen Job im Blumenladen der Laudners gegeben. Jacob hatte gefragt, ob er dort ebenfalls aushelfen konnte, und Onkel John schien sehr froh zu sein, dass er sich endlich für das Familiengeschäft interessierte. Eigentlich hatte er nur so viel Zeit wie möglich mit seiner Mutter zusammen sein wollen – aber es gefiel Jacob, dass er damit gleichzeitig Onkel John glücklich gemacht hatte.


    Er hatte keine Entschuldigung dafür, warum er sich während des Ausflugs nach Florida nicht bei den Laudners gemeldet hatte. Sie waren außer sich vor Sorge gewesen und hatten die Polizei eingeschaltet; ebenso wie Malinis Eltern. Später gab Onkel John zu, dass er sich auf dem Kürbisfest mit Jim Gupta unterhalten und sich schon gedacht hatte, dass sie einfach nur ein paar Tage ausgebüxt waren. Das änderte allerdings nichts an der Strafe, die beide traf. Sie hatten die nächsten Wochen, vielleicht sogar für immer, Hausarrest.


    Als der Winter kam, starb Dr. Silvas geheimer Garten langsam ab. Ohne Oswalds Seele konnte der Baum die Umgebung nicht mehr erwärmen. Jacob half Dr. Silva dabei, Samen und Wurzeln zu sammeln, um sie im Gewächshaus vielleicht wieder zum Leben zu erwecken, doch schon beim ersten Frost gingen viele Spezies für immer verloren.


    In der Schule gingen die unterschiedlichsten Gerüchte darüber um, was zwischen Jacob und Dane passiert war. Dane war es lange sehr schlecht gegangen. Seine offizielle Geschichte war die, dass er auf dem Parkplatz von drei Männern überfallen und ausgeraubt worden war, deren Gesichter er nicht genau gesehen hatte. Jacob blieb dabei, dass er Dane verletzt auf dem Parkplatz aufgefunden hatte. Sie sprachen nie darüber, was wirklich passiert war, aber Dane verhielt sich Jacob und Malini gegenüber jetzt ganz anders als vorher. Es war noch zu früh zu behaupten, dass sie Freunde waren. Aber dieser Gedanke war nicht mehr ganz so verrückt, wie er es vorher gewesen wäre.


    Insgesamt hatte es für die Bewohner von Paris jedenfalls mehr als genügend Stoff für eine Menge Klatsch gegeben.


    Jacob setzte sich auf die Kirchenbank der Laudners. Er betrachtete das Kruzifix vorne in der Kirche. Er konnte die Erinnerung an die andere Kirche nicht unterdrücken, in der er vor so kurzer Zeit gewesen war, die Kirche von Nod. Noch nie war er so froh gewesen, in einer richtigen Kirche zu sein. Es war eine Kirche, in der das heilige Wasser ihn aus allen Richtungen mit einem elektrischen Summen begrüßte, bereit, in dem Augenblick zur Waffe zu werden, in dem Böses sich ihm in den Weg stellte. Die kirchliche Zeremonie selbst sagte ihm noch immer nicht sehr viel. Das war nicht seine Art von Glauben. Aber das war in Ordnung. Er lächelte seine Mutter an, die neben ihm saß. Er hatte etwas, das er mit allen Besuchern der Kirche teilte – Hoffnung.
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    Der Weihnachtsbaum, der im Wohnzimmer der Laudners in der Ecke stand, war die größte Fraser-Tanne, die Jacob oder seine Mutter jemals gesehen hatten. Sie hatten beide dabei geholfen, den Baum mit roten und goldenen Glaskugeln in jeder Größe zu schmücken. Eiszapfen aus Glas glitzerten hinter einer silbernen Girlande aus künstlichen Schneeflocken. Den Abschluss bildeten rote Weihnachtssterne, die Onkel John auf den Zweigen verteilt hatte.


    Am besten gefiel Jacob der Engel auf der Baumspitze. Mit Gideon wies der allerdings keine Ähnlichkeit auf. Wenn Jacob und seine Mutter allein waren, amüsierten sie sich darüber, dass die langen blonden Locken diesen Engel mehr wie einen Wächter aussehen ließen. Oder vielmehr wie eine der Illusionen, an denen die Wächter sich erfreuten. Inzwischen hatte Jacob auch herausgefunden, warum Dr. Silva und Auriel sich so ähnlich gesehen hatten. Sie hatten sich beide vom Aussehen der hübschen blonden Schwedin inspirieren lassen, nur mit Abwandlungen. Jacob war extrem gespannt, wie die echte Dr. Silva aussehen würde, wenn sie irgendwann zum Menschen wurde.


    Die meisten Geschenke waren bereits verteilt. Nun überreichte Jacob seiner Mutter ein quadratisches Päckchen. »Das ist von uns allen«, erklärte er. Die Laudners hatten ihre Geschenke bereits ausgepackt und schauten erwartungsvoll zu. Katrina, die über Weihnachten zu Hause war, saß schmollend in einer Ecke. Sie war noch immer beleidigt, dass sie ihr Zimmer mit Jacobs Mutter teilen musste.


    Lillian entfernte das glänzende Papier aus Rot und Gold und fand ein gerahmtes Foto von ihr und Jacob vor dem Haus.


    »Es wird langsam Zeit, dass wir auch ein Bild von euch beiden an unsere Familienwand hängen«, erklärte Onkel John.


    »Danke, John«, sagte seine Mutter warm. »Es ist wunderschön.« Sie stand auf und umarmte Tante Carolyn. Ihre Augen waren feucht und Jacob wusste, das war nicht nur, weil ihr das Bild gefiel. Der Hauptgrund war die Symbolik dieser Geste – die Laudner-Familie hatte Lillian Lau endlich akzeptiert.


    »Und das ist von mir«, ergänzte Jacob und reichte ihr ein zweites Päckchen.


    Unter dem goldenen Geschenkpapier verbarg sich ein Fotoalbum, dessen erste Seiten bereits mit Bildern von Jacob, Malini, den Laudners und Lilly selbst gefüllt waren.


    »Jetzt kannst du eine neue Geschichte beginnen«, erklärte er. Dann beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Im Einband steckt noch ein Messer.«


    Sie schaute hinab. Im Buchrücken glitzerte es silbern. »Danke Jacob – genau das habe ich mir gewünscht.« Sie umarmte ihn fest. »Und jetzt bist du dran.«


    Jacob riss ungeduldig das Papier ihres Geschenks auf – und entdeckte eine neue Armbanduhr, bei der man fünf verschiedene Zeitzonen einstellen konnte.


    »Das ist für den Fall, dass wir irgendwann einmal verreisen«, erklärte seine Mutter und bedeutete ihm, unter der Uhr nachzuschauen. Er tat es und fand eine winzige Flasche an einem Band, das man am Hand- oder Fußgelenk befestigen konnte. Er wusste sofort, dass Wasser darin war, denn er vernahm das vertraute Summen. Mit diesem Geschenk hatte er in Zukunft immer etwas Wasser bei sich.


    »Danke, Mom – das ist perfekt«, strahlte er. Dann griff er nach dem gerahmten Foto. »Komm, lass uns das Bild an seinen Platz bringen!«


    Viel zu schnell stand sie auf den Füßen. Jacob konnte nur hoffen, dass die Laudners ihre blitzschnellen Reflexe nicht bemerkten oder sich wenigstens nichts dabei dachten. Momentan waren sie ohnehin mit den Weihnachtsplätzchen beschäftigt. Jacob folgte seiner Mutter nach oben.


    »Die Idee mit der Flasche ist klasse«, sagte er, als sie außer Hörweite der Laudners waren. Dann hängte er das Bild an den Nagel, den John schon am Abend zuvor angebracht hatte.


    »Es ist wichtig, dass du dich jederzeit verteidigen kannst«, erklärte seine Mutter.


    Erschrocken fuhren sie herum – aus Jacobs Zimmer kam ein Knallen wie von einem Silvesterböller. Sie sahen sich an. Lillian legte den Finger gegen die Lippen und bedeutete ihm, ihr auf den Fersen zu bleiben. Lautlos bewegten sie sich auf das Zimmer zu. Lilly hatte auf einmal das Messer in der Hand, das im Fotoalbum gesteckt hatte; offensichtlich hatte sie es gleich herausgenommen, ohne dass jemand es bemerkt hatte. Mit einem kräftigen Tritt gegen die Klinke öffnete sie die Tür.


    Mitten im Zimmer stand Malini, eine Hand gegen die Brust gepresst. »Himmel, Lillian, ich hätte beinahe einen Herzanfall bekommen!« Sie lehnte sich gegen einen dicken hölzernen Stab.


    »Ist da oben alles in Ordnung?«, rief Onkel John von unten.


    »Ja, John, mir ist nur etwas heruntergefallen«, rief Lillian zurück.


    »Wie bist du denn hierhergekommen?«, fragte Jacob Malini verblüfft.


    »Du hast offensichtlich dein Geschenk von Dr. Silva und Gideon noch nicht aufgemacht«, stellte Malini fest.


    »Was für ein Geschenk …«, begann Jacob, doch dann sah er das längliche Paket, das in einer Ecke lehnte. Er riss das Papier auf. Zum Vorschein kam ein weiterer hölzerner Stab, der genauso aussah wie der von Malini.


    »Es steht etwas in Aramäisch darauf«, erklärte Malini. »Kannst du das lesen?«


    »Natürlich«, antwortete er und drehte den Stab, bis er die Schrift gefunden hatte. »Es heißt ›überall‹.«


    »Auf der Weihnachtskarte steht, dass Gideon die Stäbe aus den Zweigen des Baums gefertigt hat«, erklärte Malini. »Oswalds Seele ist zwar weitergezogen, aber Gideon hat diese Zweige verzaubert. Sie bringen uns überallhin, wohin wir gehen müssen, zu jeder Zeit.« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Es wundert mich, warum ich auch einen bekommen habe.«


    »Meint ihr, da ist auch einer für mich?«, fragte Lillian und eilte in ihr Zimmer.


    »Dr. Silva hat versprochen, mir dabei zu helfen herauszufinden, was genau ich jetzt bin und welche Aufgabe ich habe«, sagte Malini.


    »Ich habe etwas, das dir dabei helfen wird.« Jacob reichte ihr das Geschenk, das auf seinem Nachttisch gelegen hatte. Sie öffnete es und fand den roten Stein.


    »Der Stein!«, rief sie begeistert und legte ihn sich gleich um den Hals. Dann hielt sie die rote Scheibe zwischen den Fingern.


    »Der Stein kann dir etwas über die Zukunft sagen. Ich glaube, dass du ihn jetzt mehr brauchst als ich.«


    »Danke, Jacob«, strahlte Malini. »Ich habe auch etwas für dich.« Ihr Geschenk war so klein, dass es in ihre Hosentasche gepasst hatte. In einem kleinen Kästchen steckte ein silberner Ring mit einer Gravur. Jacob streifte ihn sich über den Fingern und er passte perfekt.


    »Weißt du, dass darauf ›Wasser‹ steht?«, fragte er Malini.


    »Ja, ich habe es extra für dich eingravieren lassen. Aber die Schrift ist Sanskrit. Kannst du das etwa auch lesen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Anscheinend.« Er betrachtete den Ring an seinem Finger. »Der ist klasse!« Er beugte sich vor und küsste sie. Ihr Kuss begann sanft und zärtlich – und endete in etwas, das sein Herz mächtig zum Klopfen brachte. Als ihm auffiel, dass seine Zimmertür noch immer offen stand, zog er sich jedoch sicherheitshalber zurück. »Ich vermute, du solltest eigentlich nicht hier sein?«, bemerkte er.


    »Allerdings nicht, nein. Meine Eltern glauben, ich bin in meinem Zimmer, um meine Weihnachtsgeschenke wegzubringen. Ich fürchte, dass ich bis in alle Ewigkeit Hausarrest habe.«


    Jacob warf den Stab zwischen seinen Händen hin und her. »Dann ist dieses Geschenk ja nur umso wertvoller – so lange kann ich einfach nicht von dir getrennt sein!«


    Malini belohnte ihn für diesen Satz mit einem Lächeln, wie sie es nur ihm schenkte, ganz exklusiv, wie er wusste.


    »Gibt es irgendwelche Nebenwirkungen, wenn man mit dem Stab reist?«


    »Nein – anders als beim Baum habe ich gar nichts gemerkt.« Dann schlug sie vor: »Vielleicht sollten wir nach nebenan gehen und uns bedanken.«


    »Eine gute Idee. Ich wollte Dr. Silva ohnehin noch ihr Geschenk geben.« Er holte ein in Geschenkpapier eingewickeltes Paket aus seinem Kleiderschrank.


    »Was ist es denn?«, fragte Malini neugierig.


    »Ein pinkfarbener Pullover«, erwiderte Jacob.


    »Wieso das? Hast du Dr. Silva schon jemals etwas anderes als Schwarz tragen sehen?«


    »Nein«, gab Jacob zu. »Aber ich finde, es wird Zeit, dass sie sich in ihrer Kleidung schon einmal auf ihre Zukunft als Mensch vorbereitet.«


    »Das ist sehr lieb von dir, Jacob. Ich bin sicher, es wird ihr gefallen.« Malini küsste ihn wieder, diesmal allerdings sicherheitshalber auf die Wange. »Wie hat sie das eigentlich gemacht, dass sie so lange hier bleiben konnte?«, überlegte sie anschließend. »Ich meine, weil sie ja nicht altert, müsste es doch schon längst jemand in Paris gemerkt haben, dass da etwas nicht stimmt.«


    »Das hat sie mir nie erklärt, aber ich glaube, ich weiß es trotzdem. Mein Onkel hat mir mal etwas von Dr. Silvas Großmutter erzählt, die im selben Haus gelebt hat. Aber natürlich hatte Dr. Silva nie eine Großmutter. Ich vermute, sie sorgt durch eine Illusion dafür, dass sie scheinbar altert, und dann taucht sie als ihre eigene Tochter oder Enkelin wieder auf. Sie geht ja ohnehin nicht oft vor die Tür. Sie kann die Leute bestimmt ganz leicht täuschen.«


    »Es muss ziemlich schwer für sie gewesen sein, eine solche Lüge zu leben und nie jemanden zu haben, der weiß, wer sie wirklich ist«, sagte Malini nachdenklich.


    »Aber dafür hat sie ja jetzt uns«, entschied Jacob und drehte den Stab. »Wie funktioniert das denn jetzt, damit zu reisen?«, erkundigte er sich.


    »Das ist ganz einfach«, erklärte Malini. »Du denkst einfach fest daran, wo du hin willst, und klopfst damit auf den Boden.«


    »Jetzt?«, fragte er, nahm den Stab in die eine Hand und Malinis Finger in die andere.


    »Ich bin bereit«, erwiderte sie. Ja, sie war bereit – und zwar für alles, das wusste Jacob. In ihren dunklen Augen stand zu lesen, dass sie ihm vollständig vertraute. Dieses Vertrauen hatte er vorher nie darin gesehen. Niemals. Nicht einmal bevor er sie hatte zwingen wollen, durch den Baum zu gehen. Nicht einmal in der Nacht am Strand von Lake Stelton. Etwas hatte sich verändert. Inzwischen waren sie auf nahezu magische Weise miteinander verbunden.


    »Wir machen es zusammen«, sagte er.


    Gleichzeitig hoben beide ihren Stab und schauten aus dem Fenster hinaus zur gotisch-viktorianischen Villa. Sie waren zusammen – wohin die Reise sie auch führte.
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